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Liebe Leser*innen, …

Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Themenübersicht, die Spoiler enthalten kann.

Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Merit und euer Team von reverie


PROLOG


Damals


Es gab viele Mythen, die über Cambridge erzählt wurden. Geschichten, die aus Gerüchten und verdrehten Wahrheiten gewoben waren und deren dünner Stoff lediglich im Halbschatten von Hand zu Hand weitergereicht wurde. Studierende flüsterten sie sich in den Warteschlangen der thronsaalartigen Cafeterias zu, Dozierende trugen sie als ausgeschmückte Anekdoten vor, wann immer ein neuer Jahrgang mit ehrfurchtsvollen, leicht ängstlichen Blicken vor ihnen saß.

Das meiste von diesem Erzählten glitt höchstens haarscharf an der Oberfläche der Wahrheit entlang. Der eigentliche Geheimnisträger war Cambridge selbst. Nicht nur die Stadt mit ihren verwinkelten Gassen, vor allem ihre Universität. Die goldleuchtenden Gebäude, die Grasbetten, die das steinerne Collegegeflecht zersetzten, die still fließende Cam.

Das leblose Herz der Stadt war das lebendigste an ihr, weil sie seit Jahrhunderten Generationen von Studierenden überdauerte. Sie sah unendlich viele unterschiedliche und doch ähnliche Gesichter an sich vorbeiziehen, während sich ihr eigenes nur sanft veränderte. Keine Falten, nur ein müdes Zwinkern, je mehr Jahre verstrichen und dabei dünne Schichten ihrer Fassade abrieben.

Die Universität bewahrte die echten, ungefilterten Geheimnisse dieses Ortes. Nur Auserwählte konnten verstehen, was sie darüber erzählte. So wie wir. Wir verstanden sie, weil wir ein Teil davon waren. Denn wir, wir waren das größte Geheimnis, das Cambridge hütete.

»Versteckst du dich vor uns?«

Fast hätte ich geseufzt. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis mich einer von ihnen hier fand. Wir kannten einander einfach zu gut: Unsere Seelen waren Landkarten, die wir im Laufe der Jahre eingehend studiert hatten. Heute brauchte keiner von uns noch Schilder oder Wegweiser, um zu wissen, was der andere dachte oder fühlte– oder wo er war.

Ich wandte mich um, sah der jungen Frau entgegen, die mit zielstrebigen Schritten den Kirchengang entlang und auf mich zulief. »Als ob ich das überhaupt könnte. Manchmal halte ich einfach ganz gern inne, stell dir vor.«

Sie blieb vor mir stehen und grinste breit. Das Licht des Mosaikfensters warf blaue Schatten auf ihr symmetrisches Gesicht, die Zahnlücke war ein dunkler Fleck in einer Reihe aus strahlendem Weiß. »Das kannst du, wenn du tot bist.«

Ich verdrehte die Augen. »Bei dem, was ihr schon wieder geplant habt, ist das gar nicht mal so abwegig, hm?«

»Jetzt werde nicht beleidigend.« Sie sah mich spöttisch an, während sie mit den Fingern an der dünnen Kette um ihren Hals spielte. Der schlichte Ring, der daran hing, glänzte immer wieder auf, wenn das bunte Mondlicht auf das Gold traf. Diese Geste verriet, dass sie an den Menschen dachte, der das Duplikat dieses Schmuckstücks trug. »Und verdirb uns nicht die Laune, okay? Nicht heute.«

»Was ist besonders an heute?« Unsere Tage waren Perlen an einer nie endenden Kette. Sie waren alle schön, kostbar und eigen, gleichzeitig waren sie sich in dieser Besonderheit auch irgendwie… ähnlich. Manchmal fragte ich mich insgeheim, ob man sich an Schönheit sattsehen konnte. Oder an Glück sattfühlen. Es war nichts, was ich aktiv spürte, eher etwas, vor dem ich mich im Stillen fürchtete. Eine leise Angst vor der Zukunft, die ich jedes Mal schnellstmöglich mit ganz viel Jetzt zuschüttete.

»Nichts. Ich will nur… ich brauch das. Euch alle.« Sie trat auf mich zu und fasste an den Kragen meines Hemdes, glättete den Stoff. Ein ungewohnt zartes Lächeln umspielte ihren Mund. »Meine besten Freunde«, flüsterte sie und strich mit den Fingerkuppen über die Narbe an meiner Schläfe, »die vierköpfige Liebe meines Lebens.«

Ich griff nach ihrer auffallend warmen Hand und drückte sie sanft. »Dein Leben ist noch nicht vorbei. Vielleicht findest du noch etwas Besseres als uns.«

»Nein, niemals.« Ihr Lächeln wurde breiter, und doch tauchte etwas Trübes in ihren Augen auf. Wäre sie mir nicht so vertraut gewesen, hätte ich es für Traurigkeit gehalten.

Ich runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?«

Sie schwieg einen Moment, dann löste sie sich von mir und trat einen Schritt zurück. Rotes Licht statt blauem, ein betont fröhliches Grinsen statt aufrichtiger Freude. »Klar. Ist es doch immer. Ich will einfach einen erinnerungswürdigen Abend für uns schaffen– lässt du mich?«

Kurz war ich versucht nachzufragen, aber ich kannte sie genauso gut wie sie mich. »Natürlich«, sagte ich deswegen nur und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Lass uns…« Ich hielt inne, als ich bemerkte, dass die Zeiger sich nicht bewegten. Mehrmals tippte ich auf das goldene Zifferblatt, nichts geschah. »Meine Uhr ist stehen geblieben.«

Sie holte tief Luft. »Sag bloß.«

Warnend blinzelte ich zu ihr hoch. »Spar dir das.«

»Ich kann nicht, das ist eindeutig ein Zeichen.« Sie klopfte mit der Fingerspitze auf das Glas und legte sich gleichzeitig theatralisch eine Hand an die Brust. »Ex hoc momento pendet aeternitas.
 «

Meine Mundwinkel zuckten, weil sich die Bedeutung dieser Phrase immer auf dieselbe, angenehm warme Weise um meine Lippen schmiegte. Es war nur eine lateinische, altertümliche Floskel– aber für uns war es gleichzeitig ein Versprechen.


An diesem Augenblick hängt die Ewigkeit.


Niemand liebte und lebte diese Worte so wie die Frau vor mir. Sie sagte sie oft, meistens dann, wenn es ganz und gar nicht stimmte. An Abenden wie diesem, an dem wir vorhatten, gegen etliche Hausordnungen zu verstoßen, indem wir auf das Dach des höchsten Gebäudes der Universität kletterten, um den besten Ausblick auf einen Meteorschauer zu haben. Wenn es eigentlich heißen müsste: An diesem Augenblick hängt unser Leben.
 Dennoch widersprach ich ihr nie, das tat keiner von uns. Denn manchmal, in den allerbesten Momenten, kam es einem tatsächlich wie dasselbe vor.

Also schüttelte ich auch diesmal nur den Kopf und verließ neben ihr die Kirche. Draußen roch es nach Rhododendren, dem Wasser der Cam und den Düften, die aus den offenen Wohnheimfenstern drangen: Räucherstäbchen, Papier und Tinte, Waschmittel und Parfums. Bruchteile von unsagbar vielen Leben, die stets betonten, wie außergewöhnlich unseres war.

Ich neigte das Gesicht nach hinten, bis es in das unverfärbte Mondlicht eintauchte. Und ich lächelte und atmete und lebte
 und erkannte wieder einmal: An diesem Augenblick hing vielleicht nicht die Ewigkeit, aber alles, was wir waren.

Erst einige Zeit später würde ich mir wünschen, ich hätte etwas anderes begriffen: Wenn alles daran hing, dann konnte auch alles fallen.
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MABEL

»Jetzt warte!«

Ich wickelte meinen Mantel enger um mich und versuchte, mit Zoe Schritt zu halten. Ihr blondes Haar wehte hinter ihr her, im gleichen Schwung, den ihr silbrig glänzendes Tüllkleid vorgab. Die eisige Abendluft prickelte auf meiner Nasenspitze, als ich meine beste Freundin eingeholt hatte und mich ihrem Tempo anschloss. »Das ist eine verdammt schlechte Idee.«

Zoe seufzte und hakte sich bei mir unter. Ihr Mantel war hochwertig, der Stoff samten und um einiges wärmer als meiner. Das löchrige, schwarze Ding war im Frühling und Herbst meine Übergangsjacke, im Winter in Kombination mit dicken Wollpullovern mein einziger Schutz gegen die Kälte. Jetzt hatten wir zwar Oktober, aber schon die herbstliche Frische reichte aus, um geschickt unter den Stoff zu kriechen und mir eine Gänsehaut zu bescheren.

»Die besten Geschichten fangen mit schlechten Ideen an.«

Mit einem breiten Grinsen reichte Zoe mir die halb geleerte Weinflasche. Zögerlich griff ich danach. Ich hatte nach der Bibliothek keine Zeit mehr gehabt zu kochen, ehe Zoe in die Küche gestürmt kam. Sie hatte mich daran erinnert, dass ich ihr in einem schwachen Moment versprechen musste, sie heute zu begleiten. Mehr als eine halbe Tafel Schokolade hatte ich seit dem Frühstück nicht gegessen, der Wein würde mir also direkt in den Kopf steigen. Andererseits würde ich diesen Abend niemals nüchtern überstehen.

Entschieden nahm ich einen tiefen Schluck. »Nenn mir eine«, brachte ich mit unterdrücktem Husten hervor.

Zoe zog ihre volle Unterlippe zwischen die Zähne und mich um eine Ecke. »Als ich fünfzehn war, hatte ich die Idee, im Haus meiner Nachbarn eine Party zu schmeißen, während sie im Urlaub waren. In dieser Nacht hat mich der heißeste Kerl der gesamten Schule das erste Mal geküsst.«

»Hat das Ganze nicht damit geendet, dass du von der Veranda gefallen bist, dir ein Bein gebrochen und drei Monate Hausarrest bekommen hast?«

Schwach lächelnd betrachtete ich unsere Schatten, die neben uns über die Gebäude huschten. Wir befanden uns mittlerweile auf dem Campus des Trinity Colleges, der großen kleinen Schwester von Trinity Hall, wo Zoe und ich studierten und lebten. Ich fühlte mich dort um einiges wohler: Die Häuser waren gedrungener, die Innenhöfe umschlungen von hellem Stein und im Sommer durchzogen von wild wuchernden Rosenbüschen. Dicht an unserem Wohnhaus entlang floss die Cam, in der man abends die Sonne versinken sah. Ich liebte das Gemütliche, das sich auf Anhieb nach einem Zuhause angefühlt hatte. Trinity College, das nur wenige Gehminuten entfernt lag, war größer, beeindruckender, reicher. Unsympathischer
 , hatte ich während meines ersten Besuchs an der University of Cambridge gedacht. Allerdings hatte es die bessere Bibliothek.

Die Wren Library machte gerade zu. Ein paar Gestalten verließen das Gebäude und eilten den säulenbesetzten Durchgang entlang. Im Laternenschein wirkten sie wie Ameisen, als sie sich über den Campus verteilten, um zurück zu ihren Wohnhäusern zu gehen. An den meisten Tagen war ich eine von ihnen. Eine der Studierenden, die erst durch den tiefen Gong aufschreckte und hastig zusammenpackte. Die sich die buchbepackte Ledertasche umhängte, sodass sich die Schultern beugten und man das Gefühl hatte, jederzeit auf dem Asphalt zusammenzubrechen. Die sich das Haar unter den Mantelkragen stopfte, weil sie in der Morgensonne vergessen hatte, dass sie einen Schal benötigen würde, sobald sie die Bibliothek verließ. In diesem Moment wäre ich lieber wieder eine von ihnen gewesen, als neben Zoe herzulaufen.

»Damals war ich noch ein Kind, jetzt sind wir erwachsen.« Fordernd klackerte sie mit den Fingernägeln gegen die Flasche.

Widerwillig gehorchte ich und nahm noch einen Schluck. Der Wein war zu süß, aber so trank Zoe ihn am liebsten. Lieblich
 . Ein Wort, das auch zu ihr passte. Mit den großen, kornblumenblauen Augen, den Spinnenbeinwimpern und dem hellblonden Haar war sie der Inbegriff von Feminität. All ihre Konturen waren weichgezeichnet, als hätte man einen Filter über sie gelegt. Ihre Bewegungen waren ein wenig tänzelnd, ihr Lachen nie zu laut, ihre Kleidung gut sitzend und fließend. Irgendetwas an ihr glitzerte immer. Heute waren es die überdimensionalen Creolen, an denen sie beim Anziehen ihres Kleides mehrmals hängen geblieben war.

»Wir sind zwanzig, Zoe. Und letzte Woche hab ich gesehen, wie du versucht hast, Butter mitsamt der Plastikverpackung in der Mikrowelle zu erhitzen«, erinnerte ich sie, während ich ihr die Flasche zurückgab.

Sie verdrehte die Augen. »Und ist etwas passiert?«

Ich schnaubte. »Nein, weil ich
 rechtzeitig den Stecker gezogen habe.«

»Siehst du.« Sie zwinkerte mir zu. »Und genau deswegen hab ich dich gebeten, heute Abend mitzukommen. Damit du den Stecker ziehen kannst, wenn es nötig wird. Aber erst dann, und nicht, bevor auch nur irgendetwas passiert ist.«

Vielsagend blinzelte sie zu mir hoch. Ihr goldener Lidschatten schimmerte, als wir unter einer der rostbesetzten Laternen hindurchliefen. Ihr Angebot, mir ebenfalls etwas davon aufzutragen, hatte ich abgelehnt. Die einzige Schminke, die ich besaß und benutzte, war eine Sammlung von Lippenstiften. Wenn ich mich selbst belohnen wollte, ging ich ins Kaufhaus in der Innenstadt und gönnte mir eines der überteuerten Produkte. Ich wusste, dass es unklug war, so viel Geld für etwas auszugeben, das ich auch günstiger haben könnte und noch dazu im Alltag kaum nutzte. Aber ich liebte alles daran: die verschiedenen Nuancen, die verspielten Farbbezeichnungen, die aufwendig designten Hüllen und vor allem das Gefühl, das es mir gab, mit der geliehenen Röte auf den Lippen herumzulaufen. Ich fühlte mich schön. Schön, sinnlich und stark. Lippenstifte waren der einzige Luxus, den ich mir zugestand. Heute trug ich Mona Lisas Lächeln
 . Ein mattes, dunkles Rot, das mich an die backsteinernen Häuser meiner Heimatstadt erinnerte. Eine Farbe für Museumsbesuche, Herbsttage im Wald oder gemütliche Filmabende. Nicht unbedingt passend für eine gleichermaßen elitäre und illegale Party in einem Universitätsgebäude.

Ich war mir sicher, dass die Leitung nichts davon wusste. Die Hausordnung der University of Cambridge ließ wenig Interpretationsspielraum, wenn es darum ging, was in den Häusern und generell auf dem Gelände der Colleges vor sich gehen durfte– und was nicht. Im Gegensatz zu Zoe hatte ich jede einzelne Klausel gelesen und versucht, sie darauf hinzuweisen, dass das, was wir vorhatten, gegen ein Dutzend Regeln verstieß. Natürlich vergebens.

Es war keine Woche her, dass Zoe in mein Zimmer reingeplatzt war, als ich mich gerade bettfertig gemacht hatte. Ihr Haar war zerzaust gewesen, ihre Augen glasig von Alkohol und Vorfreude. »Alles total geheim und exklusiv«
 , hatte sie gesagt. Ihre Stimme war vor Nervosität höher gewesen als ohnehin schon, was aber eher weniger an der Feier als vielmehr an demjenigen gelegen hatte, von dem die Einladung gekommen war.

Ich räusperte mich. »Wo hast du diesen Kerl noch mal kennengelernt?« In dem klitzekleinen Wort Kerl
 schwang all das mit, was ich vor Zoe eigentlich verbergen wollte.

Sie hörte es natürlich trotzdem. Ihr Tonfall klang schlagartig gereizt. »Auf der Party, zu der du mich letztes Mal nicht begleiten wolltest. Und zum hundertsten Mal: Ashton ist kein gemeingefährlicher Psychopath!«

Ich griff nach der Flasche und nahm einen großen Schluck, um die Buchstabenketten fortzuspülen, die ich lieber nicht aussprechen sollte. Zoe war nicht die angenehmste Streitpartnerin. Auch ohne Argumente schaffte sie es immer, das letzte Wort zu haben. Und meistens war das eines, das mir noch tagelang zusetzte. »Habe ich doch gar nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«

Ich verdrehte die Augen, schwieg jedoch. Die Typen, die man auf unseren Studierendenpartys kennenlernen konnte, hatten meines Kenntnisstands nach allesamt das Potenzial, Psychopathen zu sein. Oder zumindest arrogante, selbstverliebte Mistkerle.

Unsere Silhouetten wurden verwaschen in den bodentiefen Fenstern reflektiert, als wir die Bibliothek hinter uns ließen und in Richtung des Großen Hofs abbogen. Den Rest des Weges schwiegen wir. Wenn Zoe aufgebracht war, ließ man sie am besten in Ruhe. Sie war kein nachtragender Mensch, und ihre Vorfreude auf den Abend war mit Sicherheit zu groß, um sich lang darüber zu ärgern, dass ich sie nicht teilte. Wir waren erst seit einem Jahr befreundet, aber da wir sowohl Flurnachbarinnen waren als auch gemeinsam Englisch studierten, kannten wir einander ziemlich gut.

Das Haus, auf das wir nach wenigen Minuten zuliefen, war mir fremd. Im Grunde sahen die meisten Universitätsgebäude gleich aus: gotische Bauten, die wie Schlösser in den Himmel ragten. Lange Steinkorridore, auf denen Schritte ewig nachhallten. Wendeltreppen, die sich emporstreckten, und verwinkelte Flure, die einem das Gefühl gaben, jederzeit auf etwas Verborgenes stoßen zu können.

Die efeuumrankte Fassade, auf die wir zusteuerten, sah aus wie all die anderen in Cambridge. Mit Ausnahme davon, dass einige Fenster erleuchtet waren, obwohl das College längst schlief. Bevor wir die Holztür erreichten, drehte Zoe sich zu mir um. Mit strengem Blick musterte sie mich, zupfte an meinem dunklen Haar herum und pflückte ein paar Fussel von meinem Mantel. Ich wusste, dass es Zoe immer in den Fingern juckte, mich in ihre Kleider zu stecken, wenn wir ausgingen. Nicht, weil sie sich für mich schämte, sondern weil sie vermutete, ich würde es tun. Dabei tat ich das nicht. Ich machte kein Geheimnis daraus, dass ich wenig Geld hatte. Zoes Eltern waren reich, meine tot. So war es eben.

»Gib dir ein bisschen Mühe, okay?«, bat sie mich jetzt, während sie die leere Flasche hinter eine der Säulen stellte. »Sei einfach offen und verurteile sie nicht sofort. Das sind nette Leute. Echt.«

Ich traute meiner Stimme nicht, deswegen nickte ich nur brav. Zoe kannte diesen Kerl erst seit ein paar Wochen, und um ehrlich zu sein, fand sie ständig Leute nett, um die ich am liebsten einen weiten Bogen geschlagen hätte. Zoe ging an alle vorurteilsfrei und offen heran und entdeckte innerhalb von Minuten in jedem etwas Gutes. Ich hingegen war begabt darin, in jedem auf Anhieb etwas Schlechtes zu finden. Keine Eigenschaft, auf die ich sonderlich stolz war. Ich wäre gern mehr wie meine beste Freundin, gleichzeitig wünschte ich mir manchmal, sie wäre mehr wie ich. Dann hätten wir nicht ständig derart starke Diskrepanzen, was die Gestaltung unserer Freitagabende anging.

Zoe schüttelte ihr Haar aus und öffnete den obersten Knopf ihres Mantels, ehe sie mit gestrafften Schultern auf die Tür zuging und klopfte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis diese halb geöffnet wurde. Dumpfe Musik schlüpfte durch den Spalt zu uns hinaus, während sich ein breitschultriger Typ mit Kapuze in den Rahmen stützte. Sein Blick wanderte an uns hinab. Als er die Laufmasche meiner Strumpfhose entdeckte, runzelte er die Stirn. »Codewort?«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu prusten.

Zoe stieß mich warnend in die Seite und lächelte ihm zu. »Sturnus vulgaris«, sagte sie mit gesenkter Stimme.

Er nickte langsam und öffnete die Tür weiter. »Kommt rein. Flur runter, rechts abbiegen, immer der Musik nach.«

Ehe ich mich versah, wurde ich von Zoe am Arm gepackt und hineingeschleift. »Stu… was?«, fragte ich halblaut.

»Sturnus vulgaris.« Ungeduldig zog sie mich den hohen Korridor entlang. Der Boden war mit einem Schachmuster ausgelegt, an den Wänden hingen Ölporträts in Goldrahmen. Was auch immer für ein Gebäude das hier war, es spiegelte den konservativen Charakter, den man Trinity College nachsagte, in jedem Fall wider. »Das ist der biologische Name des Stars. Du weißt schon, der Vogel.«

Diesmal gab ich dem Prusten nach. »Echt jetzt?«

Zoe bedachte mich mit einem wütenden Blick. »Mabel, du hast es versprochen!«

»Schon gut.« Ich öffnete meinen Mantel, während wir nach rechts abbogen. »Immerhin mussten wir keine Brotkrumen ausstreuen, um Einlass zu erhalten.«

»Stare sind deutlich eindrucksvoller, als du denkst«, sagte eine tiefe Stimme vor uns.

Zoe und ich blieben gleichzeitig stehen und starrten den jungen Mann an, der ein paar Meter entfernt an einer Säule lehnte. Sein Kopf befand sich auf einer Höhe mit dem einer Skulptur, die darauf stand. Beide hatten leichte Locken, beide ein winziges Lächeln im symmetrischen Gesicht. Er ließ seinen Blick über meine Freundin streifen, ehe er sich auf mich fokussierte. Während Zoe ein strahlendes Lächeln aufsetzte, breitete sich auf meinen Armen eine Gänsehaut aus. Das musste dann wohl Ashton sein.

»Inwiefern das?«, fragte ich.

Mit langsamen Bewegungen stieß er sich von der Säule ab und kam auf uns zu. »Sie sind sehr klug und aufmerksam. Außerdem haben sie die am besten ausgebildete Syrinx aller Singvögel und können deswegen so gut wie alles imitieren.«

»Sie treten ziemlich oft in Schwärmen auf, oder?«, kramte ich mühsam das einzige Wissen über die Vogelart heraus, das ich hatte. »Ich hab mal gelesen, dass sie an vielen Orten sogar bekämpft werden, weil sie als Schädlinge gelten.«

»Menschen neigen dazu, Dinge zu bekämpfen, von denen sie sich bedroht fühlen. In diesem Fall ist das aber eher vergebens. Die Stare sind nach wie vor überall.« Er schmunzelte und musterte Zoe erneut. Mit den Fingerspitzen strich er ihr eine flachsblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn du mich fragst, sind sie die eigentlichen Könige des Himmels.« Sacht küsste er sie auf die Wange. »Hallo, Anima.«

Ich fragte gar nicht erst nach, ob das ein Kosewort war oder er ihren Namen schlichtweg vergessen hatte. Vermutlich war das auch so ein Sturnus-irgendwas-Ding.

Zoe errötete, brachte ein leises »Hi« hervor und lächelte glückselig. Meine Anwesenheit schien sie vergessen zu haben.

Ashton nicht. Interessiert wandte er sich mir zu. »Dann bist du wohl die sagenumwobene Freundin. Zoe hat viel von dir erzählt. Sie sagt, du bist der klügste Mensch, dem sie je begegnet ist.«

Mir war nicht ganz klar, ob eine Spur Spott in seiner Stimme mitschwang. Alles an ihm wirkte auf so unechte Art perfekt und glatt, dass ich das Gefühl hatte, eine Fassade anzustarren. Es war unmöglich zu sagen, was– oder wer
 – sich darunter verbarg. Vorsichtshalber sparte ich mir den Versuch, das Lächeln zu erwidern. »In dem Fall wäre ich nicht hier. Ich bin nicht wild darauf, von der Uni zu fliegen, weil ich auf einer illegalen Party erwischt wurde.«

Zoe sah mich entgeistert an, doch Ashton lachte. Warm und golden floss das Geräusch durch den dunklen Flur. »Keine Sorge. Wir werden nie erwischt.« Er zwinkerte, ehe er sich umdrehte und uns zu verstehen gab, ihm zu folgen.

Wir steuerten auf einen Raum am Ende des Flurs zu. Die Musik drang unter einer schlichten Doppeltür hindurch. Ashton wartete, bis wir hinter ihm zum Stehen kamen, ehe er sie aufstieß.

Hätte Zoe mich nicht über die Schwelle gezogen, hätte ich vermutlich erst einmal dort verharrt, um all die Eindrücke zu verarbeiten. Es war einfach zu… unerwartet. Ich ging zwar nicht oft auf Studierendenpartys, aber ich wusste dennoch, dass sie anders waren als das hier
 .

Ein großer Raum, fast schon ein Saal. Musik, langsam, mit wenig Bass und nur so laut, dass sich die Gesprächsfetzen gerade noch durchsetzen konnten. Dämmriges Licht, hervorgerufen durch Kerzen, die auf mehreren Holztischen standen. Samtsofas und dunkle Teppiche. Ölgemälde an den Wänden, mit Gesichtern, die missbilligend auf uns hinabsahen. Schlichte Farben, sowohl bei den Möbeln als auch bei der Kleidung der Anwesenden. Schwingende Kleider, Blusen mit verzierten Stehkrägen, taillierte Röcke. Schlichte Rollkragenpullover, das eine oder andere Jackett, das über eine Sessellehne geworfen worden war. Gerade geschnittene Hosen, Lederschuhe, Socken mit besticktem Saum.

Innerhalb von Sekunden erkannte ich die Fehler in dieser Szene. Etwa ein Dutzend davon in Form von Menschen, die nicht hineinpassten. Deren Hemden zu viele Falten oder deren Kleider zu farbenfroh waren. Zoe war einer davon, weil ihr Kleid silbrig glänzte. Ich, weil… wegen allem.

Unbehaglich grub ich die Finger in den ausgeleierten Saum meines grauen Wollpullovers. Die Sicherheitsnadel, die meinen Rock oben zusammenhielt, stach unangenehm in meine Taille, als ich Zoe hineinfolgte.

Ich konnte nicht sagen, wie viele Menschen hier waren. Einige saßen auf den Polstermöbeln, andere lehnten an den blassgrau gestrichenen Wänden. An einem der Tische am Ende des Raums spielten zwei junge Männer Schach, auf der anderen Seite küsste sich ein Paar am leicht geöffneten Fenster. In der Mitte des Saals klimperten zwei Frauen auf einem Flügel herum, der gleichermaßen von Gläsern und Kerzen bedeckt war.


Absolut schräg
 , dachte ich, als Zoe mir mit großen Augen zuraunte: »Ist das nicht absolut cool?«

Ehe ich eine Antwort hervorbringen konnte, hatte ich ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder verloren. Ashton hatte nach ihrer Hand gegriffen und zog sie mit sich auf einen alten Servierwagen mit Getränken zu, der sich am Ende des Zimmers befand.

Mit ungutem Gefühl blickte ich ihrem Tüllkleid nach, das sich zwischen den Silhouetten der anderen verlor. Zoe hatte schon einen Haufen komischer Typen kennengelernt, aber dieser hier schien eine Nummer für sich zu sein.

Ein paar Minuten lang stand ich nur da und nestelte am Stoff meines Mantels herum, den ich mir über einen Arm gehängt hatte. Je länger ich mich umsah, desto stärker überkam mich das Gefühl, dass ich mich nicht auf einer Party befand, sondern auf einem Sektentreffen. Am liebsten hätte ich meinen Taschenspiegel rausgeholt und kurz hineingeblickt– das war das Einzige, was immer ein wenig half, wenn ich mich derart einsam und fehl am Platz fühlte.

Ich zuckte zusammen, als sich jemand vor mich schob. Ein Typ mit schulterlangem schwarzem Haar und verschlagen wirkendem Gesicht. Vielleicht lag das aber auch nur an seinem Grinsen, das sich vertiefte, während er mich eingehend musterte. »Hallo, Anna Karenina. Du siehst verloren aus.«

»Ich hab kein Interesse daran, gefunden zu werden.« Ich wich einen halben Meter nach hinten. »Und mit mir gibt es definitiv eher Krieg als Frieden.«

Hinter mir ertönte ein Pfiff, ehe kurz darauf ein zweiter Mann vor mir stand. Das rötliche Haar war kürzer, dafür war das Grinsen ähnlich breit, als er erst mich und dann seinen Freund ansah. »Belesen und bissig. Herausragende Mischung. Dein Mitbringsel, Victor?«


Mitbringsel?
 Ich war dermaßen perplex, dass ich es nicht schaffte, etwas zu erwidern. Der andere schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Jack?« Er klopfte dem Typen, der hinter ihm stand, auf die Schulter, sodass dieser sich zu uns umdrehte. »Gehört sie dir?«

Das wurde ja immer besser. Mein Mund öffnete sich, aber erneut war ich zu langsam. Jack trat mit zwei Schritten zu mir heran, sein Blick glitt über mein Gesicht. »Bedaure«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Aber wenn niemand Anspruch erhebt, übernehme ich das gern.« Er hob die Hand und ließ eine meiner Haarsträhnen zwischen seinen Fingern entlanggleiten.

Gut. Das reichte. Entschlossen schlug ich seine Hand weg und wich zurück. »Auch wenn es euch schwerfällt, das zu begreifen: Nicht alles auf dieser Welt gehört euch, klar? Demjenigen, der mich noch mal anfasst, ziehe ich liebend gern einen dieser protzigen Kerzenständer über den Kopf.«

Meine Worte beeindruckten sie eher wenig. Stattdessen wurde ihr kollektives Grinsen nur noch herausfordernder. Victor seufzte theatralisch und legte seinen Freunden je eine Hand auf die Schulter. »Gott, wir müssen herausfinden, wem sie gehört. Ich gebe meinen letzten Pokergewinn fürs Teilen.«

Hitze stieg in meine Wangen. Mir blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich griff wirklich nach dem nächstbesten Gegenstand, oder ich verschwand von hier. Zumindest vorrübergehend. Mein Blick huschte zu Zoe. Sie stand mit Ashton an eine Wand gelehnt und lachte über etwas, das er sagte. Sie wirkte nicht so, als hätte sie Interesse daran, gerettet zu werden. Und auch nicht so, als wäre sie begeistert, wenn ich nach wenigen Minuten den ersten Streit anzettelte.

Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und schob mich zwischen den Umstehenden hindurch. Musik und Stimmen wehten mir nach, bis die Tür hinter mir ins Schloss fiel.

Je weiter ich mich von der seltsamen Party entfernte, desto ruhiger wurde mein Puls. Nach ein paar Minuten schaffte ich es, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Wenn ich ausblendete, wieso ich hier war, konnte ich dem Ganzen vielleicht doch noch etwas abgewinnen. Man bekam immerhin nicht alle Tage die Chance, sich allein in einem dieser Gebäude aufzuhalten. Cambridges Hallen hatten schon bei Tag etwas Erhabenes an sich, in der Nacht wirkten sie umso verwunschener.

Ich stieg eine Wendeltreppe hinauf und schlenderte die Flure entlang, deren dunkle Wände mit kupferfarbenen Lampenfassungen versehen waren. Etliche Türen befanden sich links und rechts, allesamt offen stehend. Ein paar Arbeitszimmer und freie Seminarräume, die nur mit Stühlen bestückt waren. Als ich am Ende eines Flurs ankam, hielt ich inne.

Die letzte Tür war die einzige, die verschlossen war. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter, aber nichts passierte. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah über die Schulter nach hinten. Bis auf den entfernten Klang der Musik war alles still und verlassen. Ich hätte zurückgehen und nach Zoe sehen sollen, aber irgendetwas hinderte mich daran. Es lag nicht nur an der Aussicht, ein weiteres, wenig bereicherndes Gespräch führen zu müssen. Ich wollte unbedingt wissen, was sich hinter dieser Tür verbarg. Neugierde war schon immer meine verhängnisvollste Eigenschaft gewesen.

Mit einem unterdrückten Seufzen gab ich ihr nach und zog meine Haarklammer heraus, die meinen herauswachsenden Pony zur Seite hielt. Wenn ich ohnehin etwas Illegales tat, indem ich hier war, spielte das auch keine Rolle mehr. Außerdem musste man manche Fähigkeiten ab und zu auffrischen.

Nachdem meine Mutter gestorben war, war ich zu meiner Tante und ihrem Sohn gezogen. Sie lebten in einer Kleinstadt in der Nähe von Brighton, in der Jugendlichen schnell langweilig wurde. Vermutlich einer der Gründe, weshalb mein Cousin bereits zu Schulzeiten auf ein beträchtliches Vorstrafenregister zurückblicken konnte. Ich war fünfzehn, als er mir beibrachte, ein Türschloss mit einem Draht zu öffnen. Oder einer Haarklammer.

Ich brauchte dreißig Sekunden, bis das Schloss mit einem Klacken aufsprang. Mit einem triumphierenden Lächeln schob ich mich hinein. Es dauerte einen Moment, bis meine Augen den Raum im dämmrigen Licht aus dem Flur erfassen konnten.

Er war nicht allzu groß. Die einzigen Möbelstücke waren ein mächtiger Schreibtisch aus Eichenholz mit passendem Stuhl mitten im Raum und ein Samtsessel mit Beistelltisch, die vor dem Fenster standen. Die Nacht dahinter war kaum zu erkennen, so viel Efeu wucherte hinter der Scheibe.

Der Rest des Zimmers bestand aus Büchern, in der Luft lag der Duft von altem Papier und Druckerschwärze. Mein Puls verlangsamte und meine Schultern entspannten sich, sobald ich ein paarmal tief eingeatmet hatte. Die Farben der Einbände waren gedeckt, die meisten grau und schwarz. Vereinzelt erkannte ich goldene Ziffern auf den Buchrücken, verschnörkelte Initialen oder lateinische und altgriechische Begriffe. Das hier war anders als die öffentlichen Bibliotheken der Colleges. Die Werke strahlten etwas Erhabenes aus, jedes einzelne wirkte erlesen und wichtig. Selbst diese winzige Bücherei war elitär.

Ich legte meine Klammer auf dem Schreibtisch ab, ehe ich auf die deckenhohen Regale zulief. Behutsam strich ich mit den Fingerspitzen über die Rücken, zögerte lange, bis ich es wagte, ein Buch herauszuziehen. Es kam mir vor, als würde ich einem Körper ein Organ entnehmen. Diese Bände formten ein Kunstwerk, das ich unbedingt verstehen wollte. Vorsichtig streichelte ich über den anthrazitfarbenen Einband. Die goldenen Buchstaben, die dort eingestanzt waren, ergaben Worte auf Latein, und meine Schulkenntnisse reichten nicht aus, um sie zu verstehen. Tröstend strich ich eine zerknitterte Ecke glatt.

Ehe ich dazu kam, es aufzuschlagen, hörte ich das Räuspern hinter mir. Erschrocken fuhr ich herum und presste das Buch schützend vor meine Brust.

Er stand in der geöffneten Tür, das Gesicht im Schatten verborgen. Hastig scannte ich seine Statur, den großen, schlanken Körper, die verschränkten Arme, das etwas wirre Haar. Als er einen Schritt auf mich zu machte, sah ich sein Gesicht. Ein ausgesprochen attraktives Gesicht mit kantigem Kinn und einem ausdrucksstarken Paar dunkler Augen. Sie verengten sich etwas, während er mich musterte.

Seine Stimme blieb dennoch gelassen. »Der Bereich ist für Gäste eigentlich verboten.« Gemächlich trat er ein, die Tür lehnte sich knarrend hinter ihm an.

»Und du bist keiner?«, erwiderte ich ebenso ruhig, obwohl mein Herz heftig klopfte. Wer auch immer er war, er schien nicht sonderlich versessen darauf, mich unverzüglich hinauszuwerfen. Das konnte gute oder schlechte Gründe haben. Gut, wenn er sich schlichtweg nicht für mich interessierte. Schlecht, wenn er die Sache auf andere Weise klären wollte.

»Nicht so sehr wie du.« Ich spürte seinen Blick auf mir, obwohl seine Gesichtszüge wieder im Dunkeln verschwunden waren. Mittlerweile war er beinahe beim Fenster angelangt und überließ mir so den bestmöglichen Fluchtweg.

Meine Muskeln lockerten sich. »Ich hatte nicht vor, Unheil anzurichten. Ich hab mich nur verlaufen«, meinte ich mit einem hoffentlich verlegenen Lächeln.

»Verlaufen?« Er setzte sich in den Lesesessel. Der grüne Samt passte farblich gut zu dem Olivton seines Pullovers. »Normalerweise ist hier abgeschlossen.«

»Dann wurde das wohl diesmal vergessen.« Langsam strich ich über die zerfledderte Ecke des Buchs, nur, um seinen forschenden Blick nicht erwidern zu müssen.

»Du bist keine sonderlich gute Lügnerin.«

Vielleicht war da ein kleines Lächeln in seiner Stimme. Leider wusste ich, dass er recht hatte. Ich hatte nie ein Problem damit gehabt, die Wahrheit zu sagen. Im Gegenteil: Oftmals wäre es für mein Sozialleben besser, wenn es mir leichter fiele zu lügen. »Ich übe zu selten, nehme ich an.«

Er lehnte sich vor und bettete seine Unterarme auf den Knien. »Eine ehrliche Einbrecherin also. Hast du vor, etwas zu stehlen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich war nur neugierig.«

Er runzelte die Stirn, sodass sich eine tiefe Falte zwischen seinen Brauen bildete. Sie waren dunkel, ebenso wie sein Haar und die Augen, die in dicht bewimperten Höhlen lagen. Sein Gesicht hatte etwas Stilles, Klassisches an sich. Es erinnerte mich an die Profile, die auf alten Romanen abgebildet waren. »Worauf?«

»Auf das, was jemand, der alles hat, am allermeisten beschützen möchte.« Ich nickte zu den Bücherregalen. Ihre Energie drückte sich gegen meine Wirbelsäule, sodass ich aufrechter stand und meinen Blick mit unangebrachtem Stolz über sie wandern ließ. »Ich bin positiv überrascht. Bücher zu schützen, das ist… sympathisch.«

Er lachte– ein rauer, heiserer Ton. »Ich möchte dich nicht enttäuschen, aber ich glaube, es geht nicht so sehr um den immateriellen Wert. Das sind ausnahmslos Erstausgaben. Allein das Buch, das du da in den Händen hältst, ist mehr wert als jedes Gemälde im Eingangsbereich.«

Ich fuhr zusammen und starrte auf das Exemplar, an dem ich seit fünf Minuten herumspielte Hastig drehte ich mich um und stellte es zurück an seinen Platz, ehe es in meinen Händen zu Staub zerfallen konnte.

»Verdammt.« Ich klopfte mir die Finger am Pullover ab, als könnte ich so den letzten Beweis meiner potenziellen Schuld loswerden. »Davor muss man doch gewarnt werden.«

»Ich denke, das sollte das Schloss an der Tür übernehmen«, erwiderte er spöttisch.

Ich seufzte und zog den Schreibtischstuhl hervor, sodass ich mich setzen konnte. Vermutlich wäre es klüger, zurückzugehen, doch seltsamerweise erschien mir seine Gesellschaft angenehmer als die der anderen.

»Also«, setzte ich an, nachdem ich mich zurückgelehnt hatte, »was treibt dich hierher?«

»Ruhe und Whisky.« Er griff zum Beistelltisch, hob fragend die halb gefüllte Kristallflasche in meine Richtung. Ich schüttelte den Kopf und sah ihm dabei zu, wie er sich zwei Fingerbreit der goldgelben Flüssigkeit in ein bauchiges Glas einschenkte. »Auf welchem College bist du?«, fragte er und ließ sich im Sessel zurücksinken.

»Trinity Hall. Und du?«

Er deutete um sich. »Trinity College. Wir sind also Nachbarn. Trotzdem hab ich dich noch nie gesehen.«

Ich lachte. An dieser Universität gab es fast fünfundzwanzigtausend Studierende. Dadurch, dass ich meine Zeit außerhalb der Seminare meist mit Lernen verbrachte, kannte ich neben den Leuten in meinem Wohnhaus nur diejenigen genauer, die ich regelmäßig in den bücherbesetzten Hallen traf. »Vergiss am besten einfach, dass sich daran etwas geändert hat. Ich bin im Grunde nur ein parasitärer Eindringling auf diesem elitären Event.«

»Ich bin sicher, meine Freunde wären beeindruckt von deinem Wortschatz.«

Meine Mundwinkel sackten hinab. Freunde
 . Natürlich. Keine Ahnung, worauf ich insgeheim gehofft hatte. Dass er der Sohn des Hausmeisters war, der sich heimlich hergeschlichen hatte? Dabei war es offensichtlich: Er war kein Fehler in dieser Szene, er passte perfekt hinein. Dass er hier war, bedeutete, dass er zu ihnen gehörte. Ein weiterer Grund, warum wir einander bisher nie begegnet waren. Selbst wenn ich mich mehr unter Leute gemischt hätte, hätte ich mit Sicherheit nichts mit jemandem wie ihm zu tun gehabt. Es gab Dinge, die passten einfach nicht zusammen.

»Verstehe. Du bist einer von denen.«

Er hob die Augenbrauen und lehnte sich zu mir vor, sodass sein Gesicht in den Lichtstrahl fiel. Da war eine zarte Narbe, die sich über seine rechte Schläfe zog. Ein silbriger Faden auf seiner ansonsten makellosen Haut. »Wenn du das so sagst, klingt das nach einem Verbrechen.«

»Nein.« Ich lächelte halbherzig. »Zumindest keines, für das ich dir die Schuld geben würde. Man sucht sich nicht aus, in welche Welt man hineingeboren wird.«

»Und welche wäre das bei dir?«

»Keine, mit der du in Kontakt geraten willst.« Meine Fingerspitzen tasteten über die Laufmasche, die oberhalb meines Knies in einem Nagellackklecks endete. Als ich seinen fragenden Blick bemerkte, seufzte ich. »Okay. Sieh mich an.« Ich erhob mich und trat am Tisch vorbei, blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. »Sieh dir meine Kleider an. Meine abgetretenen Schuhsohlen, der stumpfe Glanz des Lacks. Das Loch in meiner Strumpfhose, die ich trotzdem so lange tragen werde, bis sie auseinanderfällt. Der Rock, der Vintage ist– aber nicht, weil ich in angesagte Secondhand-Stores gehe, sondern weil er von meiner Großmutter stammt.« Ich hob den schwarzen Stoff an, den ich selbst gekürzt hatte. Dann griff ich nach meiner fransigen Ponysträhne. »Sieh dir den ungleichmäßigen Schnitt an, der verdächtig nach Küchenschere aussieht. Die dunklen Ringe unter meinen Augen und die Tintenkleckse an meinen Fingerspitzen.« Auffordernd nickte ich ihm zu. »Was sagt dir das alles?«

Er brauchte keine zwei Sekunden. »Du bist Stipendiatin.«

Lächelnd verbeugte ich mich und lehnte mich an den Tisch in meinem Rücken. »Das reinste Klischee, nicht?«

»Jeder Mensch erfüllt auf die eine oder andere Weise ein Klischee. Wir wiederholen uns in allem, was wir sind. Ganz gleich, wie besonders und einzigartig wir gerne wären. Wir sind immer nur das Abbild eines anderen.« Einen Moment lang wirkte sein Gesichtsausdruck so verloren, dass ich schwer schlucken musste. Ehe ich etwas erwidern konnte, schüttelte er sacht den Kopf. »Aber dieses Klischee ist immerhin eines, auf das du stolz sein kannst.« Und das war alles. Kein Spott, keine Überheblichkeit, keine gespielte Anerkennung. Seine Reaktion überraschte mich. Und sie gefiel mir. Mehr, als ich ihm zugestehen würde.

Ich neigte den Kopf und musterte ihn erneut. Alles an ihm war sauber und ordentlich. Seine Kleidung war schlicht, aber auch ohne erkennbare Markenzeichen war sichtbar, wie teuer sie gewesen war. Seine Haut sah– abgesehen von der feinen Narbe– gesund, nahezu makellos aus. Sein Haar glänzte, und ich war mir sicher, hätte ich mir seine Hände angesehen, wären sie weich und gepflegt gewesen. Dieser junge Mann wirkte in allem, was er war, wie ein Gemälde. Eine perfekte Momentaufnahme eines Menschen. Dennoch konnte ich nur daran denken, dass gerade vollkommene Bilder meistens Chaos unter ihrer Oberfläche verbargen. Und sicher war dies auch unter seiner der Fall. Ich bemerkte es an dem Ausdruck in seinen Augen, an der unterschwelligen Nachdenklichkeit, die ihn umgab, seit er dieses Zimmer betreten hatte. Alles daran bedrückte und faszinierte mich zugleich. Jemanden wie ihn hatte ich noch nie gesehen. Jemanden, der so präsent wirkte, während er offensichtlich nicht ganz anwesend war.

»Darf ich dein Klischee erraten?« Ich wusste nicht, warum ich das fragte. Ich wusste nur, dass ich unbedingt herausfinden wollte, ob das, was ich in ihm sah, der Wahrheit entsprach.

Er nippte irritiert an seinem Drink. »Du kannst es gern versuchen.«

Ich zwirbelte an einer Haarsträhne, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Du bist der Sohn reicher Eltern. Die Art Eltern, die dein Leben geplant haben, bevor du überhaupt geboren wurdest. Während du seit jeher versuchst, ihren Anforderungen gerecht zu werden, hattest du nie die Chance, herauszufinden, was du eigentlich willst. Du weißt nicht, wer du sein willst, und das zerfrisst dich. Du studierst«, ich hielt inne und musterte ihn aufmerksam: das ausdruckslose Gesicht, die leicht verkrampften Schultern, das Glas, das er fest umklammert hielt, diese Melancholie in seinen Zügen, »Philosophie. Du hoffst, dadurch die richtigen Fragen zu finden, aber je mehr du davon entdeckst, desto weniger Antworten gibt es. Du hast Angst davor, dein Leben zu verschwenden, aber das ist immer noch einfacher, als dir einzugestehen, dass du überhaupt nicht weißt, wofür du es nutzen möchtest.« Ich hielt inne und sah ihn fragend an. »Wie nah bin ich dran?«

Er schwieg, doch seine Schultern entkrampften sich, je länger wir einander ansahen. Vielleicht versteckte sich da sogar ein winziges, anerkennendes Lächeln in seinen Mundwinkeln. »Was hat dich dazu bewogen, hierherzukommen, wenn du so wenig von unserer Welt hältst?«, fragte er schließlich, ohne darauf einzugehen. Vielleicht war das auch schon ein Hinweis darauf, wie nah dran ich gewesen war. Nämlich ziemlich.

»Das, was einen immer dazu bringt, die eigenen Bedürfnisse hintenanzustellen.« Ich senkte die Stimme auf dramatische Horrorfilmtonart. »Liebe.«

»Dein Freund?«

»Oh, nein, ich spreche von einer sehr viel tiefer gehenden Verbindung.« Mein Lächeln fühlte sich ehrlicher an, als ich an Zoe dachte. An dieses offenherzige, aufbrausende, impulsive Mädchen, das– obwohl wir uns so oft uneinig waren– die engste Vertraute war, die ich je gehabt hatte. »Meine beste Freundin hat mich gebeten, sie zu begleiten.«

»Verstehe«, erwiderte er leise und fuhr mit dem kleinen Finger über den Rand des Glases. »Und wo ist sie jetzt?«

Gute Frage. Ich blickte auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass fast eine Stunde vergangen war, seit ich die Party verlassen hatte.

»Bei dem Grund, wegen dem sie herkommen wollte, nehme ich an.« Ashtons Name lag mir auf der Zunge, doch ich schluckte ihn herunter. Unten waren zwar recht viele Leute, aber ich konnte nicht ausschließen, dass die beiden befreundet waren. »So ein Typ, der aussieht wie eine lebendige Michelangelo-Statue«, führte ich stattdessen vage aus.

Er runzelte die Stirn, als würde ihn etwas daran überraschen. Oder missfallen. »Ihr wurdet also eingeladen.«

»Wie hätten wir sonst an dem Türsteher vorbeikommen sollen? Komplizierte Tierbezeichnungen gehören nicht zu meinem Standardvokabular.«

»Ich dachte, du wärst ganz gut darin, an Orte zu kommen, die dir eigentlich nicht offen stehen, Pica.« Trotz der seichten Unruhe in seinen Augen erkannte ich diesmal eindeutig ein Lächeln auf seinem schön geschwungenen Mund.

»Pica?«, wiederholte ich irritiert.

Er antwortete nicht, nippte lediglich an seinem Whisky und betrachtete mich nachdenklich.

Widerwillig holte ich weiter aus. »Also… richtig. Allerdings wäre das keine Veranstaltung, die ich freiwillig aufsuchen würde. Ich habe es unten keine zwei Minuten ausgehalten.«

Das Lächeln fiel schlagartig von seinen Lippen. »Was ist passiert?«

»Deine Freunde
 .« Ich hob gelassen die Schultern, obwohl die Erinnerung an diese Typen mich sofort wieder wütend machte. »Ist so ein Prinzipiending, weißt du? Ich werde nicht gern als Mitbringsel
 bezeichnet oder mit einem Pokergewinn gleichgesetzt.« Es sollte sarkastisch klingen, aber ich spürte, wie meine Unterlippe bebte.

Wir schwiegen. Meine Wut pulsierte in Wellen zwischen uns, ich konnte sehen, wie sie ihm gegen das Gesicht schwappten. Es verzog sich ein wenig, als würde das Gefühl unter seine Haut kriechen. »Das tut mir sehr leid. Ich würde gern behaupten, dass sie es nicht so gemeint haben, aber…«

»… du bist auch kein guter Lügner?«

»Ich bin ein sehr guter Lügner. Ich tue es nur ungern«, korrigierte er schlicht. Nicht so, als wäre das etwas, auf das er stolz war. Eher als wäre es eine Tatsache, die er schlicht nicht leugnen wollte. Etwas daran brachte mich zum Lächeln.

Erneut blickte ich auf meine Armbanduhr. Es wurde Zeit zu verschwinden. Nicht nur, weil ich Zoe nicht länger allein lassen wollte, auch, weil es mir nicht behagte, wie wohl ich mich hier fühlte. Dieses Gespräch würde eine einmalige Sache bleiben, und je intensiver es wurde, desto länger würde ich brauchen, um es zu verdrängen. Ich hatte keine Zeit dafür, meine Gedanken mit so etwas zu verwirren. Ich brauchte jeden Funken Aufmerksamkeit für mein Studium.

»Ich sollte jetzt gehen.« Entschlossen nahm ich meine Haarklammer vom Tisch und wandte mich zum Ausgang– nur um doch noch einmal innezuhalten und mich zu ihm umzudrehen. »Wie heißt du eigentlich?«

»Cliff.« Kaum war das Wort heraus, kniff er den Mund so fest zusammen, dass sich seine Kiefermuskulatur anspannte. Er wich meinem Blick aus und runzelte die Stirn, als wäre er verärgert.

Ich nickte irritiert und ging weiter auf die Tür zu, obwohl mich alles an– und in– diesem Raum reizte zu bleiben. Es war absurd, aber ihn zu verlassen, in dem Wissen, dass ich ihn nie wiedersehen würde, fühlte sich auf tiefgehende, unangenehm schmerzhafte Weise falsch an. Es war, als hätte ich etwas vergessen. Etwas, an das meine Gedanken sich nicht erinnern konnten, meine Gefühle aber schon. Sie blockierten regelrecht, und ich musste mich dazu zwingen, weiterzugehen. »Dann wünsche ich dir jetzt noch einen schönen Abend, Cliff.«

»Warte«, hielt mich seine Stimme zurück. Als ich mich zu ihm umwandte, stand er neben dem Sessel, die Hände in den Hosentaschen vergraben, der Blick unergründlich auf mich gerichtet. »Du hast mir deinen Namen nicht gesagt.«

Ich klemmte mir die leicht verbogene Klammer wieder ins Haar. »Wozu auch? Du sollst dieses Gespräch doch eh vergessen. Ein Name ohne Gesicht bedeutet nichts, oder?«

Ernst schüttelte er den Kopf und machte einen Schritt auf mich zu. »Das sehe ich nicht im Geringsten so.« Das Flurlicht warf einen dünnen Lichtstrahl auf seine Züge, das dunkle Braun seiner Augen leuchtete auf.

Einen Moment lang betrachtete ich ihn, spürte, wie ich ein Bild davon machte. Von ihm. Eine Momentaufnahme einer Momentaufnahme eines Menschen, an die ich mich mit Sicherheit länger erinnern würde, als mir lieb war. Dann drehte ich mich um und öffnete die Tür ganz. »Vergiss nicht abzuschließen, wenn du gehst. Man kann nie wissen, was für Gesindel sich hier herumtreibt.«

Als ich den Flur schon ein paar Schritte hinabgelaufen war, glaubte ich, ihn leise lachen zu hören.
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MABEL

Wenn es geregnet hatte, versilberte sich der Campus. Die asphaltgeebneten Wege waren verziert von etlichen Pfützen, in denen sich die Mittagssonne spiegelte. Winzige Lichtflecke auf dem dunklen Stein, deren Glitzern in den Augen blendete.

Es hatte das ganze letzte Seminar über geregnet, doch sobald wir das Gebäude verließen, hörte es auf. Ein paar letzte Tropfen nieselten auf unsere Köpfe, als Zoe und ich uns auf den Weg Richtung Trinity College machten. Ich bemühte mich, den Pfützen auszuweichen, während Zoe durch sie hindurchstapfte. Ihre Wildlederstiefel waren bereits durchnässt, doch sie schien es nicht zu bemerken. Die vergangenen Stunden hatte sie kaum ein Wort gesagt, sondern lediglich aus dem Fenster des Seminarraums gestarrt, sodass der Regen in ihren glasigen Augen reflektiert wurde.

Obwohl es mir manchmal schwerfiel, ihrem unaufhörlichen Gerede zuzuhören, vermisste ich es jetzt. Eine schweigsame Zoe war beunruhigend. »Geht’s dir gut?«, fragte ich zum wiederholten Male. Das letzte war vor gut zehn Minuten gewesen, als wir in der Schlange des Nero
 gestanden hatten, um für das Mittagessen mit Davie einzukaufen. Schon da hatte ich mehrere Anläufe gebraucht, um eine Antwort zu erhalten. Als sie nicht reagierte, stupste ich sie in die Seite.

Sie zuckte zusammen und sah erschrocken zu mir. »Was?«

Besorgt musterte ich sie. Ihre Augen wirkten glanzloser als sonst, das Blau verwaschen und ausgeblichen. Und selbst der Abdeckstift, den Zoe jeden Morgen auftrug, konnte nicht verbergen, dass sich die Müdigkeit kaffeesatzfarben daruntergelegt hatte. »Geht’s dir gut?«, wiederholte ich.

Zoe verdrehte die Augen und konzentrierte sich auf den Weg vor sich– nur um direkt durch die nächste Pfütze zu laufen. Das schmutzige Wasser fraß sich in den Saum ihrer Hose. »Es ginge mir besser, wenn du aufhören würdest, mich das im Minutentakt zu fragen«, erwiderte sie gereizt.

»Du bist im Seminar fast eingeschlafen, Zoe.«

Sie stöhnte und warf die Hände in die Luft. »Ja, stell dir vor, Shakespeares Sonette versetzen mich nicht unbedingt in Ekstase.« Missmutig kickte sie einen Stein über den Weg, sodass er auf die angrenzende Wiese rollte. Im Sommer lagen hier die Studierenden zwischen den Kursen auf ihren Jacken und reckten die bibliotheksbleichen Nasen Richtung Sonne. Jetzt war auch das Gras von silbrigen Wasserpfützen übersät.

»Wieso analysieren wir nicht mal was Zeitgenössisches? Es gibt doch auch heutzutage gute Gedichte. Wir könnten zum Beispiel mal über Rupi Kaur sprechen. Die Frau redet in verständlicher Sprache über Dinge, die mich wirklich bewegen. Ich habe es so satt, mir das immer gleiche Gerede von alten, toten Männern anzuhören.«

»Shakespeare ist einer der bedeutendsten Dramatiker der Weltliteratur.« Ich musterte sie skeptisch. Eigentlich liebte Zoe Shakespeare. Sie hatte mich in dem einen Jahr, das wir einander kannten, zu drei verschiedenen Theateradaptionen von Romeo und Julia
 überredet.

Ihrem Gesichtsausdruck zufolge konnte sie sich gerade jedoch nicht daran erinnern, dass sie jemals irgendetwas für gut befunden hatte. »Und Rupi Kaur ist eine Internet-Ikone der Neuzeit«, setzte sie störrisch nach.

Ich schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht Englisch wählen dürfen, wenn du dieses Jahrhundert studieren möchtest. Außerdem sind nicht alle Gedichte Sonette und…«

»Stopp«, unterbrach Zoe mich und nahm mir meinen Becher aus der Hand. »Ich liebe dich, aber ohne Koffein ertrage ich deine nervtötende Klugheit keine Minute länger.«

Stirnrunzelnd sah ich ihr dabei zu, wie sie meinen Kaffee– und damit ihren dritten des Tages– austrank. »Sicher, dass es dir gut geht? Du bist die ganze Woche schon so fertig. Seit Freitagnacht, um genau zu sein.«

Wobei fertig
 eine euphemistische Beschreibung für Zoes Zustand war, in dem sie seit der seltsamen Party verharrte. Nachdem ich das Bücherzimmer verlassen hatte und zurück in den Saal gegangen war, hatte ich sie und Ashton schließlich auf einem Samtsofa in der Ecke entdeckt. Im ersten Moment hatte ich gedacht, sie würden sich küssen, beim zweiten Hinsehen jedoch erkannt, dass Zoe gar nicht mehr richtig anwesend war. Sie hatte an seiner Schulter gelehnt, die Augen geschlossen, das Gesicht friedlich und entspannt. Erst nach ein paar Minuten hatten wir sie dazu bringen können, aufzustehen. Ashtons Angebot, uns nach Hause zu begleiten, hatte ich abgelehnt. Den gesamten Weg über war Zoe so teilnahmslos und abwesend gewesen, dass sich in meinem Kopf bereits die schlimmstmöglichen Optionen eröffnet hatten, was sie genommen haben könnte. Am nächsten Morgen behauptete sie, sie hätte nicht einmal viel getrunken und wüsste selbst nicht, warum sie so fertig gewesen war. Trotzdem litt sie das restliche Wochenende unter Kopfschmerzen und Übelkeit und blieb größtenteils in ihrem Zimmer. Sie schaffte es dennoch, von einem gelungenen Abend
 zu sprechen. Ihr Optimismus war mir unheimlich.

Jetzt hob sie die Schultern und zupfte an der Schlaufe ihres Mantels herum. »Ich war gestern einfach lang wach.« Ihre Stimme wurde weicher, weniger angriffslustig. Ein Anzeichen dafür, dass sie im Grunde darüber sprechen wollte.

»Warst du noch aus?«

»Nein.« Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. »Ashton hatte gesagt, dass er vielleicht noch was machen will. Aber er hat sich dann nicht mehr gemeldet.«

Bitterkeit stieg in meinem Mund auf und legte sich pelzig über meine Zunge. »Also bist du die halbe Nacht wach geblieben und hast gewartet, dass er doch noch anruft.«

Ich bemühte mich darum, es nicht wie eine Anklage klingen zu lassen, aber Zoe spannte sich sofort wieder an. »Na und? Ich bin eine zwanzigjährige Studentin, Mabel. Nicht alle von uns wollen ihre Abende einsam mit einem Buch im Bett verbringen, um pünktlich um zehn das Licht auszumachen und von noch mehr Büchern zu träumen.«

Meine Wangen brannten, mein Herz auch. Ich umfasste den Lederriemen meiner Tasche fester und fokussierte mich auf den Weg. Das machte Zoe öfter: Wenn sie stritt, wurde sie unfair. Sie hatte ein gutes Gespür dafür, was ihr Gegenüber verletzte, und wenn sie impulsiv wurde, setzte sie das ein.

Zoe wusste, wie wichtig das Studium für mich war. Ich lernte gern und ich lernte viel, aber ich machte all das nicht nur, weil ich es wollte, sondern auch, weil ich musste. Mein Stipendium hing an den Noten und meine Zukunft wiederum am Stipendium. Ich wusste, wie dankbar ich dafür sein konnte, überhaupt hier studieren zu können, aber der Druck blieb. Schon jedes Mal, wenn ich krank wurde und mich ein paar Tage lang nicht aufs Lernen konzentrieren konnte, bekam ich Panik. Im Grunde hatte sie recht: Ich konnte mir keine schlaflosen Nächte leisten, es sei denn, ich verbrachte sie mit meinen Büchern.

Ein paar Minuten lang schwiegen wir. Die blaubauchigen Wolken zogen sich immer weiter auseinander und gaben den Himmel frei. Die umliegenden Gebäude badeten im Sonnenlicht, ihr Fassadenbraun wurde von Goldfäden durchzogen. Gold und Silber. An Tagen wie diesen konnte ich mir keinen schöneren Ort vorstellen als unsere Universität.

Schließlich stieß Zoe ein tiefes Seufzen aus. »Gott, das war ätzend. Ich benehme mich wie die Diva aus einem dieser amerikanischen Highschool-Filme. Entschuldige bitte.« Sie hakte sich bei mir unter und blinzelte zerknirscht zu mir auf. »Die Müdigkeit hat aus mir gesprochen. Und der Kaffeerausch. Und die seelischen Wunden, die Professor Waltons grausame Langeweile hinterlassen hat. Verzeihst du mir?«

Ich verdrehte die Augen, konnte mir ein winziges Lächeln aber nicht verkneifen. »Schon gut.«

Normalerweise fiel es mir schwerer, Dinge zu entschuldigen. Doch Zoe konnte ich nie lange böse sein. Meine Mutter hatte oft gesagt: Aufrichtig lieben bedeutet immer auch verzeihen.
 Seit ich Zoe kannte, verstand ich das.

Ehe ich noch etwas sagen konnte, ertönte neben uns ein lang gezogener Pfiff. Zoe stieß ein genervtes Schnauben aus und setzte erkennbar zu einer unfreundlichen Ansage an. Doch als sie sich zur Seite wandte, blieb sie stattdessen abrupt stehen.

Irritiert tat ich es ihr gleich und folgte ihrem Blick. Nur zwei Meter von uns entfernt, direkt auf den Stufen des kleinen Pavillons– dem Wahrzeichen von Trinity College–, saß eine Gruppe Menschen. Mein Blick fiel automatisch auf den jungen Mann auf der untersten Stufe. Der Saum seines Mantels hing bis auf den Boden hinab und seine Schuhe waren regenbenetzt, dennoch schaffte er es, etwas Anmutiges auszustrahlen. Seine Locken schimmerten im Licht, ähnlich wie die Gebäudefassaden. Noch mehr Gold.

Ashton lächelte träge zu Zoe auf. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte dennoch wachsam. »Anima, wie schön.«

Mehr brauchte es nicht, und Zoes Müdigkeit zog sich aus ihren Zügen zurück. Vorteilhafte Röte legte sich auf ihre Wangen. »Hey«, erwiderte sie versonnen. Dass dieser Typ sie gestern noch versetzt hatte, schien sie vergessen zu haben.

Ich räusperte mich, Zoe zuckte zusammen. Sie ignorierte meinen vielsagenden Gesichtsausdruck und sah mich mit freundlicher Strenge an. »Ist das nicht ein schöner Zufall? Das sind die netten Leute, die du auf der Party hättest kennenlernen können, wenn du nicht stundenlang verschollen gewesen wärst.«

Ich verkniff mir ein Augenrollen und betrachtete stattdessen beiläufig die anderen. Auf der Stufe hinter Ashton saß eine Frau, die mir vage bekannt vorkam. Vielleicht, weil wir uns am Freitag begegnet waren, vielleicht aber auch nur, weil ich sie irgendwann auf dem Campus gesehen hatte. Sie hatte eins dieser Gesichter, die man immer wahrnehmen würde, ganz gleich, wie flüchtig man sie zu sehen bekam. Fein geschnittene Züge, prägnante Wangenknochen, große, blassblaue Augen. Ein Elfengesicht aus Pastelltönen. Lediglich ihr fuchsrotes Haar, das ihr vom Wind zerzaust ins Gesicht hing, war zu farbintensiv für ihre Erscheinung. Der Kontrast ließ sie umso anziehender wirken. Ihre Aufmerksamkeit streifte mich nur kurz, ehe sie sich wieder auf ihr Handy fokussierte.

Mein Blick flackerte zu dem jungen Mann, der neben ihr saß. Noch ehe ich es begriff, begann mein Herz schwer zu pochen. Drei, vier Sekunden lang starrte ich ihn an, bis ich realisierte, was ich sah. Wen
 ich sah. Cliff.

Schwarzer Rollkragenpullover, karierter Mantel, ein zerfleddertes Buch auf dem Schoß und ein angespannter Zug um den Mund. Er sah mich nicht an, aber die Falte zwischen seinen Brauen ließ mich erahnen, dass er mich dennoch bemerkt hatte. Bemerkt und erkannt. Eine Tatsache, die er scheinbar nicht publik machen wollte. Die Art, wie er mich ignorierte, sah jedenfalls nicht nach Wiedersehensfreude aus. Es sollte mir egal sein, trotzdem spürte ich, wie mein Magen sich unangenehm zusammenzog. Hastig sah ich wieder fort.

Ich presste die Lippen zusammen, als ich den Typen bemerkte, der neben Ashton saß. Sein schulterlanges Haar war zwar zu einem Dutt gebunden, aber ich erkannte ihn dennoch sofort.

Er mich auch– und anders als Cliff schien es ihm nicht wichtig, das zu verbergen. Ein verschlagenes Grinsen stahl sich auf seinen Mund, während er mich eingehend musterte. »Anna Karenina, sieh an.«

Mir schossen etwa zehn Erwiderungen durch den Kopf, die Zoe mir allesamt übel genommen hätte. Glücklicherweise kam Ashton mir zuvor. Er schnalzte mit der Zunge und sah mahnend zu seinem Freund. »Sei nicht unhöflich, Vic. Ihr Name ist Mabel.« Mit einem weichen Lächeln wandte er sich in meine Richtung. »Das bedeutet die Liebenswürdige,
 nicht? Hübscher Name.«

»Hab ihn mir nicht ausgesucht«, erwiderte ich sachlich. Zoes Seitenknuff brachte mich dazu, hinterherzuschieben: »Aber herzlichen Dank im Namen meiner Eltern.« Vermutlich konnte ich den Zynismus nicht so gut verbergen wie gedacht. Zoes Finger krallten sich tiefer in meine Seite. Mein Mantel dämpfte den Druck etwas ab, trotzdem biss ich mir auf die Unterlippe, um nicht mehr zu sagen.

Ashton lächelte noch immer. »Also, liebenswürdige Mabel. Für den Fall, dass du sie letzte Woche noch nicht kennengelernt hast: Das sind Victor, Norah und…«, er drehte sich um und nickte zu Cliff, der nach wie vor auf das aufgeschlagene Buch starrte, als würden die Buchstaben ihn vor unserer Anwesenheit bewahren, »… Blake.«

Es dauerte einige zähe Sekunden, ehe ich es realisierte. Wenn man etwas hörte, das so sehr den Erwartungen widersprach, tat das Bewusstsein oft für einen Moment so, als hätte es nichts davon wahrgenommen. Ich merkte erst, dass ich die Luft angehalten hatte, als die fünf falschen Buchstaben auf den Grund meines Gedankenmeers gesunken waren. Etwas zu laut atmete ich aus.

»Blake.« Der Name rutschte haltlos über meine Zunge. Eine halbe, hörbar irritierte Frage, die ich am liebsten sofort zurückgezogen hätte.

Langsam hob er den Kopf und sah mich an. Er erwiderte nichts, doch sein Blick drückte mehr aus, als ich wahrnehmen wollte. In seinen dunklen Augen lag pures Desinteresse, einzig das Hervorstechen seiner Wangenmuskulatur verriet, dass er angespannt war. Es wirkte, als wäre er wütend. Wütend, dass ich ihn dazu zwang, an diesem Gespräch teilzunehmen, wütend, dass ich– wenn auch nur vor ihm– zu erkennen gab, dass wir uns bereits kennengelernt hatten. Vielleicht war er aber auch einfach wütend auf sich selbst, weil er das zugelassen hatte. Vermutlich bereute er es in diesem Moment, dass er mich nicht sofort aus dem Bücherzimmer hinausgeworfen hatte. Gott sei Dank war er nicht so leichtsinnig gewesen, mir seinen richtigen Namen zu verraten. Wo käme die Elite dieser Welt hin, wenn sie Menschen wie mir auch nur einen Funken Interesse oder Anstand entgegenbringen würde? Warum überraschte mich das überhaupt? Er hatte mir doch gesagt, dass er ein guter Lügner war.

Ich spürte Hitze im Nacken, die sich von dort zielstrebig ausbreitete. Mit glühenden Fingerspitzen grub sie sich in meine Wangen, zerrte meine Mundwinkel hinauf und biss in meine Stimmbänder. »Auch ein hübscher Name. Das bedeutet der Aufrichtige,
 nicht?«, fragte ich betont freundlich.

Er hob eine Braue, ansonsten blieb seine Mimik ausdruckslos. »Eigentlich der Dunkle
 .«

Seine Stimme ließ mich leicht zusammenzucken. Sie war tief, ein wenig rau und– was das Schlimmste war– vertraut. Vielleicht hatte ein Teil von mir bis eben noch gehofft, dass er einen unfreundlichen Zwillingsbruder hatte.

»Ah«, machte ich gedehnt. »Mein Fehler.« Das aufgesetzte Lächeln schmerzte zunehmend, ebenso wie der bohrende Blick, mit dem er mich ansah. Ein stummes Sei still
 .

Ich wollte noch mehr sagen, verkniff es mir aber. Es stimmte: Es war mein Fehler gewesen, für den Bruchteil eines Moments zu glauben, dass jemand, den ich in solch einer Umgebung traf, kein verlogener Mistkerl sein könnte.

Ashton hatte unseren Wortwechsel aufmerksam verfolgt, jetzt neigte er den Kopf. »Wollt ihr euch zu uns gesellen?«

Zoes Mund wurde zu einem Sichelmond, der ihr ganzes Gesicht erhellte. Ihr fiel vermutlich nicht auf, dass seine Freunde wenig begeistert wirkten über die Aussicht, ihre Freizeit mit uns zu verbringen.

Ich wünschte, ich hätte noch meinen Kaffee, um ihn in ihre Gesichter kippen und so jede Regung von Missgunst und Genervtheit aus ihren Zügen ätzen zu können. Stattdessen legte ich meine Hand schützend auf Zoes Unterarm. »Wir sind zum Essen verabredet.«

Zoe seufzte. »Du weißt, dass meine Anwesenheit dabei nicht wirklich nötig ist. Davie freut sich sicher, wenn er dich mal dreißig Minuten für sich hat.«

Meine Wangen wurden warm. »Er ist auch dein Freund, Zoe.«

Sie löste sich von mir und sah mich entschieden an. »Dann grüß ihn lieb von mir. Wir sehen uns später, Mabel.«

Noch bevor ich antworten konnte, hatte sie einen Schritt von mir weg auf sie zu gemacht. Ashton wich bereitwillig zur Seite, sodass eine Lücke auf der Stufe entstand. In mir keimte der Drang auf, Zoe davor zu bewahren, sich dorthin zu setzen. Der Hauch einer dunklen Vorahnung, der Zipfel einer unergründlichen Angst, die durch mich hindurchhuschte. Ich tat es nicht. Stattdessen stand ich nur da und umklammerte den Riemen meiner Tasche, bis ich spürte, dass das Leder nachgab.

Als sie sich setzte, wandte ich mich zum Gehen. Für einen Moment verfing sich mein Blick in Cliffs. Nein, Blakes
 . Die Farbe seiner Augen wirkte noch näher am Schwarz als letztes Mal, und das, obwohl es hier so viel heller war als in dem Bücherzimmer.

In diesem Moment überkam mich der Gedanke, dass manche Dinge bei Licht besehen dunkler waren als bei Nacht. Und dass ich noch immer große Lust hatte, Kaffee in ihre Gesichter zu schütten. Vor allem in dieses eine.

Ohne ein Wort wandte ich mich ab und ging. Zoes Lachen hallte in meinen Ohren wider und ließ mich meine Schritte beschleunigen, bis ihre Geräusche mit denen der anderen Studierenden verschwammen. Der Campus fächerte sich vor mir auf, doch je weiter ich lief, desto mehr beschlich mich das unangenehme Gefühl, dass ich sein Zentrum hinter mir ließ.

Das Redaktionsbüro der Blue
 News
 lag am Rande des Campus vom Trinity College. Vom Eingang aus brauchte man fast zehn Minuten, ehe man die Tür im hinteren Winkel des Gebäudes erreichte. Wenn Davie sich wieder einmal über einen abgelehnten Förderantrag beschwerte, pflegte er zu sagen, die Lage des Büros wäre eine Metapher für die Wertschätzung, die die Universität ihrer Zeitung entgegenbrachte.

Als ich die Tür nach einem Klopfen öffnete, fiel mir dennoch sofort wieder auf, wie sehr ich die Abgeschiedenheit des Raums mochte. Er war nur etwa zwanzig Quadratmeter groß. Die vier Arbeitsplätze standen eingeengt zwischen Aktenschränken, Archivregalen und Rollwagen, in denen sich längst überfällige Bücher aus der Bibliothek stapelten.

Die Fenster waren im Sommer umwuchert von dichten Ranken Blauregen. Jetzt, da er verblüht war, konnte sich das Mittagslicht mühelos in den Raum stehlen. Staubkörner tanzten in seinen schmalen Streifen, die sich überall wiederfanden. Davie stand mitten in einem davon, direkt am geöffneten Fenster. Die Augen geschlossen, der Kopf in den Nacken gelehnt. Auf seinen nackten Armen hatte die Luft eine Gänsehaut hinterlassen. Das alte Radio auf seinem Schreibtisch war an, irgendein Lied von The Smiths
 breitete sich blechern im Raum aus.

»Du weißt, dass du auch zwischendurch lüften kannst, ohne dass du Besuch empfängst, ja?« Mit einem spöttischen Grinsen schloss ich die Tür hinter mir und ging auf ihn zu.

Davie wandte sich mir zu. Die Sonne schimmerte auf seiner braunen Haut und in dem tiefen Ton seiner Augen. »Ich möchte dir aber stets das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein, Mabel.«

»Das kann ich nur zurückgeben. Deswegen habe ich dir auch nur das Köstlichste von Nero
 mitgebracht.«

Ich platzierte die Papiertüten auf Davies Schreibtisch, der direkt vor der undichten Scheibe stand und der Grund für seine quasi dauerhafte Erkältung war. Davie verbrachte von all seinen Redaktionskollegen die meiste Zeit in diesem Raum. Er war der Einzige, der einen Schlüssel für das Gebäude hatte und einen festen Platz besaß. Außerdem war er es, der Stunden damit verbrachte, sich Artikelideen zu überlegen und das Layout der neusten Ausgabe zum zwanzigsten Mal zu überprüfen. Davie behauptete, es gäbe bei Blue News
 keinen Chefredakteur, da sie ein demokratisches und gleichberechtigtes Blatt sein wollten. Seit ich gehört hatte, wie die anderen ihn Commander
 nannten, gab ich darauf nicht mehr allzu viel.

»Meine Heldin.« Davie schloss das Fenster, ehe er auf seinen Stuhl sank.

Ich setzte mich auf einen auf der anderen Seite des Tischs, die er immer bereitstellte, wenn wir uns zum Mittagessen trafen. Was in den vergangenen Monaten zu einer meiner liebsten Routinen geworden war.

Wir hatten uns beim Bootsrennen zwischen den Rudermannschaften aus Cambridge und Oxford kennengelernt. Eins der Highlights, bei denen die alteingesessene Konkurrenz der zwei Eliteuniversitäten bis zur Absurdität zelebriert wurde. Meine Begeisterung, dafür bis nach London zu fahren, war gering gewesen, aber Zoes Meinung nach war man erst richtige Studentin in Cambridge, wenn man daran teilgenommen hatte.

Nach zwei Stunden, die wir zitternd vor Kälte am Ufer der Themse verbracht und auf das Vorbeiziehen der Boote gewartet hatten, wusste ich immer noch nicht, wieso.


»Macht es einen schlechten Menschen aus mir, wenn ich mir wünsche, dass einer von ihnen ins Wasser fällt?«
 , hatte jemand neben mir gefragt, als die langen Ruderboote schließlich in beachtlichem Tempo vorbeigezogen waren und um uns herum Anfeuerungen und Jubelschreie entfacht hatten.


»Kommt drauf an«
 , hatte ich mit Blick auf die Kamera erwidert, die der Typ auf das Wasser gerichtet hatte. »Ist das ein professioneller Wunsch oder ein privater?«


Er hatte tief geseufzt. »Die Antwort wird mich nicht sympathisch machen, fürchte ich.«


Womit er sich geirrt hatte.

»Wo ist Zoe?«, fragte Davie jetzt, während er sein Avocadosandwich aus dem Brotpapier wickelte.

Sofort sackte mein Lächeln hinab. Mein Blick wanderte zu der Tüte mit Zoes Gemüsewrap, die ich reflexartig an ihren Platz neben mir gelegt hatte. »Sie wurde aufgehalten«, sagte ich bemüht arglos. »Ich soll dich lieb grüßen.«


Bemüht arglos
 funktionierte bei Davie nie. Journalistisches Gespür
 nannte er das. Anstrengend gute Menschenkenntnis
 nannte ich es. Er hob die Augenbrauen und ließ das Sandwich sinken. »Habt ihr Streit?«

Ich pflückte etwas Kresse aus meinem Brötchen. »Nein. Sie hat nur einen dieser Campus-Schnösel kennengelernt.«

Interessiert stützte Davie sein Kinn mit einer Hand auf. Das Sandwich hatte er längst beiseitegelegt. Das war typisch: Er konnte noch so hungrig sein, wenn er eine spannende Geschichte witterte, war alles andere vergessen. »Und der ist kein guter Typ?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht wirklich mit ihm geredet.« Alles andere wäre gelogen. Ich konnte nicht sagen, was für ein Mensch Ashton war. Vielleicht versteckte sich unter der marmornen Fassade ein herzensguter, tiefgründiger Mann. Ich wollte das gern glauben– Zoe zuliebe. Trotzdem spürte ich, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er behagte mir nicht.

»Warum machst du dir dann Sorgen?«, fragte Davie.

Ich seufzte und legte den Kopf kurz in den Nacken. »Es ist Zoe. Sie ist so lieb und… gut. Und das verträgt sich nicht mit einem heißen, arroganten Kerl, der denkt, dass ihm die ganze Welt zu Füßen liegt.« Ich zögerte und zupfte mehr Kresse heraus, um Davies wachsamen Blick nicht erwidern zu müssen. »Außerdem, kennst du das, wenn man jemanden sieht und einfach weiß, dass er nicht gut ist?«

»Klar.« Davie nickte ernst. »Das nennt man Vorurteile.«

Ich verdrehte ertappt die Augen und warf meine Serviette nach ihm. Davie fing sie ab und steckte sie in seine Hemdtasche, ehe er mir ein aufmunterndes Lächeln schenkte.

»Mach dir mal keine Sorgen um Zoe. Ich habe letztens gesehen, wie sie einem Typen eine Ansage gemacht hat, der sich in der Schlange beim Kaffeewagen vordrängeln wollte. Dieser Kerl wird nie wieder derselbe sein, glaub mir. Die Frau kann auf sich aufpassen.«

»Weiß ich doch.« Zoe war niemand, den man beschützen musste. Wenn sie das Gefühl hatte, ungerecht behandelt zu werden, konnte sie extrem gut für sich selbst einstehen. Hätte jemand anderes sie derart versetzt, wie Ashton es gestern getan hatte, hätte Zoe ihn bereits als Vergangenheitsmaterial verbucht. Etwas an ihm schien sie so zu reizen, dass sie nicht in Betracht zog, sich von ihm fernzuhalten.

Mühsam rang ich mir ein Grinsen ab. »Entschuldige, ich wollte dich nicht damit zutexten.«

Davie winkte ab. »Dafür hat man doch Freunde.« Er langte neben sich in seinen Rucksack und stellte eine kleine Box vor mich. »Und hierfür natürlich.«

Der süßliche Geruch drang verräterisch in meine Nase, noch bevor ich die Pappschachtel geöffnet hatte. Schokoladenkuchen von Bridget’s Bakery
 , der sündhaft teuren Bäckerei am St. John’s College. Der Kuchen, für den ich freiwillig zwei Tage lang fasten würde und den ich mir eigentlich nicht leisten konnte. Eins dieser winzigen Stücke kostete so viel wie meine Wochenration Kaffee in der Mensa.

»Gott, du bist wahrhaftig perfekt, Davie Waverly!« Ich griff nach der Gabel, die in der Box lag. Bereits mit dem ersten Bissen löste sich die Schwere meiner Gedanken auf, mein Lächeln wurde echter. Normalerweise mochte ich es nicht, wenn man mir etwas schenkte, das ich mir selbst nie leisten würde, aber hierfür machte ich eine Ausnahme. Dieser Geschmack war es wert, den eigenen Stolz beiseitezuschieben.

Davie beobachtete mich zufrieden dabei, wie ich in andächtiger Stille den Kuchen in winzige Stücke zerlegte und jeden Bissen auf der Zunge zergehen ließ.

»Und jetzt lass uns über Erfreulicheres reden. Was gibt es Neues im Universum von Cambridge?« Ich legte die Gabel beiseite, nachdem ich die Hälfte gegessen hatte.

Davie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Halt dich fest«, begann er mit bedeutsam tiefer Stimme. »Die Cateringfirma der zentralen Essenshalle soll wechseln.«

Ich fasste mir ans Herz. »Ist nicht wahr.«

»Doch. Angeblich gab es da einen kleinen Salmonellenskandal aufgrund mangelhafter Kühlgeräte.«

»Ein Glück, dass wir uns nicht auf das Mensaniveau hinabbegeben, sondern in diesen ehrwürdigen Hallen dinieren.« Ich machte eine ausladende Geste, die das Blätterchaos auf Davies Schreibtisch umfasste.

Er hob abwehrend die Hände. »Hey: Ein Wort von dir und ich hole die Teelichter aus der Schublade, um dir ein Eins-a-Candle-Light-Dinner zuzubereiten.«

Lachend winkte ich ab. »Danke, ich bin wunschlos glücklich. Außerdem kann ich nicht riskieren, dass dieser Papierberg in Flammen aufgeht.« Interessiert beugte ich mich vor, um das Etikett auf der Akte lesen zu können, die ganz oben lag. Sie war so dick, dass die Klammer aufgesprungen war. »Was ist das eigentlich alles?«

Beiläufig legte Davie einen anderen Ordner darauf, sodass die Beschriftung verdeckt wurde. »Recherchematerial.«

Ich versuchte, seinen Blick einzufangen. Mit einem Mal wirkte sein Gesicht hoch konzentriert. »Ziemlich viel für einen Artikel über die Mensa«, stellte ich fest.

»Ich bin ein gründlicher Journalist.« Davie zielte mit der leeren Brötchentüte auf den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Er verfehlte ihn knapp, stand jedoch nicht auf, um sie aufzuheben. Ein Teil von mir war sich sicher, dass er mich nur nicht allein mit seinen Unterlagen lassen wollte.

Was mich nur neugieriger machte. Davie war niemand, der ein Geheimnis aus seinen Artikeln machte. Meistens redete er während der Recherche ausgiebig über die Themen und gab mir mehrere Rohfassungen zum Lesen. Das hier war seltsam. Und ich war absolut anfällig für seltsam
 .

»Und ein schlechter Lügner. Was ist das wirklich?«

Er schwieg. Draußen hatten sich die Wolken wieder zusammengezogen, taubengraues Licht stahl sich durch das Fenster hinein und warf einen weichen Filter zwischen uns. Die Papierberge schimmerten bläulich, etwas in Davies Blick glänzte silbrig. Ich erkannte diesen Ausdruck: eine verhängnisvolle Mischung aus Vorfreude, Nervosität und Anspannung.

»Was heckst du aus, Davie?«

Er seufzte, dann lehnte er sich etwas zu mir vor und senkte die Stimme. »Okay, erwischt. Ich bin da an einer neuen Story dran. Was richtig Großem.«

»Klingt geheimnisvoll.« Mein Herz beschleunigte, und ich rutschte vor an die Kante des Stuhls. Die unterschwellige Aufregung in Davies Stimme war ansteckend.

Er nickte und lehnte sich wieder zurück. »Ist es auch.«

»Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht.« Erneut versuchte ich, nach der Akte zu greifen, aber Davie war schneller. Bestimmt umfasste er meine Hand mit seiner und drückte sie, während er mich entschuldigend anlächelte. »Vergiss es. Das ist alles ziemlich vage, und… ich kann noch nicht darüber sprechen.«

»Nicht einmal mit mir?«

Sein Lächeln wurde sanfter, er strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Ganz besonders
 nicht mit dir.«

Leichte Befangenheit stieg in mir auf, als ich auf unsere Finger hinabsah. Davie und ich waren Freunde und wir berührten einander oft beiläufig, aber in Momenten wie diesem ahnte ich, was Zoe meinte, wenn sie nach einem Treffen mit uns vielsagend die Augenbrauen hob und »Oh, oh« raunte. Ich wusste nicht genau, was das zwischen uns war, aber ich war mir sicher, dass ich es nicht herausfinden wollte. Davie war der beste männliche Freund, den ich je gehabt hatte, und daran sollte sich nichts ändern. Ganz abgesehen davon, dass ich für alles andere sowieso keine Zeit erübrigen konnte.

Mit einem gespielt bedauernden Blick entzog ich ihm meine Hand und griff nach meiner Tasche. »Na gut, wie du willst. Dann werde ich dich jetzt in Ruhe weiterarbeiten lassen.«

»Wenn es druckreif ist, bist du die Erste, die es lesen darf«, versprach er mir mit einem verunsicherten Grinsen.

Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, und setzte zu einer Antwort an, da summte mein Handy auf. Als ich die Nachricht überflog, musste ich stöhnen.

»Was ist?«, fragte Davie besorgt.

»Zoe.« Ich schob das Handy in meine Manteltasche. »Ashton hat sie noch mal eingeladen, etwas mit seinen Freunden zu unternehmen. Sie will, dass ich sie wieder begleite.«

»War es beim letzten Mal so schlimm?«

Ich zögerte. Bis vor einer Stunde hätte ich den Abend zwar als durchwachsen bezeichnet, ihn aber nicht schlimm
 nennen können. Weil es da einen Moment in diesem seltsamen Zimmer mit diesem seltsamen Typen gegeben hatte, der– trotz all der Umstände– irgendwie schön gewesen war. Besonders. Erinnerungswürdig. Doch jetzt, da ich wusste, dass Cliff
 in jeglicher Hinsicht ein Trugbild gewesen war, wollte ich insbesondere die Begegnung mit ihm vergessen. »Es war einfach schräg. Diese Leute sind… ich weiß nicht, was das richtige Wort dafür ist. Elitär? Abgehoben? Gruselfilmtauglich?«

»Alles, was ich wieder höre, sind deine Vorurteile«, gab Davie zu bedenken. Und natürlich hatte er irgendwie recht.

Ich streckte ihm trotzdem die Zunge heraus und ging Richtung Tür. »Wärst du dabei gewesen, würdest du verstehen, was ich meine. Es gab ein Codewort, um reingelassen zu werden, Davie. Und das war nicht Apfelpunsch
 oder etwas ähnlich Abgedroschenes, sondern Sturnus vulgaris.
 «

Ich hörte Davie laut ausatmen. Als ich mich zu ihm umdrehte, war er aufgestanden. »Wie… der Star?«

Beeindruckt zog ich die Augenbrauen hoch. Wenn selbst Davie, der mit Natur- oder Tierbeschreibungen absolut nichts zu tun hatte, dieses Wort kannte, war das wohl eine Bildungslücke. »Studierst du neuerdings Biologie statt Soziologie?«, hakte ich belustigt nach.

Er erwiderte mein Lächeln nicht. »Wie heißt Zoes Freund mit Nachnamen?«

Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. »Ashton Griffin, glaube ich. Aber wieso«, ich brach ab, als mein Handy erneut summte. Diesmal war es mein Wecker, der mich daran erinnerte, dass ich mich beeilen musste, wenn ich es rechtzeitig zum nächsten Seminar schaffen wollte. Hastig schaltete ich ihn aus und lächelte Davie entschuldigend zu. Er sah mich noch immer ausdruckslos an. »Ich muss los. Danke für den Kuchen und die Gesellschaft. Wir schreiben später, ja?«

Erst als ich das Gebäude verlassen hatte, realisierte ich, dass ich die Kuchenschachtel vergessen hatte. Und dass Davie nichts auf meine Verabschiedung erwidert hatte.
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MABEL

Zoe saß auf einem der Küchenstühle und hatte sich weit über den Tisch gelehnt. Den Kopf in die Hände gestützt, sah sie mit großen Augen zu mir auf. Selbst mit den Überresten ihrer Müdigkeit und im neonartigen Licht der Deckenlampen wirkte ihr Blick intensiv und bohrend.

Ich hielt es nie lang aus, wenn sie mich so fixierte. Auch jetzt wandte ich mich zügig ab und rührte mit einer Gabel in dem Topf mit den Spaghetti.

Wir hatten uns vor einer halben Stunde in der Gemeinschaftsküche unseres Wohnhauses getroffen. Es war nach neun, und um diese Uhrzeit gehörte der Raum oft nur uns. An den Freitagen zog es viele in Cambridges Zentrum, um einen der zahlreichen Pubs zu besuchen. Meistens gehörte Zoe zu ihnen, doch heute hatte sie etwas anderes im Sinn. Seit knapp zwanzig Minuten ging es wieder um das– wie sie es ausdrückte– Event
 , zu dem Ashton sie vorhin eingeladen hatte. Beziehungsweise uns, wenn ich ihr glauben sollte.

»Zoe, ehrlich«, setzte ich an, als ich ihren Blick in meinem Nacken nicht mehr ignorieren konnte, »meinst du nicht, dass du ohne mich mehr Spaß hast?«

Sie schnaubte. »Ohne meine beste Freundin? Nein, ich denke nicht.«

Am liebsten hätte ich zu bedenken gegeben, dass wir beim letzten Mal ganze fünf Minuten zusammen gewesen waren, ehe ich gegangen war und sie mit Ashton was auch immer getan hatte. Allerdings war ich nicht versessen darauf, ihr zu erzählen, wo ich in der Zwischenzeit gewesen war. Und mit wem. Bisher hatte ich ihr nur ausweichend erklärt, dass ich mich im Gebäude umgesehen hatte, aber ich befürchtete, dass das Aufeinandertreffen mit Nicht-Cliff mich dazu bringen könnte, diesmal mehr preiszugeben.

Zoe würde vermutlich sagen, dass der arme Junge irgendein Selbstbewusstseinsproblem und mir deswegen einen falschen Namen genannt hatte. Sie würde mir raten, ihm die Chance zu geben, sich zu erklären. Dabei brauchte ich keine Erklärung von ihm. Die Art, wie er vorhin auf mich reagiert hatte, sagte alles. Mir war längst bewusst, dass er schlichtweg ein Lügner war, der sich für etwas Besseres hielt. Und über so jemanden wollte ich weder sprechen noch nachdenken. Geschweige denn meinen Abend mit ihm verbringen.

Ich stellte das Sieb in die Spüle. »Und was genau ist das für ein Event?«

»Jetzt sag das nicht so«, erwiderte Zoe unzufrieden.

»Wie denn?«

»Na so«, sie hob die Finger zu Gänsefüßchen, »Event
 .«

Ich biss mir auf die Unterlippe und wich ihrem Blick aus. Schnell goss ich die Nudeln ab und war dankbar über den aufsteigenden Qualm, der vermutlich meinen Gesichtsausdruck verschleierte. Wie konnte man dieses Wort sagen, ohne in Gänsefüßchen zu denken? Und wie kam man überhaupt auf die Idee, eine Freitagabendverabredung mit Freunden als Event
 zu bezeichnen?

»Also, was passiert bei diesem… Treffen?« Zugegeben, die Umschreibung klang immer noch verdächtig nach Gänsefüßchen.

»Keine Ahnung«, gab Zoe schulterzuckend zu. »Irgendwas Wundervolles, das wir nicht verpassen dürfen?«

»Er hat dir nicht gesagt, was sie vorhaben?« Beunruhigt musterte ich ihren kindlich-euphorischen Gesichtsausdruck. Ich kannte niemanden, der über so wenig angeborenes Misstrauen verfügte wie Zoe.

»Ich habe nicht nachgefragt.« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso musst du immer alles so genau wissen? Lass es doch einfach mal auf dich zukommen.«

Na sicher. Weil ich damit beim letzten Mal so wunderbare Erfahrungen gemacht hatte. Schweigend füllte ich die Nudeln in zwei Schüsseln und gab je einen Esslöffel Walnuss-Pesto hinzu. Zoe lächelte dankbar, als ich mich zu ihr setzte und ihr eine Portion reichte.

»Wieso willst du da überhaupt hingehen? Er hat dich gestern erst versetzt«, sagte ich vorsichtig, nachdem sie den ersten Bissen genommen hatte.

»Ash hat nichts falsch gemacht, wenn man es ganz genau nimmt. Er hat ja nicht gesagt, dass er auf jeden Fall anruft. Ein Vielleicht ist keine Verpflichtung.«

Es kostete mich Mühe, nicht zu widersprechen. Ich wusste, dass sie daran glauben musste, wenn sie Ashton mögen wollte, aber ich fand trotzdem, dass sie sich irrte. Ein Vielleicht konnte vieles sein. Allen voran war es das Geben einer falschen Hoffnung, wenn man insgeheim längst ein Niemals daraus gemacht hatte. Es war rücksichtslos und egoistisch. Und absolut nichts, das ich meiner besten Freundin wünschte.

Zoe seufzte. »Jetzt sieh mich nicht an, als wäre ich eine bemitleidenswerte Frau, die sich von irgendeinem Kerl ausnutzen lässt. Ashton ist kein schlechter Mensch, Mabel. Und er verhält sich doch eigentlich total korrekt. Ich meine, wir haben noch nicht mal miteinander geschlafen. Er hat gar nichts in die Richtung versucht. Ich glaube, es geht ihm wirklich um mich, weißt du?«

»Und wieso trefft ihr euch dann nicht allein? Findest du es nicht seltsam, dass er dich immer mit zu seinen Freunden nimmt, als wärst du ein hübsches Mitbringsel
 ?«

Die Worte waren raus, ehe ich sie überdenken konnte. Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen. Zoe war nach der Party so fertig gewesen, dass ich ihr nie erzählt hatte, was für ein nettes Gespräch ich mit Ashtons Freunden geführt hatte. Noch bevor ich es erklären oder zurückrudern konnte, hob sie eine Hand und blinzelte grimmig zu mir rüber.

»Okay. Weißt du was? Ich gehe heute Abend aus und tue das, worauf ich Lust habe. Und ich würde mich wahnsinnig freuen, wenn du mitkommst. Weil ich dich lieb habe und weil ich denke, dass es dir auch guttun würde, einfach mal abzuschalten. Aber wenn du nicht willst, bitte schön.« Sie stand so schwungvoll auf, dass der Holzstuhl unangenehm über das Linoleum kratzte. »Aber hör auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Für etwas, das sich gut anfühlt, muss ich mich nicht rechtfertigen, Mabel. Nicht einmal vor dir.«

Ich öffnete den Mund, doch da war sie schon aufgestanden und verließ die Küche. Resigniert sackte ich gegen die Lehne und starrte auf ihren leeren Platz. Mein Gewissen pochte dumpf hinter meinen Rippenbogen und vermischte sich mit der diffusen Sorge, die ich nicht verscheuchen konnte.

Missmutig stocherte ich in den lauwarmen Nudeln herum. Als es plötzlich hinter mir klopfte, zuckte ich erschrocken zusammen.

Das Schönste an unserer Gemeinschaftsküche war der Zugang zur Terrasse. Im Sommer saßen wir oft draußen und aßen auf den Bierbänken, direkt in den Schatten der rosa blühenden Magnolienbäume. Im Herbst und Winter blieb die bodentiefe Schiebetür jedoch die meiste Zeit über zu. Zwar führte sie zum Campus, aber das tat der Haupteingang ebenso.

Umso verwirrter war ich, als ich einen Schemen hinter der Scheibe ausmachte. Unsicher stand ich auf und ging darauf zu. Es hatte vor ein paar Stunden erneut angefangen zu regnen, sodass die Nacht hinter dem Glas zu einem Schleier aus Blau- und Grautönen verschwamm, durch den man kaum hindurchsehen konnte. Ich brauchte daher mehrere Sekunden, ehe ich erkannte, wer hinter der Scheibe stand.

Hastig schob ich die Verandatür zur Seite. Kühle Abendluft schlug mir entgegen, und ich beeilte mich, meine Wolljacke enger vor meine Brust zu ziehen. »Davie, was machst du hier?« Kopfschüttelnd musterte ich seinen regendurchweichten Körper. »Du bist ja völlig durchnässt. Komm rein.«

Davie schüttelte den Kopf. Das grünstichige Küchenlicht warf dunkle Schatten auf seine Züge, sodass ich den Ausdruck darin nicht deuten konnte. »Ich muss nur… okay, hör zu.« Seine Stimme klang rau und etwas abgehackt. Seltsam fremd. Er lehnte sich zu mir vor und sah mich eindringlich an. Jetzt erkannte ich den Ausdruck in seinem Gesicht: Konzentration und eine tiefe Spur Beunruhigung. »Ich wollte dir nur kurz was sagen.« Er holte hörbar Luft. »Ich glaube, du hattest recht. Ashton ist kein guter Typ. Und die Leute, mit denen er rumhängt, sind es ebenso wenig. Diese… Gruppe ist übel, Mabel. Richtig übel. Die Sorte Mensch, der man am besten kilometerweit aus dem Weg geht.«

Perplex starrte ich ihn an, versuchte, die Worte zu entwirren und in einen Zusammenhang zu bringen. »Was soll das bedeuten?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Meine Socken sogen sich in einer Regenpfütze voll, aber ich nahm es kaum wahr. Mir war schlagartig kalt geworden. Nicht nur äußerlich: Mein Inneres bebte stärker als mein Körper.

Davie fuhr sich über das schwarze, kurz rasierte Haar. »Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Vertrau mir einfach, okay? Halt dich von denen fern. Und geh unter keinen Umständen zu diesen Treffen.«

Ich konnte mich nicht ganz entscheiden, ob ich Belustigung oder Unruhe empfinden sollte. Das Ergebnis war ein reichlich schiefes Grinsen. »Du sagst mir also, dass der Typ, mit dem Zoe ausgeht– ja, was? Eine Bedrohung ist? Und dann erwartest du von mir, dass ich sie da allein hingehen lasse?«

Er schüttelte vehement den Kopf. »Sag Zoe, dass sie auch nicht hingehen soll.«

Mein Puls begann zu vibrieren, obwohl ich noch immer nicht verstand, wovon Davie sprach. Ein Teil von mir zweifelte nichts davon an, weil das genau dem Gefühl entsprach, das ich seit einer Woche in mir umhertrug. Dem Gefühl, das ich Zoe nie begreiflich machen könnte, weil ich es selbst nicht verstand. »Es ist Zoe
 . Du kennst sie, Davie. In welchem Paralleluniversum würde sie auf mich hören? Vor allem, wenn ich ihr nicht einmal eine Begründung liefere?«

Ich atmete tief durch. Das war doch absurd. Auch wenn Ashton womöglich nicht der anständige, herzensgute Mensch war, den unsere Freundin in ihm sehen wollte, bedeutete das nicht, dass er gefährlich
 war. Wir redeten hier von einer Collegeclique verwöhnter Kinder, keinem Mafiaclan. Außerdem wusste ich, wie Davie sein konnte. Wenn er sich in eine Story hineinsteigerte, vergaß er manchmal jedes bisschen Rationalität. Was auch immer er glaubte, über Ashton zu wissen– womöglich war gar nichts an der Geschichte dran.

Ich rang mir ein sanftes Lächeln ab, vermutlich, um mich ebenso zu beruhigen wie ihn. »Komm schon, Davie. Was ist eigentlich los?«

Seine Stirn lag in tiefen Falten, seine Wangenmuskulatur war angespannt. Beinahe konnte ich hören, wie es in ihm arbeitete. Dann schüttelte er erneut ruckartig den Kopf und fokussierte mich. »Ich erkläre dir alles, aber gib mir ein bisschen Zeit, okay? Ich will mir wirklich sicher sein.«

»Gott, du klingst, als wären wir die Hauptdarsteller in irgendeinem billigen Horrorfilm. Du weißt schon, die Art mit ›wenig Budget, viel Blut‹.«

Ich verschränkte die Arme, um mein Zittern abzuschwächen. Mir war nicht klar, ob es an der Regenkühle lag, die über meine Haut strich, oder an seiner Warnung. Selbst wenn ich sie rational betrachtet abschwächen konnte, beunruhigte mich sein angespannter Ausdruck. Ich fühlte mich, als würde ich von etwas bedroht werden, das ich nicht sehen konnte. Als könnte mich jederzeit etwas angreifen, und es war weder abzusehen, was das war, noch aus welcher Richtung es kam.

Davie lachte heiser auf. »Verdammt. Du hast ja keine Ahnung, Mabel.«

Verständnislos runzelte ich die Stirn, aber da wich er bereits zurück. Das Grau des Regens ließ seine Silhouette verschwimmen, sodass ich nur vage seinen eindringlichen Blick zu fassen bekam. »Haltet euch von diesen Leuten fern. Bitte. Versprich es mir.«

Auf meiner Zunge lagen etliche Widerworte und Nachfragen, aber etwas an ihm brachte mich dazu, sie hinunterzuschlucken. Selbst im dämmrigen Nachtblau konnte ich sehen, dass die Sorge seine Iriden verdunkelt hatte. Also lächelte ich ihm stattdessen schwach zu. »Okay. Schon gut.«

Er nickte erleichtert und wandte sich ab. »Ich melde mich morgen. Pass auf dich auf.«

»Du auch«, erwiderte ich, aber da war er schon durch den weidenumflochtenen Torbogen der Terrasse gelaufen und von der Nacht verschluckt worden.

Gerade als ich die Tür mit schwer pochendem Herzen schloss, kam Zoe in die Küche. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, stellte sie ihre Schüssel in die Spüle und öffnete den Kühlschrank, um eine Flasche Wein herauszunehmen.

Ich gab mir einen Ruck. »Zoe.«

Sie drehte sich zu mir um. Ihr Lidschatten schimmerte ebenso wie ihr Blick vor Gereiztheit. »Zum hundertsten Mal: Ich werde hingehen, Mabel. Ich respektiere, dass du nicht mitkommen willst, aber dann respektiere du auch, dass ich nicht hierbleibe, klar? Du kannst nicht…«

»Schon gut«, unterbrach ich sie resigniert. Ich musste es nicht versuchen: Es war unmöglich, Zoe dazu zu bewegen, nicht zu gehen. Wie sollte ich ihr etwas erklären, was ich selbst nicht begriff?


Hör mal, Davie war gerade hier und meinte, dein neuer Freund wäre potenziell ein ganz übler Kerl. Er wollte mir nicht sagen, wieso oder weshalb, aber wäre es okay für dich, wenn du jeglichen Kontakt zu ihm abbrichst?


Nicht einmal ich würde mir das abkaufen. Ich würde sie nicht aufhalten können. Genauso wenig konnte ich sie nach dem, was ich gerade gehört hatte, allein lassen.


Entschuldige, Davie
 , dachte ich, dann räusperte ich mich und bemühte mich um ein versöhnliches Lächeln. »Eigentlich wollte ich nur fragen, ob ich doch mitkommen kann.«


4: Cliff
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CLIFF

Der weiße Mond stand direkt hinter dem großen Ostfenster. Sein Licht brach durch das bunte Glas und warf ein Mosaik auf den Boden der Kapelle. Ich betrachtete die Finger in den geliehenen Farben, die die Blässe überschwemmt hatten. Blau und Rot und Gelb und Grün. Seltsam, wie bunt man aussehen konnte, während sich das Innere derart grau anfühlte.

Die Kapelle des King’s College war für mich der schönste Ort der Universität. Man sah dem Gebäude die Mühe an, die in den hundert Jahren des Baus hineingeflossen war. In unserer allerersten Woche in Cambridge hatte ich viel Zeit hier verbracht. Nachts, wenn die Touristen ebenso verschwanden wie die Gläubigen, war ich allein zurückgeblieben und hatte stundenlang alle Teile der gotischen Kapelle studiert. Das Fächergewölbe, das Altargemälde, die Fenster, die Orgel– jedes Detail erzählte eine eigene Geschichte.

An jedem Ort, an dem ich ankam, suchte ich zuerst eine Kirche auf. Ich mochte diese Gebäude schon immer. Nicht weil ich mich hier irgendeiner höheren Macht näher fühlte, sondern weil ich mich mir selbst
 näher fühlte. In den hoch gebauten Hallen, umgeben von all den Säulen, den kühlen Steinen und dem bunten Glas, reduzierte sich die Welt auf ein Minimum. Es gab keine Ablenkung, kein Meer aus Gerüchen, Geräuschen oder anderen Eindrücken. Die Welt war laut, aber Kirchen waren Orte der Stille. Es kam mir vor, als würde das Universum auf Pause drücken, sobald ich durch die weit schwingenden Eingangstore trat.

Kirchen beruhigten mich zwar, doch ich war nie dahintergekommen, was sie in Menschen auslösen mussten, die aufgrund ihres Glaubens herkamen. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte es spüren. Das Gefühl, nicht allein zu sein. Dass die Dinge aus einem bestimmten Grund passierten. Dass jeder Fehler vergeben werden konnte. Doch da war nichts. Ich glaubte nicht an Gott. Eigentlich glaubte ich an nichts mehr.

Als die Schritte und das gut gelaunte Pfeifen hinter mir erklangen, schloss ich die Augen. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer das war. Mir war nur ein Mensch bekannt, der so unbedacht und rücksichtslos durch eine Kapelle gehen würde. Es gab nichts, was Ashton heilig war. Nun, fast nichts.

»Wieso finde ich dich eigentlich immer an den deprimierendsten Orten?« Er blieb neben mir stehen und warf einen flüchtigen Blick auf das Fenster, ehe er sich so vor mich stellte, dass ich ihn beachten musste. Seine Züge waren selbst in den Nachtfarben um uns herum gut zu erkennen. Da war dieses unterschwellige Leuchten in seinen Augen, das verriet, was er gerade getan hatte. »Wir können anfangen, die Sache ist erledigt. Der Wachmann macht ein wohlverdientes Nickerchen.« Sein Atem tanzte in blassen Wölkchen zwischen uns, viel sichtbarer als meiner.

»Musste das sein?« Ich wich einen Schritt zurück, bis ich die Lehne der Sitzbank im Rücken spürte. Ashton war oft anstrengend, aber direkt danach ertrug ich seine Nähe kaum. Mein Inneres zog sich zusammen, mein Zentrum unterhalb des Herzens begann unangenehm zu pulsieren. Beiläufig presste ich eine Hand darauf, um das Gefühl einzudämmen.

»Nein«, erwiderte Ashton spöttisch. »Ich hätte ihm auch anbieten können, unserer kleinen Feier beizuwohnen. Allerdings habe ich lieber andere Gäste um mich.«

»Wen hast du diesmal eingeladen?« Im Grunde wollte ich es nicht wissen. Es spielte auch keine Rolle. All die Namen und Gesichter verschwammen in meinen Gedanken zu einem Fluss aus nichtssagenden Details. Sie kamen und gingen. Wir blieben.

»Zoe.« Das Lächeln, das ihr Name in seine Mundwinkel grub, wirkte beinahe aufrichtig. Er war gut darin, etwas vorzugeben. Ganz gleich, ob es darum ging, was er fühlte, oder darum, was ihn ausmachte. Früher hatte ich ihn oft darum beneidet. Jetzt spürte ich, wie ein Teil von mir ihn dafür verachtete.

»Schon wieder? Reicht das mit ihr nicht langsam?« Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie oft er bereits von ihr gesprochen hatte. Soweit ich wusste, traf er sie seit ein paar Wochen– was weit länger war als üblich und zudem ziemlich nah an problematisch
 heranreichte.

»Wieso? Sie ist süß. Und irgendwie ungewöhnlich exquisit. Ich kann nicht genug von ihr bekommen.« Vielsagend zwinkerte er mir zu.

»Ash, bitte.« Genervt wandte ich den Blick ab und rieb mit dem Handballen über die Stirn. Zwar hatte das Pochen in meinem Inneren nachgelassen, dafür verstärkte sich aber das hinter den Schläfen. Das wechselhafte Wetter machte dem Kopf zu schaffen. Migräneanfälligkeit– eine der anstrengendsten körperlichen Angewohnheiten.

»Was denn? Du hast gefragt.« Ashton grinste und stieß mich in die Seite. »Wenn du magst, kannst du es auch mal probieren. Mit dir bin ich sogar bereit zu teilen.«

»Ashton.« Das Wort war kaum mehr als ein atemloses Knurren. In diesem Augenblick hätte ich einen Migräneanfall hingenommen, um von ihm fortzukommen.

»Schon gut, beruhige dich. Wir müssen ja nicht.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause und neigte den Kopf zur Seite. »Sie bringt ihre Freundin mit.«

Das Herz setzte zwei Schläge aus. Als es weitermachte, war das Pochen stärker. Schmerzhaft. Ich zögerte. Drei, vier Sekunden nur, aber noch während sie vergingen, wusste ich, dass sie verhängnisvoll waren. Ashton würde jedes noch so winzige Hadern registrieren. Er kannte mich zu gut.

»Wen?«, fragte ich dennoch bemüht desinteressiert.

Ein wissendes Lächeln zeichnete sich auf Ashtons Mund. Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen die Holzbank neben sich. »Lassen wir das. Du weißt, wen
 . Ich habe gesehen, wie sie dich angestarrt hat. Du kennst sie.«

Reflexartig ballte ich die Hände zu Fäusten, entspannte sie jedoch sofort wieder, sobald ich bemerkte, wie sein Blick dorthin wanderte. »Ich bin nicht dafür verantwortlich, wer mich anstarrt. Schließlich habe ich mir mein Gesicht nicht ausgesucht«, brachte ich barsch hervor.

Ich hatte bereits befürchtet, dass er den angespannten Moment zwischen Mabel und mir am Pavillon wahrgenommen haben könnte. Dabei hatte ich mir die größte Mühe gegeben, sie nicht anzusehen. Obwohl ich es gewollt hatte.

Ich hatte prüfen wollen, ob ihr dunkles Haar erneut leicht zerzaust war, ob ihre Wangen von diesem zarten rötlichen Schleier belegt waren, ob ihre ungeschminkten Wimpern noch immer so dicht und wirr waren. Ich hatte sehen wollen, ob ich mir den Leberfleckenpfad auf ihrer linken Schläfe nur eingebildet hatte, ebenso wie die Handvoll Sommersprossen, die über ihren schmalen Nasenrücken gestreut waren und so gar nicht zu ihrem Februargesicht passen wollten. Ich hatte wissen wollen, ob da im Tageslicht auch diese Tiefe in ihrem Blick war, diese seltene Neugierde in der Art, wie sie andere Menschen ansah. Wie sie mich
 ansah.

Das, was sie in dieser Nacht in mir gesehen und über mich gesagt hatte, war gefährlich nah an der Wahrheit entlanggeschrammt. Gefährlich, aber auch wohltuend. Es war lang her, dass ich das Gefühl gehabt hatte, mich nicht verstellen zu müssen. Die Art, wie sie mich vorhin angestarrt hatte, war anders gewesen. Erschrocken, verwirrt, wütend, herausfordernd. Und letztlich enttäuscht. Ich konnte es ihr nicht verübeln und es sollte mir gleichgültig sein, aber der Gedanke daran war trotzdem schwer erträglich.

Ashton beobachtete mich wachsam, ehe er schließlich nickte. »Wie du meinst. Ich dachte, ich mache dir eine Freude damit. Es ist eine Weile her, dass du jemandem näher gekommen
 bist.« Er schnalzte vielsagend mit der Zunge. Das Geräusch hallte in der Kapelle wider, die Armhärchen unter meinem Pullover stellten sich auf.

»Das ist nicht dein Problem.«

»Nun, irgendwie schon.« Ashton lächelte grimmig. »Immerhin muss ich meine Freizeit mit dir kleinem Sonnenschein verbringen.«

»Niemand zwingt dich dazu«, sagte ich tonlos, obwohl das nicht stimmte. Ich hätte alles gegeben, um allein zu sein. Fern von Ashton, fern von alledem. Aber das würden sie nicht zulassen, und das wussten wir beide. Es gab Dinge, denen konnte man nicht entkommen. Dazu zählte das eigene Ich.

Ashton stöhnte laut auf. In einer fließenden Bewegung stieß er sich von der Bank ab, packte mich an den Schultern und sah mir eindringlich ins Gesicht. Die Farben benetzten unsere Köpfe: Ashtons Wangen schimmerten rötlich, sein Haar bläulich, sein Blick war dunkel und suchend.

Ein paar Sekunden lang fokussierten wir einander, ehe er mich sacht schüttelte. »Du bist mein bester Freund«, sagte er ungewöhnlich ernst. »Wir sind deine Familie. Ich will nur das Beste für dich, okay?« Er wartete, bis ich schwach genickt hatte, dann grinste er. »Gut. Könntest du also für einen Abend vergessen, dass du dieser unglaubliche Langweiler geworden bist, und einfach Spaß haben?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich von mir ab und lief zwischen den Sitzbänken hindurch Richtung Ausgang. Er musste nicht sichergehen, dass ich ihm nachkam. Wir wussten beide, dass ich es früher oder später tun würde.

»Wenn du Mabel nicht willst, kann ich sie dann doch noch Victor anbieten?«, rief er, als er schon so weit entfernt war, dass seine Stimme vom Hall der Kapelle zersetzt wurde. Seine Worte trafen mich dennoch, die Schläfen pochten stärker. Das Herz seltsamerweise auch. »Er scheint Gefallen an ihr gefunden zu haben. Wie hat er es so poetisch ausgedrückt? Anziehende Biestigkeit.«

»Ashton«, wiederholte ich schlicht, obwohl sich etwas in mir zusammenzog. Mir war nicht entgangen, wie Victor vorhin auf Mabel reagiert hatte. Und ich konnte mir erschließen, dass er einer derjenigen gewesen sein musste, von denen sie in der kleinen Bibliothek gesprochen hatte.


»Ich werde nicht gern als
 Mitbringsel bezeichnet oder mit einem Pokergewinn gleichgesetzt«
 , hatte sie gesagt. Ich konnte den Ausdruck in ihrem Gesicht noch vor mir sehen. Der stille Trotz und die eiserne Selbstsicherheit, die deutlich machten, wie wenig sie bereit war, sich von anderen definieren zu lassen. Etwas daran hatte mich auf Anhieb beeindruckt. Vielleicht war das der Grund dafür gewesen, dass ich für einen winzigen Moment vergessen hatte, wer ich war. Wer ich sein musste.

Ashton lachte. Der Ton vermengte sich mit dem Hall seiner Schritte und rieselte hohlklingend auf mich hinab. »Seit wann ist dieser Name eigentlich zu einem Schimpfwort für dich geworden?«


Seit du dich so benimmst
 , dachte ich, schwieg jedoch. Ich wusste, dass es nicht stimmte. Er hatte sich nicht verändert, nicht gravierend zumindest. Das Problem lag nicht in dem, was er tat, sondern darin, was ich nicht
 tat.

Ich hatte verlernt hineinzupassen. In meine Familie, in meine Welt, in mein… Leben. Und dafür konnte ich niemandem die Schuld geben außer mir. Mir war ein Teil meines Selbst entglitten. Der Splitter, der mich auf entscheidende Art mit Ashton und den anderen verbunden hatte.

Ich wusste, dass er es auch spürte. Das war der Grund dafür, dass er momentan noch mehr darauf bestand, dass wir zusammenblieben, und einen Abend nach dem anderen plante. »Gib dir Zeit«
 , hatte er letztens gesagt und mir dabei aufmunternd auf die Schulter geklopft, »Tempus curat omnia.«
 Als ich mich zum Gehen wandte, hatte ich seine Worte wieder im Kopf. Tempus curat omnia. Die Zeit heilt alles.


Wo auch immer dieser verloren gegangene Teil von mir war, hier und jetzt würde ich ihn nicht finden. Und obwohl ich vor Ashton nicht wagte, es auszusprechen, bezweifelte ich, dass die Zeit etwas daran ändern würde.
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MABEL

Die Cam wurde von etlichen Brücken überspannt, unter denen im Sommer regelmäßig Kähne hindurchfuhren. Zoe hatte mich in unserer Einführungswoche dazu überredet, eine Tour mit ihr zu machen, obwohl ich Wasser gegenüber skeptisch eingestellt war. Schließlich hatte ich aber zugeben müssen, dass es durchaus lohnenswert gewesen war: An den außen liegenden Häuserfassaden der Colleges vorbeizufahren, all die Studierenden am Ufer sitzen zu sehen und die Fingerspitzen abwechselnd durch das graublaue Wasser und über die tief hängenden Bäuche der Brücken streifen zu lassen, hatte der Universität noch etwas Magischeres verliehen.

In der Nacht hingegen fiel es mir schwer, im schwarzen Fluss mehr als eine abschreckende Warnung zu erkennen. Womöglich waren der Grund dafür aber auch die Menschen, die ich bereits aus der Ferne erkannte. Es lag nicht nur daran, dass sie sich überhaupt an diesem Ort aufhielten. Im Sommer waren die Wiesen rund um die Cam bis in die Abendstunden hinein gut besucht, doch im Herbst verzog man sich lieber in die Pubs der Innenstadt. Es lag auch daran, wie
 sie hier waren. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Cambridge die Brücken der Cam zu seinem Campus zählte und man darauf achtete, dass sich abends niemand hier herumtrieb. Ruhestörungen wurden durch die Sicherheitsangestellten sofort unterbrochen.

Wie schon vergangene Woche schien das diese Leute jedoch auch jetzt nicht zu kümmern. Es waren weniger anwesend als letztes Mal, etwa fünfzehn, doch sie gaben sich auch heute keine Mühe, leise zu sein. Oder unauffällig. Irgendwo spielte eine Musikbox und schwemmte Édith Piafs Stimme über das Wasser.

Während Zoe und ich die Clare Bridge betraten, wanderte mein Blick über das unten liegende Ufer. Eine Gruppe saß dort im sicher noch regenfeuchten Gras. Vier von ihnen waren viel zu dünn angezogen. Während es mich in meinen Schichten aus Shirt, Pulloverkleid und Mantel fröstelte, trugen sie nicht mal Jacken. Nur zwei von ihnen zogen sich die Ärmel ihrer Mäntel über die Hände, während sie fast andächtig zwischen ihren Gastgebern hin- und hersahen.

Ich verzog den Mund, weil ich diesen Blick so gut kannte. Es war genau der, den Zoe auflegte, sobald wir Ashton in der Mitte der Brücke stehen sahen. Wir waren spät dran, weil Zoe sich mehrmals umgezogen hatte. Ich hatte nur noch einmal Lippenstift aufgetragen: schimmerndes, tiefes Rot namens Deep Wish
 – ironisch, weil ich mir lediglich wünschte, dass wir diesen Abend heil überstanden. Davies Worte krochen aus meinen Gedanken über all meine Sinne und überlagerten die Szene mit einem düsteren Grauton. Ich hatte keine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte, dass diese Leute übel
 waren, aber mir war schon übel, ehe wir sie erreicht hatten.

»Na du.« Ashton zog Zoe lächelnd in eine halbe Umarmung, um sie auf die Wange zu küssen.

Selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, dass sie rot wurde. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie ihm unsere Verspätung erklärte. Stattdessen betrachtete ich die Leute, die sich mit uns auf der Brücke befanden. Ein paar von ihnen glaubte ich flüchtig wiederzuerkennen, aber es war kein Gesicht dabei, dem ich einen Namen zuordnen konnte. Oder direkt zwei. Da war ein winziger Stich von Enttäuschung in mir, und ich verachtete mich dafür. Ich verschränkte die Arme und trat näher an die Brüstung. Unten am Ufer ließen einige von ihnen ihre Füße ins Wasser baumeln– allein beim Zusehen fühlte ich meine Zehen abfrieren.

Die junge Frau, die neben Ashton stand, schenkte sich gerade Wein in ein Glas ein. »Jedes Mal, wenn ich hier bin, rechne ich damit, dass das Ding unter uns zusammenbricht. Ich meine, wann wurde die gebaut? 1800
 ?«

»1638
 «, korrigierte ich automatisch. »Die Clare Bridge ist die älteste bestehende Brücke in Cambridge.«

Zoe lächelte mich auf eine Weise an, die mich verlegen werden ließ. »Ich hab ja gesagt, sie ist klug.«

Die Frau zupfte an den schwarzen Locken ihres Bobs und murmelte etwas, das stark nach »neunmalklug« klang, doch ich registrierte es kaum. Ich war in meinem Leben schon einiges genannt worden, neunmalklug
 oder besserwisserisch
 waren da noch einige der netteren Vokabeln.

Zoe kniff die Augen zusammen, aber ich kam ihr zuvor, ehe sie etwas sagen konnte. »Also… euer Event
 «, ich räusperte die Gänsefüßchen weg, »findet auf einer Brücke statt?«

Die Frau betrachtete die Laufmasche in meiner Strumpfhose, dann den fadentragenden Saum meines Mantels. »Hättest du dich unter
 der Brücke wohler gefühlt?«

Ich hätte fast gestöhnt. Nicht, weil mich ihre Worte trafen, arm
 war ebenfalls eins der netteren Adjektive, die mir in meinem Leben zugeschrieben worden waren. Allerdings wusste ich, dass nicht alle Anwesenden das so entspannt sahen. Wie aufs Stichwort ging ein Ruck durch Zoes Körper, und sie machte einen Schritt nach vorn. »Wie bitte?«

Beschwichtigend griff ich nach ihrer Hand. »Komm, lass gut sein.«

»Nein.« Energisch riss sie sich los und ging weiter auf die Frau zu. Ich kannte niemanden sonst, bei dem Loyalität so eng mit Impulsivität verknüpft war. »Wenn sie ein Problem mit dir hat, hat sie eins mit mir.«

»Entspann dich. Ich hab kein Problem mit deiner Freundin.« Der Blick, mit dem die Frau mich dabei ansah, fügte hinzu: Die Mühe ist sie mir nicht wert.


Zoe stemmte eine Hand in ihre Hüfte. »Ach, nein? Ich hätte schwören können, die Anwesenheit eines Menschen, der dreimal so intelligent ist wie du, löst in dir ein Gefühl der Bedrohung aus.«

Die andere machte eine Bewegung auf Zoe zu. »Willst du damit sagen, ich bin dumm? Kühne Worte aus deinem naiven Mund, Motte
 .«

Zarte Fältchen gruben sich in Zoes Stirn. »Was soll das bedeuten?«

»Es reicht, Clementine«, Ashton sah sie warnend an, »benimm dich.«

»Du vergisst, dass du nicht allen etwas befehlen kannst«, erwiderte sie trocken. Ihr Blick wechselte zwischen Zoes und meinem Gesicht, bevor sie sich abwandte und von uns entfernte.

Ashton ließ eine Hand über Zoes angespannte Schulter wandern, ehe er sie in ihrem Nacken liegen ließ. Ich dachte an Raubtiere, die ihre Beute im Genick packten, und mir wurde wieder flau. »Entschuldigt«, sagte er, nachdem Clementine außer Hörweite war. »Meine Freunde können eigen sein, wenn sie auf neue Leute treffen. Sie meinen es nicht böse.«

Am liebsten hätte ich geantwortet, dass fehlendes Kalkül oder Absicht Gemeinheit nicht abschwächte, nur sinnloser machte. »Nicht schlimm«, sagte ich stattdessen. Nicht, um Ashton zufriedenzustellen, nur, damit Zoe sich entspannte.

Ihrem Blick nach spielte sie immer noch mit dem Gedanken, Clementine hinterherzugehen. Zoe würde einer Konfrontation zur Verteidigung ihrer Werte und Ansichten nie ihrer eigenen Sicherheit zuliebe aus dem Weg gehen. Ich liebte diesen Charakterzug an ihr, doch er besorgte mich auch oft.

Ashton schien es auch zu bemerken. Er ließ seine Hand an ihren Hals wandern, streichelte mit dem Daumen über ihre Haut. Innerhalb von Sekunden wurde Zoes Blick weicher, und der Ton, den sie von sich gab, klang verdächtig nach einem Seufzen. Er quittierte es mit einem zufriedenen Lächeln. »Wie sieht es aus, Anima– gehst du mit mir schwimmen?«

Ich wollte schon lachen, aber Zoes pfeilschnelles »Klar« hielt mich zurück. Fassungslos starrte ich von ihr zu Ashton, der bereits sein Hemd aufknöpfte. »In der Cam? Wir haben Ende Oktober, das Wasser ist viel zu kalt dafür.«

Er grinste, öffnete den letzten Knopf, und mein Blick wanderte automatisch zu seinem Schlüsselbein. Der Leberfleck direkt darunter ließ mich stutzen. Er war seltsam kantig und viel dunkler als die, die ein Stück weiter rechts lagen. Es wirkte beinahe wie ein… winziges Puzzlestück.

»Ich passe auf, dass ihr nicht kalt wird, versprochen«, meinte er in diesem Moment. Zoes Gesicht färbte sich wieder rot, ich hingegen spürte, wie ich blasser wurde. »Du kannst gern mitkommen«, fügte er hinzu. »Ein paar meiner Freunde da unten fänden es sehr schön, dich wiederzusehen.« Etwas an der Art, wie er das sagte, sorgte dafür, dass ich unwillkürlich den Mantel vor meiner Brust enger zusammenzog.

»Mabel hat Angst vor Wasser, besonders im Dunkeln«, kam Zoe mir zuvor. »Sie ist als Kind in einem Ruderboot vom Ufer abgetrieben und wurde erst mitten in der Nacht gefunden.«

Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, der ihr entging, weil sie damit beschäftigt war, auf Ashtons Hand in ihrer zu blicken. So andächtig, als würde sie nicht einmal bemerken, dass sie gerade bereitwillig meine Geheimnisse ausplauderte.

Ashton musterte mich interessiert. »Klingt nach einer aufregenden Geschichte.«

»Eher ein unspektakuläres Kindheitstrauma«, erwiderte ich trocken, auch wenn allein die Erinnerung an diesen Tag mir kaltfeucht unter die Haut kroch. »Aber nein, ich passe.«

Ashton hob die Schultern. »Deine Entscheidung.«

Als er Zoe mit sich ziehen wollte, löste sie sich von ihm und blieb vor mir stehen. »Kommst du allein klar?«

Die Tatsache, dass sie es noch hinbekam, das zu fragen, ließ den letzten Ärger über gerade eben verpuffen. Zurück blieb die Sorge. Ich sah zu Ashton, der ein paar Meter weiter wartete. Noch immer lächelnd, aber mit einer seltsamen Ungeduld im Blick, die mir nicht behagte. »Zoe«, setzte ich zweifelnd an, ohne zu wissen, wie ich sie davon abhalten sollte. Ich konnte in ihrem Blick erkennen, dass sie Ashton uneingeschränkt vertraute, dass er auf sie aufpassen würde.

»Du hast auch meine Erlaubnis, dieser Apfelsine in den Hintern zu treten, wenn sie noch mal fies wird.« Sie knuffte mir in die Seite und lächelte mir zu. So strahlend, dass ich ebenfalls einen Mundwinkel hob.

»Pass auf dich auf, okay?«

»Mach ich immer. Und du hab Spaß, ja? Ich bin bald zurück.« Sie drückte mich an sich, ehe sie Ashton folgte.

Ich blieb an der Balustrade stehen und sah ihnen nach. Ashtons Hemd verschwamm noch auf der Brücke mit der Nacht, nur Zoes beiger Rock blieb als Leuchten sichtbar, bis sie ihn am Ufer auszog. Unruhig sah ich dabei zu, wie Ashton ins Wasser sprang und die Arme ausbreitete, um Zoe aufzufangen. Kaum dass die beiden im Fluss waren, begannen auch andere, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen. Anscheinend war das hier das kollektive Anstreben einer Verkühlung.

Mein Blick wanderte zu Clementine am anderen Ende der Brücke. Im Schein einer Laterne stand sie neben einer anderen jungen Frau, die sichtlich nervös wirkte. Ashtons Freundin legte ihre Hand an den Hals ihrer Gesprächspartnerin, streichelte darüber. Je länger die Berührung anhielt, desto stärker verblasste der unruhige Ausdruck in den Augen der anderen. Generell verblasste alles ein bisschen: die Farbe in ihren Wangen, das Lächeln in ihren Mundwinkeln, die Anspannung ihrer Körperhaltung.

Ich runzelte die Stirn und machte einen Schritt auf die beiden zu. »So wachsam?«, raunte jemand da an meinem Ohr.

Ich fuhr herum, nur um prompt gegen eine Brust zu stoßen. Eine breite und nackte Brust, weil die Person lediglich Boxershorts trug. Mein Blick schoss hinauf in das Gesicht, das sich dicht vor meinem befand. Victor stützte die Hände links und rechts neben mir an der Balustrade ab und lächelte mir zu. Es kostete mich alles an Willenskraft, ihm nicht direkt das Knie zwischen die Beine zu rammen.

»Irgendetwas sagt mir, dass es euch egal ist, ob euren Gästen etwas passiert.«

Er lachte, sein Atem schlug mir warm ins Gesicht. Obwohl er nach Pfefferminzzahnpasta roch, überkam mich dennoch das Gefühl, dass er betrunken war. »Da irrst du dich. Wir sind sehr sorgsam, wenn es um unsere Gäste
 geht.«

Ich zögerte. Victor wirkte halb berauscht, angetrunken oder high. Vielleicht so sehr, dass er mir unbeabsichtigt etwas verraten würde. »Und wer seid ihr alle
 ? Offenbar keine gewöhnliche Freundesgruppe.«

Victor blinzelte, doch seine Miene verriet keine Emotion. Wenn überhaupt war es Neugierde, die in seinem Blick aufflackerte. »Wie kommst du darauf?«

»Nun, da wäre die Tatsache, dass ihr euch auf dem Campus bewegen könnt, als gehörte er euch. Wo sind die Wachleute, wenn ihr diese Events veranstaltet?« Victor neigte den Kopf, schwieg jedoch. Also holte ich weiter aus. »Soweit ich weiß, studiert ihr an unterschiedlichen Colleges, trotzdem verhaltet ihr euch so, als wärt ihr seit Jahren unzertrennlich. Und dann wäre da noch die Sache mit den Tattoos.«

»Tattoos?« Mir entging nicht, dass sich Aufmerksamkeit in seine Augen stahl. Seine Pupillen schienen sich zu verkleinern, als würde sein Zustand aufklaren.

Der Gedanke war mir spontan gekommen, jetzt verfestigte er sich zu einer Überzeugung. Ich deutete auf den Klecks unterhalb seines Schlüsselbeins. »Ashton hat auch so eins. Und irgendwie habe ich so eine Ahnung, dass ihr alle eins habt. Sie sehen aus, als gehörten sie zusammen.«

Victor grinste breit. Nur mit dem Mund, nicht mit den Augen. »Du bist sehr aufmerksam, Anna Karenina.«

Genervt sah ich ihn an. »Hör auf mit diesem Namen.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich deinen benutze? Mabel Emilee Golding?« Er nahm jede Silbe einzeln in den Mund, während er sich zu mir vorbeugte. Reflexartig wich ich zurück, doch das Geländer drückte erbarmungslos in meinen Rücken. »Tochter von Rowan Golding und Simon Lore, beide verstorben. Geboren in Bath, ab dem fünfzehnten Lebensjahr wohnhaft in Hamsey bei ihrem neuen Vormund Clara Golding. Seit letztem Herbst Stipendiatin in Trinity Hall für Englisch, untergekommen im Wohnheim im Westflügel, Zimmernummer 23
 .«

Mein Herz schlug mit einem Mal heftiger gegen meine Brust. Mehrmals, einmal mit jedem Fakt, von dem er gar nichts wissen konnte. Wissen durfte
 . Mein Mund wurde trocken, ich schluckte. »Woher…«

»Wie gesagt«, fiel er mir spöttisch ins Wort, »wir sind sorgsam, wenn es um unsere Gäste geht. Insbesondere, wenn wir Gefallen an ihrer Gesellschaft gefunden haben.«

»Ich habe dir keinen Anlass dazu gegeben, hoffe ich.«

»Eben. Du bist so herrlich verschlossen. Das hat seinen Reiz.« Er hob eine Hand und griff nach einer meiner Haarsträhnen. Sein Nagellack schimmerte bläulich, in mir breitete sich ein Gefühl aus, das sich rot anfühlte. Heiße Panik. Über meiner Halsschlagader senkte er den Daumen. Er berührte mich nicht, seine Nähe war dennoch extrem spürbar. Trotz der Kälte des Abends ging eine ungewöhnliche Hitze von seiner Haut aus. Fast so, als hätte er Fieber. Victor schnalzte mit der Zunge. »Leider wurde mir verboten, mich dir zu widmen. Ein Jammer.« Er sah zur Seite und wich prompt zurück. Mit einer ausufernden Geste tippte er sich an die Schläfe, als wollte er salutieren.

Verwirrt folgte ich seinem Blick und entdeckte die Person, die am Brückenende Richtung College stand. Hände in den Manteltaschen, das Gesicht eine Maske aus nächtlichem Grau und flackerndem Laternenlicht.

Blake sah so spürbar zu uns hinüber, dass ich verkrampfte. Bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich provozierend winken sollte, wandte er sich bereits ab.

»Schon gut. Mein Junimädchen wartet sowieso noch auf mich«, murmelte Victor neben mir, und im nächsten Moment spürte ich einen Windzug. Als ich aufsah, bekam ich gerade noch mit, wie er auf das Brückengeländer kletterte. »Bist du völlig betrunken?«, rutschte es mir heraus. »Das Wasser ist nicht so tief, mit ein bisschen Pech brichst du…«

»Menschen wie wir haben kein Pech«, unterbrach er mich grinsend.

Panik kroch in meine Muskeln, und ich streckte reflexartig eine Hand nach ihm aus, doch da breitete er bereits die Arme aus, stieß einen Schrei aus und… sprang. Ich keuchte und umfasste die Brüstung, lehnte mich nach vorn. Noch während mein Blick die Wasseroberfläche erfasste, teilte sie sich bereits wieder. Inmitten eines Wirbels aus Wellen und Schwärze tauchte Victors Kopf auf.

Jemand am Ufer rief ihm etwas zu, andere lachten, während er in die Mitte des Flusses schwamm. Hin zu einer der Frauen, die vorhin als eine der wenigen dick eingemummelt am Ufer gesessen hatten. Jetzt bewegte sie sich in leuchtend weißer Unterwäsche durchs Wasser und lachte auf, als Victor sie näher zu sich heranzog. Sie verschränkte die Arme um seinen Hals, während er sein Gesicht an ihrem vergrub. Meine Schlagader wummerte, als erinnerte sie sich an die Fast-Berührung seines Daumens vor wenigen Minuten.

Ich blickte zum Ufer, wo Zoe mittlerweile in eine Decke gewickelt an Ashtons Brust dasaß. Er hatte sein Hemd noch nicht wieder zugeknöpft, streichelte jedoch über ihre Schultern, als wollte er sie warm halten. Das ist nett
 , versuchte ich zu denken, aber ich fühlte: Das ist gefährlich.


Wahrscheinlich stimmten Victors Worte. Menschen wie sie hatten kein Pech. Aber in diesem Augenblick ahnte ich, was Davie vorhin gemeint hatte: Menschen wie sie brachten
 Pech.

Wenn ich Zoe das klarmachen wollte, musste ich es zunächst besser verstehen. Immerhin verbrachte ich mein Leben seit Jahren damit, zu lernen. Wenn jemand es also schaffte, etwas über diese Freundesgruppe herauszufinden, dann ich. Es ging immer nur um die richtige Auswahl der Quellen. Wie von selbst wanderte mein Blick zum Ende der Brücke. Einen Versuch war es wert.

Ich wusste, wo ich ihn finden würde, noch bevor ich das Gelände des Campus betreten hatte. Cambridge bei Nacht war in der Regel ein dichtes Gewebe aus Dunkelheit, durchsetzt mit Tupfern in Form von Laternen und beleuchteten Fenstern. Ab und zu hörte man Stimmen von heimkommenden Studierenden oder Lachen, das aus den Wohnheimen hinauskroch, ansonsten waren die Colleges nachts vor allem eines: still. Man hörte dort keine Musik. Vor allem keine Orgelmusik
 .

Ich war erst sicher, mich nicht zu irren, als ich direkt vor der King’s College Chapel stand. Die tiefen Töne, die durch das imposante Gemäuer hindurchdrangen, waren hier nicht nur hör-, sondern auch spürbar. Der Boden unter meinen Füßen bebte, während ich auf die Eingangstür zuging. Mir war bewusst, dass es klüger wäre, mich von der Kapelle fernzuhalten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand die Polizei verständigte, und ich wollte nicht mit Ruhestörung, Hausfriedensbruch und Blasphemie in Verbindung geraten. Trotzdem zögerte ich nicht, die Klinke hinunterzudrücken. Wie gesagt: Neugierde war eine meiner hilfreichsten und gleichzeitig problematischsten Eigenschaften.

Ich war erst ein paarmal in der Kapelle gewesen, meistens, wenn der Chor auftrat. Es hatte etwas Magisches, wenn das Fächergewölbe von den Stimmen erfüllt wurde, während die Sonne mithilfe der Fenster einen bunten Lichtteppich auf die Böden warf, oder das Innere von etlichen Kerzen erhellt wurde. Dieses Mal wurde ich von Dunkelheit erwartet. Zu Beginn meines Studiums hatte ich Führungen durch jedes College mitgemacht, auch eine im King’s College, in der wir uns unter anderem die Orgel angesehen hatten. Es dauerte deswegen nicht lang, bis ich den Aufgang am Ende der Halle wiederfand und die Stufen hinaufsteigen konnte.

Je weiter ich kam, desto lauter wurde die Musik, bis ich schließlich das Gefühl hatte, im Mund der Orgel zu stehen. Ich erkannte ihn sofort. Die dunklen Haare, die sich im Nacken kringelten, die Körperhaltung, die anmutig und verkrampft zugleich wirkte. Blake und ich waren uns erst zwei Mal begegnet, aber ich hatte dennoch das Gefühl, ich könnte ihn überall wiedererkennen.

Es war faszinierend, ihn zu beobachten. Seine Finger, die mit beachtlicher Leichtigkeit über die Tasten schwebten, seine Schultern, die sich bewegten, als würde er in den Klängen schwimmen, seine Füße, die die Pedale so routiniert betätigten, dass ich mich fragte, wie häufig er das machte. Ich hatte auf Anhieb geahnt, dass etwas an diesem jungen Mann seltsam war. Aber ich wäre nicht darauf gekommen, dass er in seiner Freizeit in das bekannteste Wahrzeichen von Cambridge einbrach, um Orgel zu spielen.

Als ich einen Schritt nach vorn machte, stoppte er abrupt. Der letzte Ton vibrierte intensiv zwischen uns, dennoch hörte ich, wie laut ich schluckte.

Blake hielt fünf Sekunden lang still, dann holte er tief Luft. »Du hast offensichtlich wirklich eine Neigung dazu, dort aufzutauchen, wo du unerwünscht bist.«

Damit war auch geklärt, an welchem unserer Aufeinandertreffen wir anknüpfen wollten. Nur mit Mühe schaffte ich es, ihn nicht ebenso freundlich zu begrüßen. Wenn ich etwas aus ihm herausbekommen wollte, musste ich noch eine Weile die Füße stillhalten. Ich ging auf ihn zu. »Hast du keine Angst, erwischt zu werden?«

Er warf mir nicht mal einen kurzen Seitenblick zu, sondern sah stur geradeaus. »Wir werden nie erwischt.«

Ich blieb neben ihm stehen und verschränkte die Arme. »Und wie kommt das? Bestecht ihr den Wachdienst? Oder zahlt ihr der Uni so viele Spendengelder, dass sie euch tun lassen, was ihr wollt?« Ich machte eine Pause, doch Blake reagierte nicht. »Woher kennst du die anderen? Ihr studiert nicht zusammen, oder?« Soweit ich wusste, studierte Ashton Wirtschaftswesen. Nicht unbedingt ein Fach, in dem man sich viele Kurse mit einem Philosophie-Studenten teilte. Obwohl, ich konnte nicht wissen, ob Blake
 wirklich einer war.

»Du stellst viele Fragen.« Auch wenn er mich nicht ansah, glaubte ich, eine Regung in seinem Mundwinkel zu erahnen.

»Und ich hab noch mehr.« Ich betrachtete ihn eingehend. Seine Wangen wirkten im schalen Licht blass, fast bläulich, die Narbe auf der Schläfe schimmerte silbrig. Der Pullover, den er trug, war dunkel und verbarg sein Schlüsselbein. Am liebsten hätte ich ihn heruntergezogen. »Zum Beispiel… Hast du auch eins?«

»Ein was?«

»Ein Tattoo.«

Er schloss die Augen und atmete hörbar tief aus, offensichtlich nicht bereit, darauf zu antworten. Also holte ich weiter aus. »Wozu dienen diese Abende? Wieso könnt ihr euch nicht wie normale Studierende im Pub betrinken?«

Mein letztes Wort ging in einem tiefen Basston unter, als Blake eine Taste drückte. Ich zuckte zusammen und setzte erneut an, doch er spielte einfach weiter. Ziemlich genau an der Stelle, wo er sich vorhin unterbrochen hatte.

Ich verdrehte die Augen, obwohl ich nicht verhindern konnte, dass sich ein Ehrfurchtsgefühl in mir breitmachte. Nicht nur wegen der Akustik in der Kapelle, vor allem wegen seines Gesichts. In seinen Zügen spiegelte sich ein Ausdruck völliger Hingabe. Es war… schön. Er
 war schön. Allein dieser Gedanke brachte mich dazu, wegrennen zu wollen. Stattdessen rang ich mir eine gleichgültige Miene ab und wartete, bis er die Hände von den Tasten nahm. »Das ist nicht halb so beeindruckend, wie du denkst.«

Diesmal war das Schmunzeln eindeutig. »Nicht?«

»Nein.« Ich zögerte, dann setzte ich mich auf die Kante der Bank und drehte mich, um ihn direkt ansehen zu können. Mir fiel auf, dass er sich verspannte, aber ich dachte nicht daran, mich zurückzuziehen. Eine negative Reaktion auf mich war immerhin überhaupt eine. »Eine Orgel ist letztlich irgendwie auch nur ein großes Klavier. Auch wenn sie das größte Tonspektrum aller Instrumente hat.«

Er rutschte zur Seite, bis er am anderen Ende des Hockers ankam. »Eine Orgelkennerin bist du also auch?«

»Ich hab dir gesagt, dass ich viel Zeit mit Lesen verbringe. Und vergiss nicht, im Gegensatz zu dir bin ich keine gute Lügnerin, Blake
 .« Sein Name kam so bissig aus meinem Mund, dass mich sein Stirnrunzeln nicht wirklich überraschte. Trotzdem wandte er sich immer noch ab, sodass sein Gesicht in den glänzenden Orgelpfeifen reflektiert wurde: helle Haut, dunkle Augen, dunklerer Blick. Ohne dass ich es verhindern konnte, sprach ich weiter. »Beantwortest du mir wenigstens eine Frage? Wieso hast du mir nicht einfach deinen echten Namen gesagt?« Meine Stimme klang nicht mehr so angriffslustig, wie es passend gewesen wäre. Selbst ich musste erkennen, welches Gefühl darunter mitschwang. Eines, von dem ich mich weigerte einzugestehen, dass es da war, seit ich Blake und seine Freunde heute Mittag gesehen hatte: Kränkung.

Er bewegte den Kiefer, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir gar keinen
 genannt. Du hast also keinen Grund, wütend zu sein. Oder dich herausgefordert zu fühlen. Egal, was das werden soll: Ich werde dich nach diesem Abend ebenso schnell wieder vergessen wie nach dem letzten. Weder dein Name noch dein Gesicht bedeuten etwas– das hast du selbst gesagt, nicht?«

»Ich… fühle mich nicht herausgefordert«, stieß ich fassungslos hervor, während mein Gesicht– mein unbedeutendes
 Gesicht– zu glühen begann.

»Nein? Wieso läufst du mir dann nach?«

»Ich bin dir nicht…« Aufgebracht ballte ich die Hände zu Fäusten. »Das denkst du also? Dass ich mich wegen eines zehnminütigen Gesprächs und einem Moment der extremen Unhöflichkeit nach deiner Gesellschaft verzehre?«

»Keine Ahnung, wonach du dich verzehrst
 . Ich kann dir nur sagen, dass du es bei mir nicht finden wirst. Ich hab kein Interesse.« Er machte eine Pause und drehte sich zu mir um. Mein Herz machte einen Hüpfer, als sich sein Blick mit meinem verhakte. Sein Mund öffnete sich, doch als ich der Bewegung folgte, hielt er inne. Zwei, drei Sekunden lang starrte ich auf seine Lippen, die ganz leicht bebten. Dann räusperte er sich. »In jeglicher Hinsicht«, fügte er heiser hinzu.

Seine Worte passten nicht zu der Art, wie er mich ansah. Zu aufmerksam, zu intensiv, zu… interessiert
 . Ganz egal, was Blake behauptet hatte, in dieser Sekunde glaubte ich, dass er doch nicht ein ganz so guter Lügner war, wie er dachte. »Spar dir das.«

Er blinzelte mehrmals. »Was?«

»Du musst nicht versuchen, mich loszuwerden. Ich bin nur hier, weil Zoe es ist. Und weil ich sie nicht allein mit…«, einem Haufen potenziell gemeingefährlicher Typen,
 »… euch
 lasse. Wenn du also willst, dass ich gehe, sorg dafür, dass sie keinen Grund hat, hierzubleiben.«

Blake sah wieder nach vorn. »Das wird sich bald von allein erübrigen. Ashton verliert sehr schnell das Interesse an seinen Freundinnen
 .«

»Hoffen wir es«, murmelte ich und rieb mir über die Arme, um ein Frösteln abzuschwächen. »Was ist mit dir? Das ist der zweite Abend, den ich mit deinen Freunden verbringe, und schon wieder kapselst du dich von ihnen ab.«

»Dasselbe gilt für dich, nicht? Wenn du hier bist, um auf deine Freundin aufzupassen, warum bist du dann nicht bei ihr, sondern bei mir?«

Punkt für ihn. Mein Gesicht wurde wieder wärmer, ich hasste mich dafür. Weil ich Antworten will
 , dachte ein Teil von mir. Du stellst gar keine Fragen mehr
 , schoss ein anderer spöttisch zurück. »Ich bevorzuge einen nächtlichen Kirchgang vor einer Schwimmstunde mit Erkältungsgarantie«, erwiderte ich zögerlich und schob die Finger unter meine Oberschenkel. Meine Hand streifte dabei seine, ein Kribbeln kroch meinen Arm hinauf, und ich sah genau, dass sich auch auf seiner Haut eine Gänsehaut ausbreitete.

Sofort zog er sich zurück und stand auf. »Eine Erkältung ist noch das geringste Übel, das euch hier erwarten könnte.«

»Was soll…?«, setzte ich an, doch da war er schon verschwunden. Ohne zu überlegen stand ich auf und folgte ihm.

Ich holte ihn ein, als er die Mitte der Halle erreichte, zwischen den Stuhlreihen im gebrochenen Mondlicht der Fenster. »Du kannst so was nicht andeuten und dann abhauen!«

Er seufzte, hielt aber nicht inne. »Ich hatte die Hoffnung, es bringt dich
 dazu abzuhauen.«

Mit zwei Schritten war ich neben ihm und funkelte ihn an. »Ich hab keine Angst vor dir.« Es war seltsam, wie wahr das war, vor allem angesichts der Tatsache, dass Davies Worte noch in meinem Hinterkopf hallten. In Ashtons Nähe überkam mich ein schlechtes Gefühl, aber bei Blake verspürte ich höchstens so etwas wie Unruhe. Und zwar eine, deren Kern nicht aus Angst bestand. Sondern aus… Neugierde. Vielleicht hatte er also doch recht: Ich fühlte mich tatsächlich herausgefordert
 . Sein ganzes Verhalten war so schräg, dass ich unbedingt herausfinden wollte, was sich dahinter verbarg. Woher das Widersprüchliche in seinem Handeln, das Grüblerische in seinem Blick, das Melancholische in seinen Zügen, das fast Traurige in seinem ganzen Sein rührte.

Blake verzog den Mund. »Du bist anstrengend, weißt du das?«

»Wenn ich dich so nerve, wieso gehst du dann nicht?«

»Das hab ich gerade versucht.«

Ich stellte mich vor ihn. »Hast du nicht. Du hättest die Kirche verlassen können. Und du hättest nicht dermaßen auf dich aufmerksam machen müssen, wenn du unentdeckt bleiben wolltest.«

Sichtlich widerwillig sah er mich an. Seine Wimpern warfen Schatten auf seine Haut, seine Augen wirkten im blauen Licht des Fensters heller als sonst, die Narbe auf seiner Schläfe dunkler. »Was willst du damit andeuten?«

»Victor hat behauptet, ihm wurde untersagt, mit mir zu sprechen. Wer hat ihm das verboten?«

Mein Herz pochte so heftig, dass ich fürchtete, er könnte es hören. Sekundenlang standen wir nur da und starrten einander fest in die Augen– ehe Blake den Blick tiefer wandern ließ. Ich spürte ihn auf meinen Sommersprossen, obwohl diese in der Dunkelheit sicher noch weniger auszumachen waren als sonst. »Nicht ich.«

Seine Worte lösten einen dumpfen Stich der Enttäuschung in meiner Brust aus. »Nein?«

»Nein.« Er zögerte und trat einen halben Schritt auf mich zu, senkte die Stimme. Sie wurde weicher, gleichzeitig kraftloser. Als würde er aufgeben und die Maske ein Stück sinken lassen, die er die letzten Minuten so krampfhaft aufrechterhalten hatte. »Das bedeutet nicht, dass ich dir nicht empfehlen würde, dich von ihm fernzuhalten.«

»Warum?«

Blakes Körper strahlte spürbare Wärme aus, ich fröstelte dennoch, als er noch näher kam. »Wir sind keine guten Menschen, Mabel. Ich dachte, das wäre dir klar. Oder hast du vergessen, wie sie dich auf der Party behandelt haben?«

Ich registrierte seine letzten Worte kaum, weil ich an einem anderen hängen blieb. Einem, das mir– zum ersten Mal an diesem Abend– ein echtes Lächeln entlockte. »Sag bloß, du hast dir meinen unbedeutenden Namen
 gemerkt.«

Mein Spott war sanft, aber er schaffte es, Blakes Maske noch tiefer zu ziehen. Gerade so, dass ein schwaches, aber sehr ehrliches Grinsen darunter zum Vorschein kam. »Hm. Dabei war ich zufrieden damit, dich Pica
 zu nennen.«

Er neigte den Kopf, als erwartete er, dass ich nachhaken würde. Was ich nicht vorhatte: Ich mochte Rätsel, und vor allem mochte ich es, sie ohne Hilfe zu lösen.

Also biss ich mir auf die Unterlippe und ging an ihm vorbei. »Du passt hierher. Aus der Ferne wirkt die Kapelle nahezu perfekt. Aber wenn man genau hinsieht, findet man winzige Makel. Unsaubere Verarbeitungen, Gravuren oder fehlende Teile im Fundament.«

»Vielleicht erinnert dich das daran, dass du aufgrund eines ersten Eindrucks nie jemanden beurteilen solltest.«

»Was meinst du damit?« Ich drehte mich zu ihm um.

Die Arme hinterm Rücken verschränkt, kam er langsam auf mich zu. Seine Körperhaltung wirkte nach wie vor angespannt, aber nicht mehr so abweisend wie in der Orgelkammer. »Du dachtest, du hast mich in dieser Bibliothek gesehen, oder? Richtig gesehen. Aber das ist nicht möglich. Wir sehen immer nur das, was man uns zeigen möchte. Das ist das Ding, verstehst du? Wir können entscheiden, wie andere uns sehen. Es geht nur darum, welche Geschichte wir erzählen. Das, was wir anderen von uns zeigen, ist letztlich dasselbe wie mit diesen Fenstern.« Er deutete auf die bunten Glasscherben über uns. »Jeder Satz, jeder Blick, den wir jemandem schenken, ist wie ein kleines Fenster zu unserem Inneren. Es ist deine Entscheidung, welchen Vorhang du in der Nähe zu anderen aufziehst. Ob du einen aufziehst.«

Dass er Philosophie studierte, war offensichtlich doch keine Lüge gewesen. Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, ihm zu folgen. »Sind denn alle Fenstergeschichten wahr? Oder sind manche davon auch Täuschungen?«

Er fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Narbe an seiner Schläfe. »Die meisten von ihnen sind Täuschungen. Wer zeigt schon gern sein wahres Ich, wenn es so viele Möglichkeiten gibt, jemand Besseres zu sein?«

»Also machst du absichtlich Menschen etwas vor?«

»Wir machen alle
 etwas vor. Anderen und uns selbst. Wenn es anders wäre, wärst du nicht hier. Du würdest nicht versuchen, etwas in mir zu sehen, das ich nicht bin.«

Wahrscheinlich stimmte ein Teil von dem, was er sagte. Vielleicht war ich ihm nicht nur gefolgt, um Antworten über seine Freunde zu erhalten, sondern auch, um ein paar Fragen in mir zu ordnen, die mich beschäftigten, seit ich Blake in jener Nacht begegnet war.

Ich hatte nach etwas gesucht, das ich geglaubt hatte, in ihm zu erkennen. Was er mir jetzt zu zeigen versuchte, war ein klares Du hast dich geirrt.
 Und trotzdem war da der Rest eines Zweifels in mir, ein Hauch von Vielleicht nicht ganz, vielleicht nicht in allem
 .

»Ich glaube, du vergisst dabei etwas Relevantes«, sagte ich und schlenderte in Richtung Fensterfront.

Kurz war es still, dann hörte ich, wie er mir folgte. »Und zwar?«

Ich musste lächeln und blieb am Ende der Sitzreihe stehen, hob den Kopf, sodass das Mondlicht gebrochene Farbschatten auf meine Züge werfen konnte. »Es offenbart auch etwas von dem, was wir sind, wenn wir zeigen, was wir sein wollen. Und wenn es nur für einen Moment ist. Für den Bruchteil eines Abends.« Ich blinzelte durch warmes, goldgelbes Licht zu ihm rüber. »Umgeben von alten Büchern und einem fremden Menschen, den man glaubt, nie wieder zu sehen.«

Wieder ein paar Sekunden Blickkontakt, der sich selbst im Halbdunkel ein bisschen zu intensiv anfühlte. Wieder war es Blake, der ihn abbrach. Diesmal, um nach oben zu sehen.

»Welches ist dein Lieblingsbild?«, fragte ich und folgte seinem Beispiel.

»Das Jüngste Gericht.«

»Glaubst du daran? Dass wir uns am Ende des Lebens für all unsere Taten verantworten müssen?«

»Nein.« Mit einem Schlag wirkte alles an ihm nur noch erschöpft. »Auch wenn die Vorstellung tröstlich wäre.«

Ungläubig fixierte ich sein Profil. »Du fändest es tröstlich, wenn über dein Dasein gerichtet werden würde? Dann bist du echt überzeugt davon, ein guter Mensch zu sein, was?«

»Du musst lernen, auch das zu hören, was du nicht hören willst. Ich habe dir längst gesagt, dass ich keiner bin.«

Bevor ich darauf antworten konnte, polterte es hinter uns. Ich zuckte zusammen, noch ehe ich die Stimme hörte. So hell und kräftig, dass sie sogar die dazugehörigen Schritte übertönte. »Es ist bezeichnend, weißt du?« Noch bevor ich mich umwandte, schoss das Gesicht einer rothaarigen Elfe in meinen Kopf. »Ashton würde ich immer in einer Bar suchen und dich in einer verlassenen Kirche.«

Blake spannte sich an und wich ein Stück von mir weg. »Norah«, setzte er an, doch sie fiel ihm ins Wort.

»Du musst mir helfen, Victor übertreibt es wieder. Wenn wir ihn nicht zurückhalten, haben wir ein…« Sie brach ab, sobald ihr Blick mich erfasste. »Oh.« Ihre feinen Züge veränderten sich innerhalb von Sekunden. Kühles Desinteresse, milde Herablassung. Irritiert zog sie die Augenbrauen zusammen und sah zu Blake. »Ich wusste nicht, dass du wieder…«

»Nein«, unterbrach er sie hart und machte eine Bewegung auf sie zu, zwischen uns. »Sie ist niemand.«

Er hatte recht: Ich musste wirklich lernen, besser hinzuhören. Gut, dass er es mir hiermit so leicht machte. Es gab vermutlich keine effektivere Möglichkeit, deutlicher zu machen, wie er mich sah. So, wie mich all diese Menschen sahen: als etwas, das unter ihrer Würde war.

Mit dem Rest von dem, was von meiner noch übrig blieb, hob ich den Kopf und ging an Blake und seiner Freundin vorbei. »Niemand geht dann mal. Schönen Abend noch.«

Erst als mich draußen die kühle Oktoberluft umhüllte, klärten sich meine Gedanken wieder. Mit einem Schlag wusste ich selbst nicht mehr, warum ich mich dazu hatte hinreißen lassen, meine Zeit mit Blake zu vergeuden. Er war offensichtlich nicht daran interessiert, mir relevante Informationen über seine Freunde zu geben. Dabei war das alles, was ich von ihm wollte. Wollen sollte. Wollen durfte
 . Wenn ich das wegnahm, dann stimmte es, was er eben gesagt hatte: Ich war niemand für ihn und er niemand für mich.

Es wurde Zeit, dass ich mich aufs Wesentliche konzentrierte. Erstens: auf Zoe aufpassen. Zweitens: herausfinden, was Davie wusste. Drittens: jeden Gedankenzweifel eliminieren, der in diesem schrägen Typen etwas anderes sehen wollte als das, was er eben war– ein arroganter Mistkerl.
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MABEL

Cambridge kam mir oft vor wie ein Geheimfach mit doppeltem Boden. Es gab die Orte, die dermaßen überfüllt waren, dass man kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Und es gab die, die so verborgen lagen, dass nur wenige sie jemals zu Gesicht bekamen. Die Plätze, die man zufällig entdeckte und sich davor hütete, sie mit anderen zu teilen, wissend, dass sich der Zauber, der an ihnen haftete, mit jedem neugierigen Blick abtragen würde. Manchmal stellte ich mir vor, die Stadt ebenso wie die Universität hätten sich diese abgelegenen Winkel selbst erschaffen: winzige Festungen, in denen Stille und Abgeschiedenheit den letzten Rest ihrer geschichtsträchtigen Atmosphäre davor bewahrten, vom Blitzlicht der Touristen-Kameras und Instagram-Profilen der Studierenden abgenutzt zu werden.

Mein liebster dieser geheimen Orte verbarg sich in der Wren Library. Am Ende eines Flurs zwischen zwei Bücherregalen befand sich eine unauffällige Holztür mit einem »Kein Zugang«
 -Schild. Normalerweise war sie abgeschlossen, aber als ich an diesem Vormittag die Klinke runterdrückte, gab sie widerstandlos nach. Und damit war ich sicher, dass ich auch dieses Mal wusste, wohin Davie abgetaucht war. An denselben Platz wie immer, wenn er seine Ruhe brauchte. Entweder, weil er sich in eine Recherche vertiefen wollte, ohne von seinen Kollegen gestört zu werden, oder aber, weil ihm danach war, sich zu verstecken. Neuerdings offenbar sogar vor mir.

Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt, bis der innen vorgelegte Haken blockierte. Ich holte einen Kugelschreiber aus meiner Tasche, schob ihn durch und hob den kleinen Metallstift an, bis er aus der Klammer sprang. Mit einem letzten Blick über die Schulter schob ich die Tür weiter auf und mich hinein.

Hinter mir legte ich den Riegel wieder vor und stieg eine Treppe hinauf. Je höher ich kam, desto mehr legte sich der unverkennbare Duft von Davies Parfum und der seiner liebsten Eukalyptusbonbons über den des alten Papiers. Oben angelangt, blickte ich in das schmale Erkerzimmer, dessen Wände mit Vitrinen voller Bücher bestückt waren. Die Bibliotheksleitung hatte sie aufgrund ihres hohen Alters hier oben vor häufigen Berührungen versteckt. Um sie sich ansehen zu dürfen, musste man einen Antrag ausfüllen, was so selten vorkam, dass im Grunde nie jemand hier war.

Niemand bis auf Davie, der während der Recherche zu einem Artikel auf die Bücher und damit diesen Raum gestoßen war. Unmittelbar darauf hatte er seinen Charme bei der Bibliotheksleiterin spielen lassen und so den Schlüssel erhalten. Es war unser zweites Treffen gewesen, als er mir hiervon erzählt und das Versprechen abgenommen hatte, diesen Ort mit Verschwiegenheit zu schützen. Nach meinem ersten Besuch hatte ich verstanden, wieso. Die laute Welt des Campus schien hier so weit weg, obwohl man sich nur aus dem Fenster hätte lehnen müssen, um daran erinnert zu werden, dass man sich mitten in Trinity College befand.

Das Licht, das durch das Flügelfenster hereinbrach, fiel direkt auf den Holztisch, der mitten im Raum stand. Davie saß auf einem der zwei Stühle davor und blätterte in einem Stapel Zettel.

Mit einem Räuspern machte ich einen Schritt über die Schwelle. »Davie Waverly, du versteckst dich vor mir.«

Erschrocken zuckte er zusammen und sah zu mir auf. Kurz huschte Überraschung über sein Gesicht, die schnell von Resignation mit einem Hauch Schuld abgelöst wurde. »Das ist nicht wahr.«

Ich lief auf ihn zu und stellte meine Tasche neben dem Tisch ab. »Du hast meine Anrufe ignoriert. Und du warst heute Morgen schon um sieben nicht mehr in deinem Zimmer, obwohl ich genau weiß, dass du am Wochenende eigentlich nicht vor acht aufstehst.«

Er hob die Schultern, aber mir entging nicht, wie sein Blick zu den Papieren flackerte. »Ich hab zu tun.«

Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Stimmt. Und zwar mit mir. Du hast versprochen, dass du mir erklärst, was dein Auftritt gestern zu bedeuten hatte.«

Davie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Die Schatten unter seinen Augen wirkten heute besonders tief, gleichzeitig kam mir der Ausdruck in seinen Iriden seltsam getrieben vor. Mich beschlich der Verdacht, dass er seit seinem kurzen Besuch gestern nicht geschlafen hatte. »Ich dachte, du gibst mir noch ein bisschen Zeit.«

»Falsch gedacht.« Ich öffnete meine Tasche, um mein Notizbuch rauszuholen. »Aber ich komme nicht mit leeren Händen. Ich biete dir Informationen gegen Informationen.«

Sofort wirkte er um einiges wacher. »Hast du mit Zoe gesprochen?« Er versuchte, nach meinem Buch zu greifen, aber ich presste beide Hände darauf.

»Nicht ganz. Aber ich hab ein paar neue Eindrücke aus nächster Nähe.« Ich rang mir ein unschuldiges Lächeln ab. Wissend, dass ihn die nächsten Worte nicht begeistern würden– immerhin begeisterte mich die Erinnerung daran ebenso wenig. »Ich war gestern Nacht bei einem Treffen von Ashton und seinen Freunden.«

Auf einen Schlag war auch noch das letzte bisschen Müdigkeit aus seinen Zügen verschwunden. »Was? Du hast mir versprochen, dass ihr euch von diesen Leuten fernhaltet! Wie lang hat das angehalten? Fünf Minuten?«

»Es tut mir leid, okay? Aber mir blieb keine Wahl. Zoe hätte sich nicht davon abhalten lassen. Was hast du erwartet, dass ich dabei zusehe, wie sie allein hingeht? Außerdem ist ja nichts passiert. Abgesehen von einer Blasenentzündung vielleicht.«

»Noch nicht.«

»Was soll das heißen? Erklär mir endlich, warum du dir solche Sorgen machst.«

Wir starrten einander fest in die Augen. Das hineinscheinende Tageslicht war wintersilbrig und spitz und ließ die Kanten in Davies Gesicht schärfer wirken. Er kniff die Lippen zusammen und umfasste den Stapel Blätter vor sich, worunter die Ecke einer Mappe aufblitzte. Zwei, drei Sekunden, dann erkannte ich sie: Das war die Akte, die gestern in seinem Büro gelegen hatte.

Erst in diesem Moment setzte ich die Puzzleteile zusammen. Davie, der an einer neuen Story dran war– was richtig Großem.
 Davie, der mich erschrocken anstarrte, als ich Ashtons Namen nannte. Davie, der mir das Versprechen abnahm, mich von diesen Leuten fernzuhalten– weil sie wirklich übel
 wären. Ich hatte gedacht, das wären zwei Sachen, die ihn gerade beschäftigten. Jetzt begriff ich: Es war ein und dieselbe.

»Deine Recherche«, brachte ich hervor und deutete auf die Akte, »es geht dabei um Ashton und seine Freunde, oder?«

Davie zögerte, widersprach jedoch nicht. Stattdessen sah er mich unschlüssig, fast unglücklich an. »Wenn ich mit dir darüber rede«, begann er schließlich gedämpft, »dann muss das unter uns bleiben. Kannst du mir das versprechen?«

»Falls es dir nicht aufgefallen ist: Meine sozialen Kontakte sind begrenzt. Wem sollte ich davon erzählen?«

»Zoe«, erwiderte Davie nüchtern. »Du wirst es Zoe erzählen wollen.«

»Wenn es um die Typen geht, mit denen sie neuerdings ihre Freizeit verbringt, dann sollte sie Bescheid wissen, oder nicht?«

»Sollte sie, kann sie aber nicht.« Er lehnte sich zu mir vor und griff nach meiner Hand, die sich automatisch in Richtung seiner Unterlagen geschoben hatte. Die Berührung war fester als gestern, doch diesmal fühlte sie sich nicht im Geringsten mehrschichtig an. »Du weißt, ich hab Zoe furchtbar gern, aber… sie ist impulsiv und offenherzig. Wenn sie diesen Kerl wirklich mag, würde sie ihm bestimmt etwas davon sagen.«

»Wovon, Davie?«, wiederholte ich angestrengt. Ich konnte ihm nicht versprechen, etwas für mich zu behalten, das ich nicht begriff.

Er zögerte noch kurz, dann löste er sich von mir und schob den obersten Stapel Blätter beiseite, bis die Akte darunter zum Vorschein kam. »Vor ein paar Wochen habe ich einen Artikel von Cassidy übernommen«, setzte er an und schlug den blassblauen, zerfledderten Umschlag auf. »Sie hatte zu viel mit ihrer Abschlussarbeit zu tun und wollte sich aus der Redaktion zurückziehen. Ich habe angeboten, ihren Artikel zu redigieren und auszubessern.«

»Was bei dir so viel bedeutet wie: Du hast ihn neu geschrieben?«

Er grinste schief. »Kann man so sagen. Es ging um die Tradition der Studierendenverbindungen in Cambridge. Cass hatte interessante Ansätze, aber ihre Recherche war oberflächlich und, ohne gemein sein zu wollen, schlampig. Ich werde nie verstehen, wieso manche denken, ein Google-Browser prädestiniert dich dafür, dich Journalist zu…«

»Davie«, unterbrach ich ihn entschieden.

Er seufzte. »Richtig. Jedenfalls bin ich noch mal neu in die Recherche eingestiegen. Ich hab mich im Hinblick auf die großen, betont geheimen Verbindungen umgehört, du weißt schon: Apostels, Ferrets, Pitt Club und so weiter. Hab in alten Bestandsbüchern gelesen, Artikel durchforstet und in den Universitäts-Annalen nach Aufzeichnungen gesucht. Vieles davon war Altbekanntes. Verbindungen neigen ja dazu, ein wenig über die Strenge zu schlagen und ihre Neulinge mit peinlichen Ritualen zu knechten und so was. Aber… ich bin auf ein paar Sachen gestoßen, die mich stutzig gemacht haben. Und wie du weißt, neige ich dazu, mich in etwas hineinzusteigern, wenn es mich interessiert.«

»Was du nicht sagst.« Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Und das, obwohl ich mich unter seinen Worten mehr und mehr vor Neugierde anspannte.

»Also habe ich weiter recherchiert. Ich bin ins Nationalarchiv in London gefahren und hab mich durch die richtig alten Akten gewühlt.« Er befeuchtete seine Unterlippe mit der Zungenspitze, ehe er sich über den Tisch lehnte und seine Stimme senkte. »Es gibt seit geraumer Zeit immer wieder Gerüchte über eine Gruppierung, die seit Jahrhunderten mit Cambridge verbunden zu sein scheint.«

Ich runzelte verständnislos die Stirn. »Du hast es doch selbst gerade gesagt: Es gibt zahlreiche Studierendenverbindungen in Cambridge.« Nicht, dass ich mit einer von ihnen wirklich je in Kontakt getreten wäre, aber jeder wusste von ihrer Existenz. Für manche schien es ein Lebenstraum zu sein, einer dieser elitären Vereinigungen beizutreten. Eine Mitgliedschaft in ihren Kreisen versprach– so sagte man es sich– ein breites Netz an Alumni, auf das die Mitglieder nach ihrem Abschluss zurückgreifen konnten. Für mich war von Anfang an klar gewesen, dass ich mich von solchen Organisationen fernhalten würde. Diese Gruppen, die sich durch Geld und Macht definierten, waren womöglich kleine Scheinwerfer, doch jeder wusste, dass Licht stets auch Schatten mit sich zog. Es kam immer darauf an, an welcher Stelle man platziert wurde, und mir war eines mehr als bewusst: Menschen wie ich würden nie im Licht einer solchen Verbindung stehen. Alles, was für mich in ihrer Nähe bliebe, wäre Dunkelheit.

Davie nickte. »Ja, aber diese… ist nicht an die Uni gebunden. Es scheint, als würde sie in Zyklen an verschiedenen Universitäten des Landes aufleben. Es fing vor über einem Jahrhundert an, dass beispielsweise dieselben Inschriften an Denkmälern auftauchten, dasselbe Motiv auf den Kleidern von Studierenden verschiedener Unis gesehen wurde, derselbe Name in unterschiedlichen Kreisen von Absolventen auftauchte. Sie nennen sich der Bund der Stare
 .« Er hob die Augenbrauen, sichtlich darauf wartend, dass ich begriff.

Was ich tat. Sehr langsam und nur widerwillig, weil das alles so absurd war. »Stare wie… Sturnus vulgaris
 ?«

Davie lehnte sich nickend zurück, verschränkte die Arme.

Ich konnte ihm ansehen, wie ernst es ihm war, doch es fiel mir schwer, das nachzuempfinden. Allein beim Gedanken an das Codewort auf der Party musste ich mir ein Lachen verkneifen. »Ist das nicht ein bisschen albern?«, fragte ich gedehnt. »Wenn du eine mächtige Verbindung aufbauen willst, nimmst du dann nicht ein Tier, das etwas eindrucksvoller ist? Der Bund der Löwen
 oder so?«

Davies Mundwinkel zuckten nicht mal. »Das ist kein Witz, Mabel. Es ist völlig egal, wie sie sich nennen. Es geht darum, was sie tun.«

»Und das wäre?«, fragte ich skeptisch. Es fiel mir einfach schwer, Respekt vor Menschen zu haben, die sich mit harmlosen Vögeln gleichsetzten.

»Die Gerüchteliste ist lang. Diebstähle, Vandalismus und andere Straftaten, die offiziell nie aufgeklärt wurden, obwohl es eindeutige Beweise gegeben haben soll. Es ist, als könnten sie tun, was sie wollen, einfach, weil sie zu den oberen zwei Prozent des Wohlstands gehören.«

»Okay… und was hat das alles mit uns zu tun?«

Ein Windhauch zog durch das schlecht verdichtete Fenster und über meine Haut. »Ich glaube, sie sind wieder hier«, meinte Davie im selben Moment, mit so rauer Stimme, dass ich nicht sagen konnte, was genau mich frösteln ließ.

Ich stemmte mich entschieden gegen dieses Gefühl, weigerte mich, Angst vor so einer Schauergeschichte zu empfinden. In meinem Leben waren reale, finstere, tragische, traurige Dinge passiert. Ich würde mich nicht von einer albernen Uni-Legende einschüchtern lassen.

»Die Stare sind eingeflogen, meinst du?«, fragte ich deshalb todernst.

Davies Blick verfinsterte sich. »Mabel.«

Ich rang mir ein Grinsen ab. »Schon gut. Wie kommst du darauf?«

»Ich war letztens im Pub. Ehrlich gesagt hab ich es übertrieben, ich war irgendwann ziemlich drüber. Ich bin raus in den Hinterhof, weil ich dachte, ich müsste mich vielleicht… na du weißt schon.« Er machte eine vielsagende Geste. »Jedenfalls waren da zwei Männer, die sich unterhalten haben. Einer davon, ein Typ mit blonden Locken, hat dabei etwas an die Außenfassade gesprüht.« Davie blätterte in der Akte und schob mir kurz darauf ein Foto zu. Das Laternenlicht hatte die Backsteinwand gelbstichig werden lassen, die dunklen Umrisse hoben sich stark davon ab. Ich war immer noch keine Biologin, aber selbst ich erkannte, was sie zeigen sollten: einen Vogel mit einem Blätterzweig im Schnabel.

»Okay, und… du denkst, das ist ein Indiz dafür, dass diese beiden Typen einer uralten Verbindung angehören? Und das nur, weil sie in Erinnerung an ihren Kunst-Leistungskurs ein Tier an die Hauswand sprühen?«

Davie griff abermals in die Akte und zog ein Blatt heraus, auf dem etliche Fotos abgedruckt waren. Manche in schlechter Auflösung, andere klar umrissen, alle jedoch deutlich erkennbar: Sie zeigten immer dasselbe Motiv. Denselben Vogel in derselben Pose mit demselben Zweig im Schnabel. Mein Grinsen grub sich zentnerschwer in meine Mundwinkel und zerrte sie hinab.

»Das Motiv taucht immer wieder auf, wenn man den Spuren dieser Verbindung folgt.« Davie tippte auf ein Bild, das die Vogelzeichnung auf einer Tür dokumentierte– wenn mich nicht alles täuschte, war es die einer Kirche.

Unweigerlich schob sich ein Gesicht in meine Gedanken, ich drängte es entschieden beiseite. Ich wollte das nicht denken. Ich wollte es nicht begreifen. Nichts davon. »Wieso denkst du, dass Ashton einer von ihnen ist?«

Davie lächelte grimmig. »Weil meine Recherchen ordentlich sind. Ich bin ihnen gefolgt, sobald sie wieder in den Pub gegangen sind. Hab nachgeguckt, wo ihre Jacken hängen, und einen Ausweis in einer davon gefunden. Ashton Griffin. So heißt doch Zoes Freund, oder? Außerdem hast du selbst gesagt, dass dir diese Gruppe seltsam verschworen und elitär vorkam. Findest du nicht, dass das alles zusammenpasst?«

Ich wollte verneinen, doch alles, was ich zustande brachte, war ein schwaches Nicken. Mein Kopf rauschte, meine Gedanken kamen dem, was mir gerade offenbart wurde, nicht hinterher. Lächerlich
 , dachte eine Stimme in mir. Doch ich schaffte es nicht einmal, innerlich zu lachen, weil sich alles in mir klamm anfühlte.

Davie holte tief Luft. Er wirkte, als hätte es ein Gewicht von seiner Brust genommen, all das auszusprechen. »Okay, dann jetzt du. Was denkst du über sie? Davon abgesehen, dass du sie für arrogante, gruselfilmtaugliche Leute hältst.«

Ich zögerte und zog am Bändchen meines Notizbuchs. Es war schwer, meine Gedanken gegenüber Ashton und seinen Freunden in Worte zu fassen. Vor allem, weil ich eben nicht zuerst an Ashton dachte. Sondern an Blake. Und weil mich meine widersprüchlichen Gefühle, wenn es um ihn ging, selbst mehr verwirrten, als ich wahrhaben wollte. Davies Theorie klang absurd und gleichzeitig beinahe unangenehm logisch. Ich hatte von der ersten Sekunde an gespürt, dass diese Freundesgruppe irgendwie eigenartig war. War es da so abwegig, dass sie einer Verbindung angehörten? Und wenn ich den Gedanken zuließ, was bedeutete das dann? »Wir sind keine netten Menschen«,
 hatte Blake gestern gesagt. War das ein Code für: Wir sind eine elitäre Society, die sich für etwas Besseres hält und deswegen gegen gesellschaftliche Regeln verstößt, ganz gleich, wie viel Chaos und Schaden wir damit anrichten?


»Es ist kompliziert zu erklären«, begann ich langsam. »Sie sind seltsam, ohne dass sie etwas tun. Als würden sie in einer Art Geheimsprache miteinander kommunizieren, einfach indem sie existieren. Ich fühl mich verhöhnt von ihnen, ohne dass sie mich ansehen.«

»Aber sie sind dir nicht… zu nahegekommen?«

Ich musste grinsen. »Ich kann genauso gut auf mich aufpassen wie Zoe. Davon abgesehen bin ich sicher nicht deren Typ. Mittellosigkeit ist nichts, was die anziehend finden.«


»Ich hab kein Interesse.«
 Da war sie wieder, die leise Stimme in meinem Kopf, die dort nichts verloren hatte. Ich kniff die Augen zusammen, bis sie zerbröselte, und schlug mein Notizbuch auf. Die Ecken des Zettels waren zerknickt und an einigen Stellen von Feuchtigkeit gewellt. Das lag daran, dass ich einen Großteil meiner Gedanken gestern Nacht draufgeschmiert hatte, während ich am Ufer der Cam gesessen und Zoe im Auge behalten hatte. Nach meiner frustrierenden Unterhaltung mit Blake war ich zurück zur Brücke gelaufen und hatte die nächste Stunde damit verbracht, möglichst unauffällig bei den Gesprächen der anderen mitzuhören. So lange, bis Zoe mit flussnassen Haarspitzen und schmalen Augen zu mir gekommen und fast im Stehen eingeschlafen war. Ashton hatte uns erneut angeboten, uns heimzubringen, ich hatte erneut abgelehnt und mich den ganzen Heimweg über gefragt, was an seiner Gesellschaft Zoe jedes Mal dermaßen müde und diffus werden ließ. Diesmal war ich selbst dabei gewesen und wusste, dass Zoe bis auf ein paar Gläser Wein nichts getrunken hatte. Es musste an seiner Nähe liegen, dass sie davon unverhältnismäßig stark zur Ruhe kam. Vielleicht war es sogar schön, dass er einen dermaßen entspannenden Einfluss auf sie hatte– ich fand es dennoch seltsam. Ich fand alles daran seltsam, ich hatte so
 viele Fragen. Aber Davies Ansatz, so abwegig er auf den ersten Blick auch erschien, könnte vielleicht tatsächlich Antworten bieten.

»Angenommen, dass es stimmt und Ashton tatsächlich Mitglied einer Verbindung ist. Was ist dein Plan? Hast du vor, weiter zu recherchieren?«

Er stieß erneut ein kurzes Lachen aus– weicher diesmal. »Wir reden hier von einer Studierendenverbindung, die seit über einem Jahrhundert ein Mysterium darstellt. Es gibt keine offiziellen Aufzeichnungen, keine Mitgliederlisten, keine verifizierten Fotos oder andere Beweise ihrer Existenz, die über Hörensagen und Gerüchte hinausgehen. Bis heute weiß man nicht, nach welchem Muster der Bund der Stare
 die Universitäten wechselt, wie er seine Mitglieder aussucht, sich finanziert oder welche Traditionen er pflegt. Diese Gruppierung ist ein einziges Phantom, Mabel. Ein Phantom, das seit einer kleinen Ewigkeit durch England schleicht und das noch niemand zu fassen bekommen hat. Wenn ich recht habe und sie jetzt gerade hier in Cambridge sind, was denkst du: Werde ich weiter recherchieren?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort rauer, seine Fingerspitzen trommelten unruhig auf der Tischkante herum. Mir war klar, was das bedeutete: Sosehr Davie sich auch wegen dieser Leute sorgte, so sehr reizte es ihn offenbar, ihr näher zu kommen. Und auch wenn es ein bisschen unpassend war, verstand ich ihn.

»Gut, dann hab ich hier etwas für dich«, meinte ich und faltete das Papier auseinander. »Eine Liste mit Namen, die ich bisher aufgeschnappt habe. Meistens fehlen die Nachnamen, aber vielleicht lässt sich das rausfinden. Ich hab alles notiert, was mir aufgefallen ist. Studienfächer, Colleges, Aussehen…« Als Davie danach greifen wollte, zog ich die Hand zurück. »Moment. Vorher musst du mir etwas versprechen. Ich will, dass wir diesen Fall zusammen bearbeiten.«

»Diesen Fall?« Er lachte. »Mabel, ich bin ein studentischer Zeitungsredakteur, kein CIA
 -Agent.«

Unbeeindruckt lehnte ich mich mitsamt Zettel zurück. »Ein Grund mehr, warum dir Unterstützung guttun würde.«

Wir starrten einander an. Verschiedene Brauntöne, dieselbe Sturheit
 , sagte Zoe oft, wenn sie Davie und mir beim Diskutieren zusah. Schließlich fuhr Davie sich mit dem Handrücken über die Stirn. Da waren ein paar Kleckse Tinte, die leicht verwischten. »Ich kann das nicht zulassen. Wenn ich recht behalte und die irgendwie gefährlich sind, kann ich dich unmöglich mit hineinziehen.«

»Ich bin doch schon mittendrin, Davie.« Nach gestern Nacht war ich mir dessen bewusster als je zuvor. »Zoe ist meine beste Freundin. Solang sie sich in der Nähe dieser… Leute aufhält, werde ich das auch tun. Und ich kenne Zoe gut genug, um zu wissen, dass sie das alles«, ich tippte auf seine Mappe, »nicht davon abhalten würde, also besorge ich mir eindeutigere Beweise. Mit deiner Hilfe oder ohne sie.«

Er betrachtete mich unzufrieden, ich reckte das Kinn. Ich würde nicht klein beigeben. Zum einen, weil es stimmte, und ich wusste, dass Zoe sich von ein paar Gerüchten nicht davon abhalten lassen würde, Ashton zu treffen. Zum anderen, weil ich nicht leugnen konnte, dass meine Neugierde geweckt worden war. Wenn Davie recht hatte, dann musste ich mehr herausfinden. Ich wollte
 mehr herausfinden.

Nach einer Weile stieß Davie einen frustrierten Seufzer aus. »Du bist verdammt stur, Golding.«

Ich genehmigte mir ein winziges, triumphierendes Grinsen. »Dann spar uns beiden die Kraft und gib einfach nach, Waverly. Du weißt, dass ich dir nur von Vorteil sein kann. Jeder kann in Erfahrung bringen, dass du zur Redaktion gehörst. Wenn du versuchst, dich einer Studierendenverbindung zu nähern, die es seit Urzeiten darauf anlegt, geheim zu bleiben, werden die dich nicht mit offenen Armen begrüßen. Du brauchst jemanden, der unbemerkt bleibt. Und zufällig sitzt genau so jemand vor dir. Lass mich deine Informantin sein.«

Er knirschte mit den Zähnen, doch ich konnte ihm ansehen, dass er den Gedanken längst selbst gehabt hatte. Ich zweifelte nicht daran, dass Davie mich aus Problemen heraushalten wollte, aber wir wussten beide, dass sein journalistischer Trieb immer stärker als sein Sicherheitsdenken sein würde.

»Okay«, erwiderte er daher schließlich. »Ich lasse dich dabei helfen, aber nur unter ein paar Bedingungen. Erstens: keine Alleingänge. Du sprichst alles, was du tust, mit mir ab, klar?« Er wartete mein zögerliches Nicken ab, ehe er fortfuhr. »Zweitens: kein Risiko. Das bedeutet, keine offensichtlichen Nachfragen, kein Herumschnüffeln, keine Haarklammerakrobatik.«

Ich verzog belustigt das Gesicht. »Haarklammerakrobatik?«

»Ich war dabei, als du letztens deinen Schlüssel verloren hattest und nicht auf Zoe warten wolltest, weißt du noch?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Geht klar. Noch was?«

»Wenn es zu brenzlig wird oder wir auf irgendwas stoßen, das richtig übel ist, hörst du auf. Ohne zu zögern und ohne zu diskutieren. Versprichst du mir das?«

»Versprochen.« Das Wort kam zu dünn über meine Lippen. Ich war wirklich keine gute Lügnerin, aber obwohl ich das hier ernst meinen wollte, konnte ich es nicht aufrichtig versprechen. Einem Teil von mir war bewusst, dass ich mich seit meinem ersten Abend bei Ashton und seinen Freunden auf einer Schwelle zu etwas befand. Etwas, das so düster und undurchsichtig war, dass ich unmöglich sagen konnte, wohin mich der nächste Schritt führen würde.

Es war nicht so, dass mir das alles keine Angst machte. Aber das flaue Panikgefühl, das mich durchzog, seit ich Zoe das erste Mal begleitet hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was mich bei dem Gedanken überkam, sie mit diesen Typen allein zu lassen. Sie war der hellste Mensch, den ich kannte. Und sie war es mir wert, mich in eine Dunkelheit zu begeben, deren Finsternis ich nicht abschätzen konnte.

Davies Blick machte klar, dass er die halbe Lüge ebenfalls heraushörte. »Halte dieses hier besser als das Versprechen von gestern Abend, okay?«


Ich hoffe, dass ich das kann
 , dachte ich, und schob ihm schwach lächelnd die Liste zu. »Lass uns anfangen.«

Mit einem Stirnrunzeln hob ich die Hand und klopfte ein drittes Mal gegen Zoes Tür. Nachdem ich gegen neun zu Hause angekommen war, hatte ich ihr geschrieben, weil ich eins meiner Bücher zurückhaben wollte. Es war eigentlich nur ein Vorwand, um kurz nach ihr sehen zu können. Mittlerweile hatte ich mir einen Kaffee gekocht und war in bequemere Kleidung geschlüpft, doch Zoe hatte noch immer nicht geantwortet. Die Wände waren allerdings dünn genug, sodass ich ihre Musik hören konnte. Cigarettes After Sex, Zoes Lieblingsband.

Da sie selbst so gut wie nie anklopfte, hielt sich mein schlechtes Gewissen in Grenzen, als ich kurz entschlossen die Klinke herunterdrückte. Das Deckenlicht war aus, dafür leuchteten die Lichterketten über Zoes Bett und tunkten das Zimmer in warmes Gelb. Regentropfen besprenkelten das halb offene Fenster neben ihrem Schreibtisch, auf dem wie immer Chaos herrschte. Der Herbstwind ließ die Kerzenflammen auf ihrem Nachttisch flackern und mich frösteln. »Kann ich…«, ich stockte, als mein Blick beim Bett angekommen war.

Zoe lag vollständig bekleidet auf ihrer lavendelfarbenen Bettwäsche, die Augen geschlossen und einen Arm um den Oberkörper des Typens neben ihr geschlungen. Sekundenlang starrte ich auf ihre Finger, die sich in den weißen Hemdkragen gekrallt hatten, dann schaffte ich es aufzusehen.

Ashton lächelte mir zu. »Guten Abend, Mabel.«

»Entschuldigt, ich… wollte mir nur ein Buch für mein Shakespeare-Essay holen. Ich wusste nicht…« Erneut sah ich zu Zoe, die sich nach wie vor nicht regte. Ihr Atmen war so laut, dass ich es deutlich hören konnte. »Schläft sie?«

»Hm.« Ashton streichelte mit den Fingerkuppen über ihre Schulter, die unter dem verrutschten Pullover hervorblitzte. Kurz dachte ich, Zoes Musikauswahl wäre ein Hinweis darauf, was sie gerade getan hatten, doch Ashton war ebenfalls vollständig angezogen. »Sie war ziemlich erledigt, ich hab ihr gesagt, sie soll ein bisschen dösen.«

»Sie ist oft müde in deiner Nähe, vielleicht sollte dir das zu denken geben«, stellte ich fest.

Das war so… seltsam. So aufgekratzt, wie Zoe immer war, wenn das Thema auf Ashton fiel, hätte ich gedacht, sie würde bei ihren gemeinsamen Treffen keine Sekunde verpassen. Davon abgesehen, dass sie so gut wie nie müde war. Zoe war einer dieser Menschen, die schon frühmorgens unerträglich gute Laune hatten und diese bis spätnachts aufrechterhalten konnten. Zumindest war sie so gewesen, bevor sie ihre Nächte mit dieser Clique verbracht hatte.

Er schmunzelte. »Du kannst mich nicht leiden, richtig?«

Eines musste ich ihm lassen: Er war zumindest direkt. »Ich kenn dich nicht gut genug, um das zu beantworten.«

Ashton hob behutsam Zoes Kopf an, sodass er sich ein Stück an der Lehne des Bettes aufrichten konnte. Sein Hemd verrutschte, entblößte mehr Haut. Ebenso wie sein Gesicht sah auch sein Körper gruselig makellos aus. Er wirkte so… unecht. Falsch
 , korrigierte ich innerlich, er wirkt falsch
 .

»Und dabei warst du jetzt schon zweimal mit uns unterwegs. Hattest du gestern keinen Spaß?«

Am liebsten hätte ich geschnaubt, aber wenn ich mehr über sie alle herauszufinden wollte, gab ich ihm vermutlich besser nicht das Gefühl, sie für unzurechnungsfähig zu halten. »Doch«, sagte ich sachlich und machte ein paar Schritte weiter in den Raum hinein. »Klar. Deine Freunde sind… interessant.«

Sein Lächeln wurde breiter, während er mit den Fingern gemächlich über Zoes Haar streichelte. »Dasselbe sagen manche von ihnen über dich, weißt du?«

Da war dieses eine bestimmte Gesicht, das mir durch die Gedanken schoss. Irgendwie hasste ich mich dafür. Nach gestern Abend war klar, dass Blake keinerlei Interesse an mir hatte. Sie ist niemand.
 Der Satz hatte sich eine Kuhle in meine Brust gegraben, und sosehr ich auch versuchte, sie mit Abneigung zu füllen, was blieb, war dumpfe Kränkung, wenn ich gedanklich darübertastete. Nur mit Mühe rang ich mir ein Stirnrunzeln ab. »Inwiefern?«

»Du hast eine sehr eigene Art an dir. Du wirkst… älter, als du bist. Als wäre dein Charakter bereits mehr ausgereift als der anderer Menschen in deinem Alter.«

Diesmal konnte ich das Schnauben nicht zurückhalten. »Menschen in meinem Alter? Wenn ich mich recht erinnere, bist du selbst erst dreiundzwanzig.«

»Sie redet über mich?« Ashton sah auf Zoe hinab, die sich in diesem Moment enger an ihn schmiegte. Ein Teil von mir hätte sie gern wach geschüttelt, damit er nicht auf diese selbstgefällige Weise lächeln konnte. Selbst im Schlaf war offensichtlich, wie sehr sie ihn anhimmelte.

»Wir erzählen uns, mit wem wir uns treffen. Wir passen aufeinander auf.«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Das ist gut. Aber ich wünschte, du würdest erkennen, dass du bei mir keine Bedenken haben musst. Komm, frag mich was.«

Sofort schossen Hunderte Fragen durch meinen Kopf. Doch wieder musste ich daran denken, was Davie und ich gerade abgemacht hatten. Wenn ich jetzt zu forsch war, riskierte ich, dass meine Anwesenheit bei diesen Treffen noch unerwünschter wurde. Also deutete ich auf Zoe und fragte: »Was ist das zwischen euch?«

»Ich bin gern in ihrer Nähe.«

»Wieso?«

Er hob die Augenbrauen. »Muss ich dir erklären, was an deiner besten Freundin anziehend ist?«

»Nein.« Ich wusste, wie Zoe auf Menschen wirkte. Vor allem auf Männer. Aber die Art, wie Ashton Zoe ansah, war anders. Weniger bewundernd, eher… gierig. Und das ergab keinen Sinn, wenn man bedachte, dass er laut Zoe nie versucht hatte, mit ihr zu schlafen. Sie hatte ein-, zweimal davon gesprochen, dass er sie geküsst hatte, aber auf eine Weise, die so harmlos war, dass ich sie nicht mit seinem Blick übereinbringen konnte. »Aber du musst mir erklären, warum ich dir das nicht abkaufe«, schob ich hinterher.

Ashton lachte leise. »Womöglich, weil du ein sehr misstrauischer Mensch bist.« Er hob Zoes Kopf erneut an, bettete ihn vorsichtig auf ihr Kissen und rutschte ans Ende der Matratze. Ich spannte mich an, als er auf mich zu kam. »Jetzt bin ich dran. Beantworte mir eine Frage, ja?«

Beiläufig wich ich einen Schritt nach hinten und spürte prompt die Kante des Schreibtischs in meine nackten Beine drücken. »Nur zu«, erwiderte ich dennoch möglichst kühl.

Ashton blieb einen halben Meter vor mir stehen, fokussierte meine Augen, drängend, unangenehm intensiv. Als versuchte er, die Antwort darin zu erkennen, bevor ich auch nur die Frage gehört hatte. Und vielleicht konnte er das tatsächlich. Weil ich schlagartig wusste, was er wissen wollte, noch bevor er den Mund öffnete. »Woher kennst du Blake?«

Hitze schoss in meine Wangen, fraß sich durch die Haut direkt auf meine Zunge. Das nächste Wort zitterte. »Wen?«

Ashton schmunzelte erneut. Der Ausdruck schaffte es nicht bis in seine Augen. »Lustig. Er hat genauso reagiert, als ich ihn auf euer Aufeinandertreffen am Pavillon angesprochen habe. Wie auch immer ihr euch kennengelernt habt, es scheint zu faszinierend gewesen zu sein, um normal damit umzugehen.«

Erleichtert atmete ich aus. Er wusste offensichtlich nichts von unserem anderen Aufeinandertreffen
 . Oder all den Fragen, die ich dabei gestellt hatte. »Vielleicht bedeutet das auch einfach, dass wir uns überhaupt nicht kennen.«

»Hm. Leider ist er mein bester Freund. Er kann mich nicht anlügen. Und du«, er beugte sich zu mir vor, »nimm es nicht persönlich, aber ich fürchte, du kannst gar nicht
 lügen.«

Ich reckte das Kinn. »Tja, nimm du es auch nicht persönlich, aber ich will, dass du jetzt gehst. Ich werde dich hier nicht mit Zoe allein lassen, während sie schläft.«

Ashton grinste und neigte sich unvermittelt noch weiter vor, ich zuckte zusammen. Statt mich zu berühren, griff er an mir vorbei auf den Schreibtisch. Shakespeares Gesicht auf dem Buchcover, Ashtons dicht vor meinem, als er es mir hinhielt. »Hell is empty and all the devils are here.
 « Er roch nach Zoes Duftkerzen, Zoes Waschmittel, Zoes Parfum. Gar nicht nach sich. »Das ist mein Lieblingszitat. Kennst du es?«

Ich schluckte und griff nach dem Einband. »Ja.«

Ashton hob einen Mundwinkel und wich zurück. »Gute Nacht, Mabel. Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.«

Ich schaffte es nicht, etwas zu erwidern, bis er das Zimmer verlassen hatte. Alles, was ich denken konnte, war: Darauf kannst du dich verlassen.
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CLIFF

Ich betrachtete die Gänsehaut auf dem Stück Haut, das unter meinem Jackenärmel hervorblitzte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, wie sich Frieren anfühlte. Seit ein paar Monaten hingegen wusste ich nicht mehr, wie es sich anfühlte, es nicht zu tun.

Ich unterdrückte das Zittern, das sich immer stärker in den Muskeln aufbaute. Erneut sah ich auf mein Handy. Es war fast zweiundzwanzig Uhr, und der Campus von Trinity Hall lag verlassen um mich herum. Das backsteinrote Gebäude, das sich direkt vor mir in den nachtblauen Himmel erhob, war mit Weinranken überzogen, deren Blätter sich allmählich bräunlich färbten. Einige Zimmer des Wohnheims waren beleuchtet, andere bereits dunkel. Über der Wiese, auf der ich stand, schwebte feiner Abendnebel.

Meine Aufmerksamkeit wanderte immer wieder zum zweiten Stock, hin zu dem Fenster, das den Blick auf einen zugezogenen Vorhang bot. Das Licht dahinter war trotz des hellgrauen Stoffs eindeutig auszumachen, so wie eine Silhouette, die sich ab und zu durch den Raum schob. Ich hasste mich für jede Sekunde, die ich hinaufstarrte, ich hasste mich für jedes Luftanhalten, sobald ich eine ihrer Bewegungen wahrnahm, ich hasste mich für den beschleunigten Herzschlag, wenn ich mich zwang wegzusehen.


Was tue ich hier?
 Ich stellte mir diese Frage, seit ich meine Wohnung vor gut einer Stunde verlassen hatte. Im Gegensatz zu Ashton und den meisten von uns hatte ich mich bewusst dagegen entschieden, auf dem Campus zu wohnen. Es war eine Sache, für ein paar Stunden in Seminaren zu sitzen, eine andere, mich bei jedem meiner Schritte beobachtet zu fühlen. Nicht nur von den Studierenden, auch– und seit Neustem vor allem– von Ashton. Soweit ich konnte oder durfte
 , ging ich ihm aus dem Weg. Weshalb es noch weniger Sinn ergab, dass ich ihn heute Abend mehrmals angerufen hatte, nur um jedes Mal bei der Mailbox zu landen. Oder dass ich die Wohnung verlassen hatte, sobald mir klar geworden war, was das vermutlich bedeutete.


Also, warum habe ich das getan?


Erneut blieb mein Blick im zweiten Stock hängen. Sie hatte sich wieder hingesetzt, vermutlich an einen Schreibtisch. Ihre Umrisse zeichneten sich dicht hinter dem Fenster in den Vorhangstoff: vorgebeugter Rücken, eine Hand, die ab und zu nach vorn griff, bläuliches Licht eines Laptops, das sich mit dem Gold der Tischlampe vermengte.

Ich wusste, dass es ihr Zimmer war. Victor hatte mir die Raumnummer genannt, nachdem er gestern Nacht von Norah und mir zu seinem Wohnheim gebracht worden war.


»Warum bist du so streng mit mir?«
 , hatte er gefragt, als ich ihn grob über die Schwelle seines Zimmers geschoben hatte. Seine Pupillen waren pennygroß gewesen, sein Körper viel zu überhitzt. »Ich war brav. Sie gehört ganz dir.«


Ich hatte nichts dazu gesagt. Zum einen, weil Norah hinter mir gestanden hatte, zum anderen, weil Victor sowieso nicht mehr dazu in der Lage gewesen war zuzuhören. Norah hatte recht gehabt: Er hatte es übertrieben. Schon wieder.


Allein bei der Erinnerung an das Flimmern, das von ihm ausgegangen war, überkam mich ein unangenehmes Prickeln. Ich drückte eine Hand auf den Brustkorb und fokussierte mich erneut auf das Fenster, hinter dem sie saß. Auch ohne sie richtig sehen zu können, erkannte ich sie. Es war verrückt, aber diesen Gedanken hatte ich gestern schon gehabt, als ihre Schritte in der Kapelle aufgekommen waren. Allein beim Klang ihrer Schritte hatte ich instinktiv gewusst, dass sie es war. Da hatte keine Vorsicht in ihren Bewegungen gelegen, keine Unsicherheit oder Angst. Ebenso wenig wie kurz darauf in ihrer Stimme oder ihrer Mimik. Nur dieser stille Trotz und diese unverwüstlich wirkende Entschlossenheit.

Ich wollte denken, dass mich das nicht beeindruckt hatte. Ich wollte auch denken, dass es hierbei nicht um sie ging. Dass ich nicht ihretwegen
 dreißig Minuten hergelaufen war, ohne zu wissen, wieso. Dass ich nicht ihretwegen
 gestern von der Brücke geflüchtet war. Dass ich nicht ihretwegen
 in die Kapelle gegangen und mich an die Orgel gesetzt hatte– wissend, dass sie mich so finden konnte, wenn sie es versuchte. Dass ich nicht gleichzeitig befürchtet und gehofft hatte, sie würde es tun.

Ein Teil von mir sagte sich, dass das nicht schlimm war. Mir war bewusst gewesen, was geschehen würde, wenn sie bei den anderen blieb, und es hatte mir nicht gefallen. Es war kein Zeichen von Schwäche, Mitgefühl zu empfinden. Ein anderer Teil jedoch ahnte, dass es nicht nur darum gegangen war. Ich hatte nicht nur gewollt, dass sie die anderen verließ. Ich hatte auch gewollt, dass sie woanders ankam: in meiner Nähe.

Ich hasste mich für diesen Gedanken, ich schämte mich, ich widerte mich an. Hastig fokussierte ich mich auf einen, der erträglicher war: Sie zu sehen war keine Option, also musste ich dafür sorgen, dass dies nie wieder vorkam. Und da sie mir gestern erklärt hatte, dass sie da blieb, wo ihre beste Freundin war, musste ich mit Ashton sprechen.

Gerade als ich ihn erneut anrufen wollte, öffnete sich die Tür zum Wohnheim. Ashtons Haar leuchtete im Schein der Wandlaternen, sein Mantel klemmte unter seinem Arm, sein Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft. Er machte zwei Schritte auf dem Kiesweg und blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und atmete aus. So lang und tief, dass eine Wolke Atemluft sein Gesicht umhüllte. Selbst aus dieser Entfernung glaubte ich, die von ihm ausgehende Wärme wahrnehmen zu können.

Auch wenn ich nicht gewusst hätte, wer hier lebte, hätte ich spätestens jetzt geahnt, bei wem er gewesen war. Seine Ausstrahlung war anders als sonst. Leuchtender, intensiver. Ashton hatte recht gehabt: Etwas an Zoe war ungewöhnlich.

Ich presste die Finger noch einmal fest auf den Brustkorb, dann riss ich mich zusammen und ging auf ihn zu.

Ashton war gerade dabei, sich eine Zigarette anzuzünden, als er mich bemerkte. Überrascht hob er die Augenbrauen und ließ das Feuerzeug sinken. »Du hier? Dabei verirrst du dich doch kaum noch vor die Tür, wenn ich dich nicht dazu zwinge.«

»Ich wollte mit dir reden. Und aus irgendeinem Grund hab ich geahnt, wo du bist.« Ich nickte zu dem Gebäude hinter ihm, verbot mir jedoch, zum zweiten Stock zu blicken.

Ashton seufzte und ließ das Feuerzeug klicken. Sobald er einen Zug nahm, glühte die Zigarette auf. Er atmete die Rauchwolke aus und grinste schief. »Erwischt. Und jetzt?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, mein Zittern zu unterdrücken. In Ashtons Nähe wurde mir immer noch deutlicher bewusst, wie unterkühlt ich war. »Das ist zu oft, Ashton. Sie war gestern erst bei uns.«

Er winkte ab und lief los. »Komm mir jetzt nicht mit den Regeln. Die interessieren mich nicht.«

»Aber sie
 interessiert dich?«, hakte ich skeptisch nach. Das, was ich Mabel gestern gesagt hatte, stimmte eigentlich: Ashton wurde seine Mädchen meistens schneller wieder los, als ich mir ihre Namen merken konnte. Nicht, dass ich mich darum bemüht hätte. Sie konnten für uns nichts bedeuten.


»Sag bloß, du hast dir meinen unbedeutenden Namen gemerkt?«
 Mabels Stimme fraß sich spöttisch durch meine Gedanken. Ich schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden.

Ashton warf die Zigarette auf die Wiese, die wir gerade überquerten, und trat sie achtlos aus. Keinen Meter neben uns gab es einen Weg, doch er meinte, was er sagte: Die Regeln interessierten ihn kaum. Ich sagte eigentlich nie etwas dazu, weil ich selbst seit geraumer Zeit davon profitierte. »Sei nicht albern«, meinte er abfällig. »Du weißt, dass es nicht darum geht.«

Natürlich wusste ich das. Es ging nie um sie und immer um uns. »Dann such dir jemand anderen. Du riskierst sonst zu viel.« Ich bemühte mich, meine Stimme desinteressiert klingen zu lassen, obwohl ich spürte, wie das Herz erneut schneller pochte. Glücklicherweise war Ashton noch zu sehr mit sich beschäftigt, um darauf zu achten.

Er zündete sich eine neue Zigarette an und zog daran, so tief, dass er kurz darauf husten musste. »Ich riskiere gar nichts
 «, stieß er kratzig hervor. »Ich bin verdammt gut in dem, was ich tue. Weißt du, woran das liegt? Weil ich viel Übung habe. Weil ich mein Leben lebe. Unser
 Leben. Und nur weil du dich in letzter Zeit tot stellst, werde ich mir sicher nichts von dir sagen lassen.«

Alles an seiner Stimme klang wie eine einzige Warnung, sodass ich den Drang verspürte, klein beizugeben. Ich kannte Ashton eigentlich viel zu gut, als dass ich mir einreden könnte, ihn zu etwas zu bringen, das er selbst nicht wollte. Er liebte mich, ja, aber er liebte sich selbst am allermeisten. Er würde nie für einen anderen Menschen auf etwas verzichten. Der einzige Grund, sich den Anforderungen anderer unterzuordnen, war für ihn der eigene Nutzen. Oder… das Vermeiden von Schwierigkeiten, die ihn persönlich betrafen.

»Würdest du dir von Henry was dazu sagen lassen?«

Noch bevor ich den Satz ausgesprochen hatte, wusste ich, dass er ein Fehler gewesen war. Einige Sekunden lang war alles still, dann machte Ashton einen Satz und zwang mich damit, innezuhalten. Sein Atem war warm und roch nach Rauch, sein Körper nach Duftkerzen, Frauenparfum und etwas blumig Eigenem, das nicht zu ihm gehörte. Ich atmete durch den Mund und versuchte, seinem Blick standzuhalten.

»Ist das dein Ernst?«, knurrte er bedrohlich leise und stieß mir gegen die Brust, sodass ich einen halben Schritt zurückwich. »Du wagst es, mir damit zu drohen? Nach allem, was ich für dich getan habe? Was ich für dich tue, indem ich dir seit Monaten
 den Rücken freihalte? Du wärst nicht mal hier, wenn ich nicht jeden beschissenen Tag für dich lügen würde! Sie hätten dich längst weggesperrt, wenn sie wüssten, dass du abhauen wolltest!«

Selbst im Nachtblau konnte ich erkennen, dass seine Augen vor Zorn funkelten. Und, sosehr ich es auch hasste, das zugeben zu müssen: Er hatte recht. Ich verdankte Ashton jeden Schritt, den ich allein gehen konnte, jeden Atemzug an frischer Luft, jede Entscheidung, die ich treffen konnte und die er zwar oft nicht guthieß, aber doch tolerierte.

»Schon gut, tut mir leid«, gab ich nach und sah auf seine heftig pulsierende Schlagader. »Ich mach mir nur Sorgen.«

Ashton schnaubte, aber seine Haltung wirkte schon weniger angriffslustig. Er aschte auf die Wiese, ehe er weiterlief. »Um wen? Zoe?« Der Spott in seiner Stimme war überdeutlich zu hören. Ashton hatte vor langer Zeit aufgehört, Mitgefühl zu empfinden. An guten Tagen verachtete ich ihn dafür, an schlechten beneidete ich ihn darum.

»Um uns«, erwiderte ich, weil ihn alles andere nicht interessierte. »Wir können uns keinen Skandal leisten.«

»Entspann dich. Ich weiß, was ich tue. Und Zoe ist bemitleidenswert naiv, völlig harmlos. Ich hab das im Griff. Es gibt Dinge, um die ich mir mehr Gedanken mache.«

»Zum Beispiel?« Ich runzelte die Stirn, während wir durch einen Torbogen liefen und damit wieder das Gelände unseres eigenen Colleges betraten.

»Ihre Freundin.« Er warf mir einen amüsierten Seitenblick zu, ich erstarrte innerlich. »Du weißt schon, das Mädchen, das du angeblich nicht kennst. Sie ist unangenehm misstrauisch, und ich fürchte, wir werden sie vorerst nicht los. Könnte anstrengend werden.«

»Ein Grund mehr, warum du Zoe in Ruhe lassen solltest«, riet ich ihm trocken, und das, obwohl meine Gedanken Wellen schlugen. Ich wusste nicht, ob Mabel gestern Nacht noch Zeit mit Ashton und den anderen verbracht hatte. Nach unserem Gespräch in der Kapelle war ich mit Norah zum Clare College gegangen, um Victor davon abzuhalten, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Er war gerade im Begriff gewesen, mit auf das Zimmer der Frau zu gehen, die er an diesem Abend eingeladen hatte. Als ich danach bei den anderen vorbeigesehen hatte, waren Mabel und Zoe bereits fort gewesen. Was auch immer zwischen Mabel und ihm vorgefallen war, malte Ashton jetzt Fältchen auf die Stirn. Nervfältchen
 nannte Norah sie. Aus gutem Grund: Das Wort Sorgenfältchen
 passte nicht zu ihm. Ashton machte sich keine Sorgen, weil er wusste, dass es nichts gab, was wir nicht lösen konnten.

»Doch nicht wegen so was«, meinte er auch jetzt gelassen und bog um die Ecke. In der Ferne zeichnete sich das Wohnheim ab, in dem er seit diesem Semester wohnte. Wenn er sich nicht gerade unangekündigt auf meinem Sofa einquartierte. Der Ersatzschlüssel zu meiner Wohnung war seine Bedingung dafür gewesen, mein Alleinleben vor Henry zu decken.

»Wir sind doch gut darin, derartige Störfaktoren
 loszuwerden. Du hast deine Meinung nicht geändert, oder? Dann sage ich Victor, dass er freie Bahn hat.«

Ich blieb stehen und starrte ihn fassungslos an. »Das ist ein Scherz, oder? Er hat es gestern fast schon vermasselt.«

Ashton seufzte und zog sich den Mantel über die Schultern, obwohl von ihm immer noch spürbare Wärme ausging. »Er ist ein bisschen zu gut drauf momentan, schon klar. Aber er hat Interesse an ihr. Und ganz ehrlich? Wenn bei ihr was schiefgeht, wäre das letztlich nur ein Problem weniger. Warum regst du dich so auf, wenn du keine Lust auf sie hast?« Da war ein Funken Misstrauen in seiner Stimme, während er die letzten Worte aussprach.

Ich war nicht sicher, ob Norah ihm von unserem Aufeinandertreffen in der Kapelle erzählt hatte. So oder so schien Ashton nach wie vor davon überzeugt, dass zwischen Mabel und mir etwas vorgefallen war. Er konnte nicht wissen, was, immerhin verstand ich es selbst nicht. Doch die Tatsache, dass er etwas ahnte, reichte aus, um mich wieder unruhig werden zu lassen.

Mein Blick flatterte, das Herz auch. Ich wusste, ich sollte einfach den Kopf schütteln und es gut sein lassen. Ashton bot mir, ohne es zu wissen, eine Lösung für mein Problem an. Wenn Victor sich um Mabel kümmerte, wäre sie schon bald nichts mehr, um das ich mir– in welcher Form auch immer– Gedanken machen musste. Das hier war die beste, die einfachste, die logischste Option. Und dennoch brachte ich es nicht über mich, sie zu ergreifen. Es ging einfach nicht.

Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas an Mabel weckte ein Gefühl in mir, das ich seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Es ging nicht so sehr darum, welches, sondern vor allem darum, dass da überhaupt eines war. Eines, das so stark war, dass ich es unmöglich ignorieren konnte. Seit unserer ersten Begegnung fühlte ich etwas. Und dieses Etwas machte es mir unmöglich, dabei zuzusehen, dass das passierte, was immer passierte.

»Ich mach es.« Erst als ich die Worte hörte, begriff ich, dass ich sie ausgesprochen hatte.

Ashton zog die Augenbrauen zusammen. »Was?«

Ich zwang mich dazu, ihn unbeeindruckt anzusehen, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. »Ich übernehme sie.«

»Auf einmal? Wieso?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt: Wir können uns keinen Skandal leisten. Ich hab genauso wenig Interesse daran, dass Henry hier auftaucht, wie du. Und wie du gestern selbst festgestellt hast, ist es eine Weile her.«

Zögerlich hob ich die Hand und umschloss damit Ashtons Handgelenk. Ich war so kalt, dass er zusammenzuckte. Stirnrunzelnd betrachtete er die Gänsehaut, die immer noch unter dem Mantelärmel hervorblitzte, dann die Schultern, die bebten, sobald ich mir keine Mühe mehr gab, das Zittern zu unterdrücken. »Siehst du?«, fragte ich rau. »Ich… kann nicht leugnen, dass ich das gebrauchen könnte.«

Ashton nickte langsam, während ich die Finger von ihm löste und einen Schritt zurückwich. Da war ein Hauch Besorgnis in seinen Augen, deutlicher jedoch einer von Misstrauen. »Du weißt, dass ich merke, wenn du mich anlügst.«

»Das habe ich nicht vor. Du hattest recht, sie… gefällt mir irgendwie. Wenn sie ein Problem ist und ich selbst eins habe, dann ist das die Lösung für beides, oder?« Ich musste mir nicht mal Mühe geben, damit die Worte aufrichtig klangen. Weil sie, mit Ausnahme vom ersten Satz, unangenehm wahr waren. Es wäre tatsächlich die Lösung für beides. Wäre da nicht die Tatsache, dass sich bei dem Gedanken, sie zu nutzen, alles in mir sperrte.

Ashton betrachtete mich eine Weile, ehe er seufzte. »Von mir aus. Aber mach es richtig. Dieses Biest nervt mich.«

»Mach ich«, erwiderte ich tonlos und sah ihm dabei zu, wie er in seinem Wohnheim verschwand.


Mach es richtig.
 Der Satz schwirrte mir noch im Kopf herum, als ich den nachtleeren Campus bereits wieder verlassen hatte und mich von Cambridges bronzefarbenem, wochenendlautem Stadtkern verschlucken ließ.


Mach es richtig. Mach es richtig. Mach es richtig.


Als wüsste einer von uns noch, wie das überhaupt ging.


8: Mabel
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MABEL

Das Mittagslicht schien durch das Dreierarkadenfenster und warf weiche Kleckse auf meinen Block. Eine Hälfte des Vogels wurde in Weiß getunkt, die andere schimmerte bleistiftschwarz. Ich hatte mit der Mine so fest aufgedrückt, dass das Papier bereits wellig wurde. Es wunderte mich nicht, dass meine Hand wie von selbst dieses Motiv gemalt hatte. Immerhin hatte ich es in den vergangenen Tagen so oft angestarrt, dass ich das Gefühl hatte, die Umrisse hätten sich in meine Netzhaut gebrannt.

Normalerweise versuchte ich, in den Kursen permanent aufzupassen, aber in diesem Tutorium genehmigte ich mir Sekunden von gezielt eingesetzter Unaufmerksamkeit. Allein schon, weil ich wusste, dass jeder Blick aus dem Fenster und jedes Kritzeln auf Papier meinen Diskussionspartner aus dem Konzept brachte. So wie jetzt auch. Matthew hatte seinen letzten Satz gerade beendet, und ich spürte seinen Fokus auf mir so brennend, dass ich mir ein Lächeln verkneifen musste.

Das Zimmer, in dem unser Tutorium stattfand, bestand aus Wänden mit Bücherregalen, einem Eichenholzschreibtisch und zwei Samtsesseln, die einander vor diesem gegenüberstanden.

Professor Ruiz selbst lehnte an seinem Pult und betrachtete mich über den Rand seiner Brille hinweg. »Miss Golding? Wollen Sie darauf reagieren?«

»Sicher.« Ich konzentrierte mich auf Matthew, der in einem karierten Hemd vor mir saß. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen, aber auch diese lässige Geste konnte nicht verbergen, dass er sich für meine Antwort wappnete. Sein Gesichtsausdruck balancierte wie gewohnt zwischen Langeweile, Überheblichkeit und Anspannung.

Wir waren bereits im zweiten Semester gemeinsam in einem der Vertiefungstutorien gelandet, in denen wir in Kleingruppen die Studieninhalte diskutierten. Weder Matthew noch ich waren darüber erfreut gewesen, nachdem es nur eine Sitzung gebraucht hatte, um herauszufinden, dass wir uns nicht im Geringsten sympathisch fanden. Ich ahnte, dass Professor Ruiz uns genau deshalb erneut in ein Zweier-Tutorium gesteckt hatte. Seiner Meinung nach förderte es die Diskussionstiefe, wenn man seinem Partner nichts schenken wollte. Und das wollte ich tatsächlich nicht– spätestens, seit er mich das erste Mal Aschenputtel
 genannt hatte, war jedes bisschen an Höflichkeitsdrang ihm gegenüber verpufft.

Schließlich rang ich mir ein Kopfschütteln ab. »Entschuldige, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es fühlt sich an, als würden wir über unterschiedliche Dinge sprechen.«

Matthew zog die hellen Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen?«

»Dass deine Argumentation am Thema vorbeiführt. Du hast ganz offensichtlich den Kern der Theorie nicht verstanden.«

Mit einem Ruck schwang er das Bein herunter und presste beide Hände auf seine Knie. »Ich habe alles verstanden. Vielleicht fehlt dir ja die Auffassungsgabe, um mir zu folgen.«

Lächelnd hob ich die Schultern. »Klar, vielleicht. Am besten, du fasst deine These noch mal in zwei Sätzen zusammen. Langsam und klar, damit auch ich es verstehe.«

Matthew schwieg. Mit jeder verstreichenden Sekunde schoss mehr Röte in sein Gesicht, bis er sich ruckartig vorlehnte und die Finger fester um seine Knie schloss. Etwas in seinem Blick sagte mir, dass er sie lieber um meinen Hals gelegt hätte. »Du bist so eine dumme, arrogante…«

»MrBassett«, ging Professor Ruiz scharf dazwischen und schlug auf den Tisch. »Ich muss doch sehr bitten.«

Matthew lehnte sich in seinem Sessel zurück, atmete aus. »Entschuldigung«, stieß er widerwillig hinaus.

»Kein Problem.« Ich lächelte, so gutmütig ich konnte, wissend, dass ihn das nur noch mehr reizte.

»Gut.« Ruiz warf einen Blick auf seine Armbanduhr und erhob sich. »Unsere Zeit ist rum. MrBassett, arbeiten Sie bis zum nächsten Mal ein Essay aus, das uns alle davon überzeugt, dass Sie den Punkt eben doch verstanden haben. Gute Arbeit, Miss Golding.«

Matthews Blick spießte mich förmlich auf, während ich meine Sachen in der Tasche verstaute und in meinen Mantel schlüpfte. Vorsichtig holte ich den Kragen der blau geblümten Bluse unter dem ausgeleierten Pullover hervor. Ich hatte sie von Zoe bekommen. So neu, wie sich der Stoff anfühlte, war mir klar, dass sie kaum getragen war. Ich wusste, dass Zoe manchmal Sachen für mich mitkaufte und später so tat, als würde sie sie nicht mehr wollen. Aber seit ich einmal ein Etikett an einem Pullover entdeckt hatte, den sie angeblich seit Jahren nicht mehr trug, gab sie sich zumindest Mühe und zog die Sachen ein paarmal an, ehe sie sie mir anbot. Es war mir unangenehm, doch angesichts der Tatsache, dass einige meiner Sachen mittlerweile mehr Mottenloch als Stoff waren, zwang ich mich, diese Situationen als Stolz-Grauzone anzusehen. Vor allem, weil ich wusste, dass Zoe nie auf die Idee kommen würde, das als Ausdruck von Gönnerhaftigkeit oder Überlegenheit zu betrachten. »Da ist nichts dabei«
 , hatte sie gesagt, als ich ihr letzten Frühling wütend den Pullover aufs Bett gelegt hatte. »Ich helfe dir mit so was, und du hilfst mir, wenn ich mal wieder in irgendeinem Kurs nicht durchblicke. So macht man das in einer Freundschaft, Mabel. Man unterstützt sich mit dem, was man hat oder kann.«
 Mein Erfahrungsschatz an Freundschaften war nicht groß genug, um zu wissen, ob sie recht hatte. Ich war mir fast sicher, dass Zoe einfach ein sehr seltenes, kostbares Exemplar einer Freundin war.

Meine Fingerspitzen strichen über die Vogelzeichnung an der Ecke des Blocks, ehe ich ihn tiefer in die Tasche schob und den Raum verließ. Das Büro lag in Trinity College, was bedeutete, dass mir nicht viel Zeit blieb, um für das nächste Seminar in mein eigenes College zurückzukehren.

Ich band mir nachlässig die Haare zu einem Zopf, während ich den dielenbelegten Flur hinunterlief. Als ich gerade den Treppenabsatz erreicht hatte, spürte ich, wie mir jemand von hinten auf die Hacke trat. So ruckartig und fest, dass mein Fuß hängen blieb und ich nach vorn stürzte. Nur mit Glück erwischte ich das Geländer und fing mich ab, bevor ich die Stufen runterfallen konnte. Mit schwer klopfendem Herzen starrte ich in die Tiefe hinter der Absperrung, dann neben mich. Meine Zehen waren aus dem Schuh gerutscht, meine Tasche über die Schulter, sodass sich der halbe Inhalt mit Gepolter über die Treppe ergoss.

Ehe ich realisierte, was passiert war, stand Matthew neben mir und drückte mir meinen Schuh in die Hand. Ich griff reflexartig danach und zuckte zusammen, als er sich zu mir vorbeugte. »Vorsicht, Aschenputtel. Wenn du diesen verlierst, kannst du dir keinen neuen leisten.«

Mein Herz raste so sehr, dass ich keinen klaren Gedanken zusammenbringen konnte– oder eine halbwegs schlagfertige Erwiderung. Im nächsten Moment ging Matthew schon an mir vorbei, nicht ohne einen meiner Ordner beiseitezukicken, sodass er noch tiefer fiel. Ich wartete, bis er außer Sichtweite war, dann schob ich mir den Lackschuh über die Hacke und kniete mich hin, um meine Sachen zusammenzusuchen. Zwei Frauen liefen in ein Gespräch vertieft im weiten Bogen an mir vorbei, ein Typ gab einen genervten Ton von sich, als er über mich hinwegsteigen musste. Ich kniff die Lippen aufeinander, um nichts dazu zu sagen.

Achtlos schob ich ein paar eingepackte Holunderbonbons und mehrere Haarklammern zu einem Haufen zusammen, um sie in meine Tasche zu werfen. Mein Kopf wusste, was für ein Idiot Matthew war, aber mein Körper reagierte trotzdem unangenehm überrascht darauf, dass er das auf so eine Art zeigte. Ich war es gewohnt, dass er mich abschätzig ansah oder auch mal beleidigte, doch das hier war neu.

Meine Finger bebten, einer der Stifte fiel aus meiner Hand und rollte die Treppe herunter. Er kam nur zwei Stufen weit, ehe er von einem Schuh gestoppt wurde. Dunkles Leder, glänzende Schnalle, staubiger Hosensaum.

»Danke«, sagte ich und stockte, als ich aufblickte.

Blake sah kurz auf mich hinab, dann bückte er sich und hob den Kugelschreiber auf. Statt wieder aufzustehen, blieb er mit mir auf Augenhöhe und legte ihn vor mir ab, ehe er nach dem Ordner neben sich griff. »Ich hab gesehen, was passiert ist. Netter Kerl.« Er schob ein paar lose Blätter zurück und hielt ihn mir hin.

Mit einem Schnauben griff ich danach und bereute es, als das Zittern nach wie vor darin mitschwang. Sowohl in meinen Bewegungen als auch in meiner Stimme. »Wenn dir das gefallen hat, solltest du in eine unserer Sitzungen kommen.«

Er runzelte die Stirn. »Ist er immer so zu dir?«

»Mal mehr, mal weniger.« Ich erhob mich, verstaute den Ordner in meiner Tasche und atmete durch. Dann erst realisierte ich, was gerade passierte. Das hier war nicht irgendjemand: Es war Blake. Blake Ames, wenn ich Davies Recherchen vertraute. Der Typ, der mir vor vier Tagen zu verstehen gegeben hatte, dass er nicht daran interessiert war, ein Wort mit mir zu wechseln, geschweige denn, mit mir gesehen zu werden. Und trotzdem war er nicht nur der Einzige, der mir geholfen hatte, er machte auch keine Anstalten, weiterzugehen.

Einem Teil von mir war es unangenehm, dass er das gesehen hatte. Ich hasste es, schwach zu wirken. Vor allem vor jemandem, der mich ohnehin als etwas Bedürftiges, Armseliges ansah. Ein anderer Teil von mir wusste, dass das hier nicht schlecht war. Es schadete nicht, mit Blake zu sprechen, wenn ich mehr über ihn und seine Freunde herausfinden wollte. Und solang er mich bemitleidete, nahm er mich sicher nicht ernst genug, um aufzupassen, was er preisgab.

»Du solltest ihn melden«, sagte er, während wir nebeneinander die Treppe hinuntergingen.

Ich verdrehte die Augen. Wenn ich Zoe davon erzählen würde, hätte sie das Beschwerdeformular ausgedruckt, noch bevor ich die Geschichte beendet hätte. Davie hingegen würde vermutlich sagen, ich sollte mit meinem Professor reden und mich in Matthews Nähe vorerst zurückhalten. Ich hatte nicht vor, das eine oder andere zu tun. Alles, was ich wollte, war, dieses Studium in Ruhe und mit möglichst großem Erfolg zu beenden. Ich hatte weder Zeit- noch Energiereserven, die ich für jemanden wie Matthew opfern wollte. Und ich würde mich ihm gegenüber auch nicht kleiner machen, als ich war, nur damit er sich größer fühlen konnte. »Das bisschen Konkurrenzdrama kümmert die Uni eh nicht. Außerdem ist das nicht wirklich wichtig. Er fühlt sich nur bedroht: Ich lerne mehr, bekomme bessere Noten, schlage ihn in jedem Diskussionsduell. Wenn er sich ab und zu wie ein Neandertaler aufführen muss, um das zu kompensieren, von mir aus.« Ich stieß die Flügeltür auf und drehte mich um, um Blake vorzulassen.

Er verharrte im Durchgang und musterte mich irritiert.

»Was?«, fragte ich.

Er blinzelte, dann ging er an mir vorbei. »Nichts, nur… du stehst wirklich über der Meinung anderer, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. Am liebsten hätte ich darauf mit einem klaren Ja geantwortet, aber ich kannte mich besser. Es war mir nicht egal, was Menschen, die mir etwas bedeuteten, über mich dachten. Vielleicht war das ein Grund dafür, dass ich in meinem Leben für eine gewisse Zeit auf Freundschaften verzichtet hatte. Zu lieben bedeutete immer auch, sich von der Meinung eines anderen Menschen abhängig zu machen. Wenn du niemanden an dich heranlässt, kann dich auch niemand zurückweisen oder dir das Gefühl geben, nicht genug, zu viel oder zu falsch zu sein. Und, nicht zu vergessen: Du gehst auch nicht beinahe daran kaputt, wenn sie sterben.

Ich hätte auch ohne die Therapeutin, zu der mich meine Tante nach Mums Tod geschleift hatte, gewusst, wieso ich mir in meinem neuen Zuhause keine Mühe machte, Anschluss zu finden. Ich war es leid, jemanden zu lieben und zu verlieren. Es musste ja nicht einmal ein Herzinfarkt oder ein Autounfall sein, es gab für Menschen viele Arten, aus deinem Leben zu verschwinden.

Also nein, es war mir nicht gleichgültig, was andere über mich dachten. Ich selektierte lediglich, wessen Meinung ich Beachtung schenkte. Und Matthews gehörte sicher nicht dazu.

Ich blinzelte hoch zu Blake. Die Sonne stand genau hinter seinem Kopf und ließ sein Haar glänzen. Rabenschwarz. Oder eher… Starschwarz. »Meine Mutter hat immer gesagt: Wenn Leute gemeine Sachen über dich sagen, dann verrät dir das nichts über dich und alles über sie.
 «

»Klingt, als sei sie ziemlich klug.«

»War sie«, korrigierte ich automatisch. Blake zog die Augenbrauen zusammen, ich seufzte. »Sie ist tot. Mein Vater auch. Hab ihn aber nie kennengelernt, weil er vor meiner Geburt einen Herzinfarkt hatte. Stipendiatin und Vollwaise. Vervollständigt das Klischee, nicht?«

Ich ging an ihm vorbei, weil ich den Gesichtsausdruck, der diesen Worten immer folgte, nicht sehen wollte. Mitleid, Befangenheit, begleitet von unbeholfenem Beileidsgestammel.

Zu meiner Verwunderung zeigte Blake nichts in die Richtung. »Verstehe«, meinte er nur, während er neben mir herlief. Die sandigen Wege waren auch heute mit Regenpfützen übersät, ein paar Meter weiter schimmerte der Pavillon in der durch Wolken durchbrechenden Mittagssonne.

»Kein Tut mir leid
 ?« Ich musterte sein Gesicht, das weder bemitleidend noch unsicher wirkte. Nur nachdenklich.

Er hatte die Hände in die Manteltaschen gesteckt, sein Pullover entblößte seine Schlüsselbeine. Ich versuchte, einen schwarzen Fleck darunter zu entdecken, doch der Stoff verdeckte sie, als er sich zu mir wandte. »Aus Erfahrung kann ich sagen, dass das nichts besser macht.«

»Tote Eltern?«

»So ähnlich.«

Ich wartete, aber als er keine Anstalten machte, es weiter auszuführen, seufzte ich. »Du gibst dir richtig Mühe mit dieser Serienmörder-Ausstrahlung, oder?«

»Hm.« Seine Mundwinkel zuckten, doch mir fiel auf, dass seine Augen ernst wirkten. Und dass er sich nicht auf mich konzentrierte, sondern auf die Gruppe, die auf den Stufen des Pavillons saß. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer das war. Es hatte etwas Bezeichnendes, dass Menschen, die sich selbst als Elite der Universität
 ansahen, sich ständig an einem ihrer Wahrzeichen trafen.

Genervt blieb ich stehen und wartete, bis Blake sich zu mir umgedreht hatte. »Okay, was soll das? Was willst du?«

Er neigte den Kopf ein wenig. Ich war nicht sicher, ob da ein Hauch Belustigung in seinem Ausdruck lag. »Wer sagt, dass ich was will? Das hier ist öffentliches Unigelände. Und zwar das von meinem College.«

»Falls dir das noch niemand gesagt hat: Es gehört dir nicht. Auch nicht deinen Freunden, die keine fünf Meter entfernt sitzen und uns beobachten.«

Blake spannte sich an, dabei war ich mir sicher, dass er sie ebenfalls gesehen hatte. Dass er vermutlich sogar mit ihnen verabredet war. Die letzten Male hatte er alles dafür getan, um nicht mit mir gesehen zu werden– wieso sollte er es jetzt darauf anlegen, mit mir über den Campus zu laufen?

Es ergab keinen Sinn, dass Blake mit mir reden wollte. Und obwohl es mir recht sein konnte, wenn er seine Mauern abbaute, würde ich mich trotzdem nicht blind über den nächstbesten Vorsprung schwingen. Ich ließ mich nicht zweimal an einem Tag vorführen. »Also: Was willst du von mir?«

Er schloss kurz die Augen, dann machte er einen Schritt auf mich zu– so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. Ohne ein Wort zu sagen, hob er eine Hand zu meinem Haar. Seine Fingerkuppen strichen über meinen Hals, ehe er sich zurückzog und ein Blatt zwischen den Fingern drehte.

Ich war zu perplex, um zu reagieren. Perplex und… überfordert. Ich spürte deutlich, dass seine Freunde uns beobachteten, aber vor allem spürte ich seine Berührung an meiner Haut. Ich hatte gedacht, mir
 wäre kalt, aber obwohl sein Mantel um einiges dicker wirkte als meiner, fühlte sich seine Haut beinahe eisig an. Ich versuchte, mir einzureden, dass die Gänsehaut unter meinem Pullover allein daher rührte und nicht von der unpassenden, unerwarteten Wärme, die mit schwimmenden Bewegungen durch meinen Körper zog.

»Es gibt nur eine Sache, die ich von dir will«, meinte er tonlos und betrachtete das rote Blatt in seiner Hand. »Aber ich fürchte, du wirst mir den Gefallen nicht tun.«

»Ich nehme an, er würde einschließen, dass wir uns nie wiedersehen. Das solltest du Ashton sagen, immerhin ist er es, der Zoe einlädt.« Ich trat beiseite, damit eine Gruppe Frauen an uns vorbeilaufen konnte. Eine von ihnen starrte Blake so auffällig interessiert an, dass es mir beinahe unangenehm war. Er hingegen schien es nicht zu bemerken, sondern betrachtete seine Hand, die sich gerade zu einer Faust um das Blatt schloss. Es knirschte. Ich zögerte kurz, dann gab ich mir einen Ruck. »Was will er von ihr? Zoe sagt, sie schlafen nicht miteinander, aber ich verstehe nicht, warum er sie dann ständig in seiner Nähe haben will.«

Blakes Mimik lockerte sich zu einem belustigten Ausdruck. »Dafür fällt dir kein anderer Grund außer Sex ein?«

Ich konnte nicht verhindern, dass sich weitere Wärme in meine Wangen schlich. »Du weißt, wie ich das meine.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Tu ich das?«

Drei schlichte Worte und ich hatte das Gefühl, er würde in eine andere Sprache wechseln. Eine, die ich ihm nicht zugetraut hätte und die ich deswegen nicht auf Anhieb verstand. Vielleicht brauchte ich aber auch so lange, weil ich dieses Vokabular seit langer Zeit nicht mehr ausprobiert hatte. »Flirtest du etwa mit mir, Blake Ames?«

Meine Stimme bebte, mein Herz seltsamerweise auch. Und sein Blick… der wanderte. Von meinen Augen zu der einen Haarsträhne, die mir ins Gesicht hing, hin zu meinem Mund. Secret Whisper
 , braunstichiges, mattes Rot. Der Name der Farbe dehnte sich immer weiter in meinem Kopf aus, je länger Blake mich ansah. Denn das Wispern, das mir dabei durchs Bewusstsein schlich, war dermaßen geheimnisvoll
 , dass ich es selbst nicht richtig verstehen konnte. Ich wusste nur eins: Der Gedanke dahinter war neu und intensiv und… gefährlich. Und anziehend. Ein bisschen viel zu sehr anziehend.

Ehe ich mich ihm stellen konnte, schüttelte Blake den Kopf. »Nein. Tu ich nicht.«


Gut
 , dachte ich, aber in meiner Brust zog sich alles zusammen. Ich verschränkte die Arme davor und wartete, bis das Gefühl verblasst war. Dann holte ich tief Luft. Was auch immer das gerade gewesen war: Es gab Wichtigeres. »Also… was wäre nötig, um Ashton… das Interesse an Zoe verlieren zu lassen?«

»Das wünschst du dir für sie? Sie mag ihn doch, oder?«

»Lieber ein gebrochenes Herz als eine gebrochene Wirbelsäule«, erwiderte ich mit einem Kloß im Hals. »Du gibst es doch selbst zu. Sie ist nicht sicher bei euch. Und ich werde sie nicht verlieren. Nicht auch noch Zoe.« Der letzte Satz war heraus, ehe ich es verhindern konnte.

Blakes Blick kratzte an meiner Stirn, ich wagte es nicht, ihn zu erwidern. Die Aussage war der Lack auf einer tief liegenden Wahrheit, die ich seit Jahren zu verbergen versuchte– auch vor mir selbst. Ich war nicht bereit, sie und damit mich noch weiter zu entblößen.

»Warte einfach ab«, sagte Blake dann. »Gefühle sind vergänglich und Ashtons noch wankelmütiger als die von anderen. In ein paar Wochen wird er ihren Namen vergessen haben.«

Ich wischte die Beklemmung beiseite und rang mir ein Grinsen ab. »Mit den Namen hast du es irgendwie, was?«

»Sie sind einfach wichtiger als alles andere.«

Mit einem Mal musste ich daran denken, worüber wir in jener Nacht in der kleinen Bibliothek geredet hatten.


Ein Name ohne Gesicht bedeutet nichts, oder?



Das sehe ich nicht im Geringsten so.


»Wieso denkst du das?«

»Ich meine… Menschen forschen, um zu begreifen, wie Körper funktionieren. Wie Blut, Hormone und Zelltypen miteinander agieren, welche Muskeln wo sitzen, welche Organe sich wie entwickeln. Aber es gibt etwas, das du nicht in Modellen einschließen kannst: Die Psyche eines Menschen, seine… Seele. Die wirst du nie ganz begreifen können, weil jede sich aus anderen Dingen zusammensetzt. Angeborene Eigenschaften, persönliche Erfahrungen, gesellschaftlich oder persönlich geprägte Hoffnungen, Ängste und Träume. Forschende haben schon immer unterschätzt, wie mächtig die Seele eines Menschen ist. Sie ist das Zentrum von allem, was uns ausmacht, von allem, was wir… sind.« Seine Stimme verlor sich, sein Blick auch. Für wenige Sekunden war da wieder diese Traurigkeit in seinen Augen, viel tiefer, als ich sie jemals bei jemandem in meinem Alter entdeckt hatte.

Ich bekam das Gefühl, dass diese Worte den Kern seiner Melancholie beschrieben, auch wenn ich sie nach wie vor nicht begriff. Selbst in seinen scheinbar ehrlichen Momenten verwirrte Blake mich. Und das war anstrengend und frustrierend und leider faszinierend.

»Dann sind Namen für dich so was wie Seelen-Etiketten?«

Er blinzelte. »Vielleicht. Klingt wahrscheinlich albern.«

»Nein, klingt eigentlich erstaunlich klug.«

Blake lachte. Ein kurzes, warmes, sehr ehrliches Lachen, das mir etwas zu sehr gefiel. »Du hast eine bemerkenswerte Art, beleidigende Komplimente zu machen.«

Ich musste grinsen. »Ich gebe zu, ich bin nicht gut in so was. Sei froh, dass du nicht versuchst, mit mir zu flirten.«

Er lachte erneut, heiser und ein bisschen… verzweifelt, irgendwie. »Sei du lieber froh.«

»Du hast eine bemerkenswerte Art, neugierig machende Gruseldinge zu sagen«, stellte ich fest. Ich fragte mich, was mit mir nicht stimmte, weil mich das nicht ab-, sondern stattdessen ein paar andere Worte auf meine Zunge stieß. Worte, die sich nicht so provozierend anhörten, wie ich sie fühlen wollte– eher unsicher. »Also… würde es dich stören, wenn wir uns bald wiedersehen?«

Das Lächeln auf seinem Mund verblasste schlagartig. Langsam öffnete er die Hand und ließ die tiefroten Blattbrösel zwischen uns fallen. Blutregen
 , dachte ich und schauderte. »Würde es dich davon abhalten, wenn ich Ja sage?«

Da war der Hauch eines Stichs, der bei seinen Worten in meiner Brust brannte. Und ich verachtete mich dafür. Wie gesagt: Mir war die Meinung anderer nicht wichtig, solang sie mir nichts bedeuteten. Genau deswegen konnte es mir egal sein, dass dieser Typ mich nicht in seiner Nähe haben wollte. Er konnte mir egal sein, aber dieser Schmerz in meiner Brust zeigte mir etwas, das ich nicht wahrhaben wollte: Es machte mir etwas aus. Das war lächerlich. Ich kannte ihn nicht einmal, ich würde nicht zulassen, dass mir seine Abneigung etwas bedeutete. Und ganz sicher nicht, dass sie mich von dem abhielt, was ich tun musste.

»Nein. Und jetzt muss ich los.« Ich machte einen Satz über die Pfütze neben uns, um an ihm vorbeizukommen. Ein Teil von mir wollte einen Umweg nehmen, um nicht an Blakes Freunden vorbeizumüssen, doch ich verbot es mir. Kein Kleinmachen, kein Verstecken– vor niemandem.


Ich schaffte zwei Schritte, da hielt mich Blakes Stimme zurück. »Der Typ aus deinem Tutorium. Wie heißt er?«

Verwirrt drehte ich mich zu ihm um. Er hatte die Hand wieder zur Faust geballt. Die, mit der er das Blatt zerbröselt hatte. Die, mit der er mich berührt hatte. Es war so albern: Eine unbedeutende Zweisekundenerinnerung und mein Herz pochte so heftig, dass ich nicht klar denken konnte. »Matthew Bassett. Wieso?«

Blake hob nur die Schultern, ehe er sich kommentarlos umdrehte und davonlief. Ein dunkler Fleck auf dem herbstbunten Campus, der sich mit langsamen Schritten entfernte. Fort von seinen Freunden. Und von mir.


9: Mabel


[image: ]




9

MABEL

Der Wind peitschte gegen die undichten Scheiben.

Ich zerrte mir den Kragen meines Wollpullovers übers Kinn und sah nach draußen. Der Campus lag dunkel und ruhig hinter Glas, als wäre sein Abbild in Blei gegossen worden. Die letzten Tropfen des abebbenden Regens benetzten die gewölbten Fenster, und der Novemberatem strich ungehindert durch die Gänge– einer der Gründe, warum diese Bibliothek meist halb leer und ich so gern hier war.

Es war nach acht Uhr abends, und bis auf ein paar müde Gesichter, die gelegentlich auf der Suche nach einem Buch vorbeihuschten, waren die meisten Studierenden bereits heimgegangen. Ich konnte nicht sagen, wie lang ich schon hier saß, aber mein Magen fühlte sich mittlerweile ausgehöhlt an und zwischen meinen Nackenwirbeln pochte feinstechender Schmerz. Ich grub zwei Finger hinein und ließ die Schultern kreisen, ehe ich mich auf das aufgeschlagene Buch konzentrierte.

Eigentlich war ich nach dem letzten Seminar hergekommen, um an einem Essay zu arbeiten. Der Bildschirm meines Laptops war zwar vor einer Weile ausgegangen, doch ab und zu sprang die Lüftung meines alten Geräts an, als würde es mir mit einem entnervten Stöhnen zu verstehen geben wollen, wohin meine Prioritäten gehörten. Leider weigerte sich mein Gehirn, das auch so zu sehen. Wann immer ich versuchte, mich auf die Uni zu konzentrieren, schweiften meine Gedanken ab. Je tiefer ich in Davies Recherche eintauchte, desto mehr konnte ich seine Nervosität nachvollziehen.

Es gab viele Hinweise, die auf eine Studierendenverbindung namens Der Bund der Stare
 hindeuteten, aber keine Beweise. Gerüchte über Partys in Vorlesungssälen und auf Institutsdächern ebenso wie über gestohlene Campus-Statuen, verwüstete Professorenbüros und Sicherheitsangestellte, die morgens ohne Uniform und erinnerungslos aus Abstellkammern befreit wurden. Konjunktiverzählungen, die ich normalerweise als Campus-Legenden abgetan hätte, weil die Fakten fehlten. Aber dann waren da eben immer wieder diese Zeichnungen des Vogels. Fotos des Symbols auf Türen von Wohnheimen und Instituten, auf Toilettenwänden und Denkmälern großer Philosophen. Außerdem kam der Begriff Der Bund der Stare
 in Artikeln mancher Uni-Zeitungen durchaus vor, wenn es um Vereine und Clubs ging, wurde jedoch nie näher erläutert.

Die Unis, an denen Gerüchte über diese Verbindung kursierten, waren in ganz England verstreut: Oxford, Kent, London und Cambridge. Immer wieder Cambridge. Je weiter es auf die Gegenwart zuging, desto spärlicher wurden die Hinweise. Fast so, als hätte sich die Verbindung– wenn sie denn je existiert hatte– aufgelöst. Oder… als wären ihre Mitglieder im Laufe der Zeit vorsichtiger geworden.

Nachdenklich blätterte ich mich durch das Jahrbuch der University of Cambridge von 1982
 , als mein Handy aufleuchtete.


Davie


Hunger? Hab zufällig noch ein halbes Blech Pommes übrig und würde ein Stück Apple Pie drauflegen, damit sich die Anreise über den Campus lohnt.

Ich lächelte, während ich Davies Worte überflog. Normalerweise schickte er mir solche Nachrichten erst gegen Ende des Monats, wenn er wusste, dass mein Geld knapp wurde.


Mabel


Verlockend, aber ich hab noch zu tun.


Davie


Ich glaube, du verstehst nicht. Es sind Curly Fries.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen und den Studenten am anderen Tischende zu nerven.


Mabel


Ich kann wirklich nicht, muss ein Essay beenden.

Mein schlechtes Gewissen pochte auf, als ich das Handy umdrehte und mich über das Buch beugte. Zum einen, weil mein Laptop in diesem Moment wieder summte, zum anderen, weil ich Davie nicht zum ersten Mal bewusst anlog.

Er wusste zwar, dass ich ihn bei seinen Recherchen unterstützen wollte, aber ich verschwieg, welches Ausmaß diese Nachforschungen innerhalb weniger Tage angenommen hatten. Entweder versuchte ich etwas über die Menschen, deren Namen ich in Ashtons Umfeld aufgeschnappt hatte, herauszufinden, oder ich recherchierte über diese ominöse Verbindung– in der Hoffnung, dass sich diese beiden Stränge zufällig miteinander verknoten würden.

Bisher gab es dafür kein Anzeichen, außer Davies Erlebnis im Hinterhof eines Pubs. Wir waren vor zwei Tagen gemeinsam dort gewesen, aber der Backstein war längst gereinigt worden. Es könnte alles Zufall sein. Ashton hätte dieses Vogel-Symbol so wie wir irgendwo entdeckt und aus einer Laune heraus an die Wand malen können. Er und seine Freunde könnten ein gewöhnlicher Haufen verzogener, neureicher Schnösel sein, die zufällig den Namen einer Vogelart als Codewort für ihre Partys benutzten. Wir könnten uns irren. Und doch glaubten wir nicht, dass das stimmte.

Die tief hängenden Lampen, die die Arbeitsplätze im hinteren Teil der Bibliothek beleuchteten, flackerten auf und warfen pfirsichfarbene Sprenkel auf das Papier vor mir. Ich hob den Blick zu den altmodischen Fassungen, während ich weiterblätterte. Deshalb hätte ich es auch fast umgeschlagen, ohne es zu bemerken. Im letzten Moment hielt ich inne und ging eine Seite zurück. Das Kapitel handelte von einem Jubiläum des Trinity Colleges und zeigte Fotos der dazugehörigen Feier.

Ich brauchte einen Moment, bis mir bewusst wurde, welches davon sich gerade widerhakenverziert in meine Sicht geworfen hatte. Es befand sich ganz unten, ging über die halbe Seite: fünf Menschen vor einer Backsteinwand, alle direkt in die Kamera blickend. Das Foto war schwarz-weiß, dennoch war ich mir sicher, dass sie allesamt schwarze Kleidung trugen. Starschwarz
 , dachte ich, und im nächsten Atemzug wieder an Blakes Haar. Ich kniff die Augen zusammen und musterte die Personen genauer. Drei Männer, zwei Frauen, allesamt in den frühen Zwanzigern und auf den ersten Blick nicht nur auffallend attraktiv, sondern auch dermaßen selbstbewusst wirkend, dass man ihnen ihr privilegiertes Leben ansehen konnte.

Sie sahen nicht anders aus als die Studierenden, denen ich täglich über den Weg lief, und doch war da ein Detail, das mich stocken ließ. Eine der Frauen trug eine Brosche, die den Ausschnitt ihres Kleides zusammenhielt. Eine Brosche in Form eines Vogels mit einem Zweig im Schnabel.

Hitze stieg mir ins Gesicht und verschleierte meine Sicht, ich blinzelte mehrfach. Hastig neigte ich mich über das Buch, um die Bildunterschrift zu lesen. 
 Die neue Generation von Cambridges Elite. Von links nach rechts: Quentin Middleton, Ellen Lucille Meester, Cedric Landon Wells, Arthur O’Brien, Amelia Victoria Wallingford.


Den letzten Namen musste ich mehrmals lesen, bis ich begriff, wieso er mir bekannt vorkam. Sofort griff ich nach dem Stapel Bücher vor mir und suchte das heraus, was ich zuletzt durchgesehen hatte. Es dauerte eine Weile, bis ich die Seite wiederfand. Neben einem Artikel über die landschaftlich schönsten Bereiche von Cambridge waren mehrere Fotos abgebildet. Auf einem davon war eine Bank am Flussufer der Cam zu sehen. Ich war vorhin an diesem Foto hängen geblieben, weil mir das immer bei Bänken passierte– zumindest, wenn sie über ein Widmungsschild verfügten. Meine Mutter war früher an jeder, an der wir vorbeigekommen waren, stehen geblieben, um die Inschrift zu lesen. Manchmal waren da nur Namen, manchmal ein Datum oder ein Zitat. »Seltsam, nicht? Wenn jemand stirbt, wissen Menschen oft nicht, wohin mit ihrer Liebe«
 , hatte sie einmal gesagt.


»Ist das traurig oder schön?«
 , hatte ich gefragt.


»Das, mein Liebling«
 , hatte sie erwidert und sich bei mir untergehakt, »ist die elementarste Frage des Lebens.«


Keine zwei Monate später war ihr alter Volvo von einem Porsche geschnitten worden. Seitdem wusste auch ich nicht mehr, wohin mit meiner Liebe. Hätte ich Geld gehabt, hätte ich ihr ein Dutzend Bänke errichten lassen, aber so hielt ich einfach an jeder bereits stehenden kurz inne und las in jeder Inschrift Mums Namen.

So, wie ich es vorhin auch bei dieser getan hatte. Der eigentliche Name auf der Plakette war mir trotzdem im Gedächtnis geblieben.


Im Gedenken an Amelia Victoria Heaven Wallingford




 ex hoc momento pendet aeternitas


Ich nahm mein Handy und rief einen Übersetzer auf, kopierte die lateinische Phrase rüber.


An diesem Augenblick hängt die Ewigkeit.


Stirnrunzelnd gab ich den Namen der Frau in die Suchmaschine ein. Während das Bibliotheks-WLAN
 mühsam die Ergebnisse lud, verließ der Student am anderen Ende den Tisch. Ich bemerkte es kaum, weil ich so darauf konzentriert war, die eintrudelnden Überschriften zu überfliegen. Die dritte stach mir ins Auge. Vom Foto unter dem Titel lachte mir das bekannte Gesicht einer hübschen hellhaarigen Frau entgegen. Eine Lücke zwischen den Vorderzähnen, ein Grübchen im rechten Mundwinkel, große und dicht bewimperte Augen. Ein Gesicht, das vor Lebensfreude und Jugend strahlte. Und damit eines, das so gar nicht zu der Artikelüberschrift passte.

Studentin (22
 ) stirbt bei Brand auf Universitätsgelände


D
 ie Tochter des Innenministers Alexander Wallingford, Amelia Victoria Wallingford (*1960
 ), kam vergangenen Freitag bei einem Brand auf dem Campus des Trinity Colleges der University of Cambridge ums Leben. Die Umstände, die zu dem Unglück führten, sind noch nicht geklärt. Laut Sprecherin der Universitätsleitung wird in Zusammenarbeit mit Polizei und Feuerwehr eine Untersuchung eingeleitet, da Brandstiftung nicht auszuschließen sei. Wallingford studierte im dritten Semester Politikwissenschaft, arbeitete ehrenamtlich…

Ich brach ab, als es hinter mir polterte.

Hastig fuhr ich herum und starrte in die Gänge, die sich vor mir auftaten. Die Lampen über den Regalen flackerten auch dort, manche von ihnen waren ganz ausgefallen. Das Grau verdichtete sich, je weiter der Gang von den Tischen fortführte, das Labyrinth aus Papierrücken und Holzbrettern verschlang sich farblos ineinander. Niemand war zu sehen.

Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass die Bibliothek bald schließen würde. Ich konzentrierte mich wieder auf die Suchergebnisse und überflog die ersten drei Seiten. Artikel über Amelias Schwimmwettkämpfe, öffentliche Auftritte, zu denen sie ihren Vater begleitet hatte, sowie ihr Ehrenamt beim Tierheim reihten sich aneinander. Das Gesicht, das neben den Berichten abgebildet wurde, war stets dasselbe. So wie der Name. Nur dass es nicht der war, der auf der Bank stand. Nicht ganz zumindest. Der dritte Vorname, Heaven, tauchte nirgends auf, nicht einmal in der offiziellen Todesanzeige.

Mein Herz pochte schneller, als würde es spüren, dass dieses winzige Detail etwas bedeuten könnte– auch wenn mein Verstand nicht begriff, was. Ich beugte mich vor, bis meine Nasenspitze beinah das Papier berührte. Die Gesichter sagten mir nichts, dennoch kamen sie mir bekannt vor. Ich war mir nicht sicher, was es war, aber irgendetwas an dieser Gruppe war mir auf unangenehme Weise vertraut. Dieser Stolz in den Augen, das überhebliche Lächeln, die aufrechte Körperhaltung und vor allem die unerklärliche Art, wie sie ein Gesamtbild ergaben, obwohl sie einander nur flüchtig oder gar nicht berührten. Das, was diese fünf Leute ausstrahlten, erinnerte mich durch und durch an Ashton und seine Freunde.

Wieder überflog ich das Foto und blieb an dem Mann in der Mitte hängen. Kurzes Haar, helle Augen, breite Schultern in einem edel wirkenden Jackett. Cedric Landon Wells
 . Etwas an ihm irritierte mich, aber ich kam nicht darauf, was es war. Bevor ich auch seinen Namen in die Suchmaschine eingeben konnte, ließ mich ein erneutes Poltern in meinem Rücken zusammenfahren.

Der Gang lag zwar nach wie vor verlassen da, doch diesmal stand ich kurz entschlossen auf. Ich umfasste mein Handy und blickte mich mehrmals um, bis ich in den Flur bog, aus dem der Krach gekommen war. Aber… da war niemand. Alles lag still und farblos vor mir, bis auf das Ächzen der Regale war nichts auszumachen. Gerade als ich mich abwenden wollte, bemerkte ich es. In einem Regal direkt an der Wand war eine leere Reihe. Beim zweiten Hinsehen bemerkte ich die Bücher, die auf dem Boden davor lagen, als hätte sie jemand vom Brett gestoßen– was das Geräusch erklären würde, das ich gehört hatte.

Mit langsamen Schritten ging ich darauf zu, bis ich sehen konnte, was mit der Wand dahinter nicht stimmte. Die weiße Farbe war mit schwarzen Buchstaben beschrieben. Buchstaben, die mein Hirn nur widerwillig zu einem Satz zusammenfügte, obwohl jeder einzelne akribisch nachgezogen war.


Memento mori


Ich musste den Satz nicht übersetzen lassen, meine Lateinkenntnisse reichten für diese zwei Worte aus.


Bedenke, dass du sterben wirst.


Mir wurde so schlecht, dass ich beim Schlucken glaubte, Galle zu schmecken. Meine Vernunft raunte mir zu, dass das nur ein schlechter Witz war und nichts mit mir zu tun hatte, aber mein Herz schlug dennoch so heftig, dass es sich wirklich nach Schlägen anfühlte. Meine Gedanken waren blutergussübersät, die Bedeutung jedes einzelnen zerbröselte. Sekundenlang starrte ich auf die Worte, ehe ich über den letzten Buchstaben strich. Noch bevor ich den Finger ansah, wusste ich, dass die Farbe haften blieb. Weil sie frisch war. Weil derjenige, der das geschrieben hatte, noch hier war.

Ruckartig fuhr ich herum, drehte mich im Kreis, starrte über die Kanten der Buchreihen in die Nachbargänge, bückte mich und sah unter den Regalen hindurch. Keine Augen, keine Füße, kein… irgendwas. Ich war allein. Mit einem tiefen Atemzug straffte ich die Schultern und stellte die Bücher zurück ins Regalbrett. Als wäre nichts passiert, weil ja auch nichts passiert war
 .

Als ich zurück zu meinem Platz lief, ertönte der Gong, der die letzten zehn Minuten vor der Schließung ankündigte. Ich schob mein Handy in die Tasche meiner Stoffhose und begann, die Bücher zu stapeln. Als ich an dem Jahrbuch ankam, das ich achtlos zugeklappt hatte, zögerte ich. Prüfend warf ich einen Blick über meine Schulter, doch die Aufsicht war weit und breit nicht zu sehen. Mein schlechtes Gewissen bäumte sich dennoch auf, als ich die Seite mit dem Foto aus dem Buch trennte und in meinen Block schob.

Gerade als ich ihn in meiner Tasche verstauen wollte, bemerkte ich es. Die Schlaufe war zu, obwohl ich das nie machte. Der Verschluss war so alt, dass ich befürchtete, ich könnte ihn abreißen, wenn ich es versuchte.

Meine Finger bebten, als ich ihn behutsam öffnete, den Lederdeckel umklappte und… in Schwärze starrte.

Ich hielt die Luft an. Meine Tasche war gefüllt mit Federn. Schwarzen, glänzenden Federn, nur vereinzelt von weißen, winzigen Punkten durchzogen. Das Zittern meiner Finger wurde stärker, als ich nach einer davon griff. Sie fühlte sich echt an. Echt und… warm. Ohne darüber nachzudenken nahm ich eine ganze Hand davon heraus und ließ sie auf den Tisch vor mir rieseln. Das Gefühl blieb. Sie waren warm. Und… feucht?

Mein Blick wanderte vom Schwarz der Federn zu meiner Hand. Meiner Hand, die mit roten Schlieren überzogen war.

Reflexartig wich ich nach hinten, stolperte beinahe über den Stuhl. Mein Puls raste, meine Füße wollten ihm folgen, aber ich wusste, dass das nichts bringen würde. Denn das Blut, das verdammte Vogelblut
 , das haftete längst an meiner Haut.

Meine Hand pochte, als ich kurz darauf die Bibliothek verließ. Ich presste sie fester um den Riemen meiner Tasche, weil ich es nicht ertrug, hinzusehen. Dabei hatte ich sie im Waschraum so lang geschrubbt, dass das Blut längst verschwunden war. Und dennoch hatte ich das Gefühl, es wäre in mich hineingesickert. So, wie ich das Gefühl hatte, die Federn in meiner Tasche wären Gesteinsbrocken. Ihr Gewicht drückte in meine Schulter und wollte mich bei jedem Mülleimer dazu bringen, innezuhalten und sie loszuwerden. Ich tat es nicht. Ich durfte nicht. Nicht, bevor ich nicht entschieden hatte, was ich damit anfangen sollte.

Mein Atem wirbelte neblig vor meinem Gesicht, während ich über den Campus lief. Meine Nasenspitze schimmerte bläulich in meinem Sichtfeld, meine Finger kribbelten, meine Zehen spürte ich nicht mehr. Irgendwie spürte ich alles
 auf einmal deutlich weniger. Meine Gedanken fühlten sich, ebenso wie mein Körper, an, als seien sie in Watte gepackt worden. Vielleicht, weil sich alles in und an mir nicht diesen scharfkantigen Ereignissen der vergangenen dreißig Minuten stellen wollte.

Unter einer Laterne hielt ich inne. Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch, während sich dieser bestimmte Schriftzug in meinem Bewusstsein ausbreitete. Grell und flackernd, eine Neonreklame in meiner eigenen Dunkelheit. Memento mori.
 Ich wusste, dass der Spruch eigentlich eine Erinnerung daran sein sollte, das Leben zu würdigen. An eine Bibliothekswand geschmiert fühlte er sich vielmehr an wie eine Warnung. Eine Drohung. Vor allem, wenn die Person, von der sie stammten, mir kurz darauf blutige Federn in die Tasche gestopft hatte.

Ich wollte denken, dass es dabei keinen Zusammenhang gab, aber wie hätte ich mir das einreden sollen? Ich wusste
 , dass es dieselbe Person gewesen war. Ich wusste
 , dass das kein Zufall gewesen war, sondern dass diese Person es auf meine Tasche abgesehen hatte. Auf mich. Ebenso wie ich ohne nachzusehen wusste
 , dass diese Federn von einem Star stammten. Einem Star, der jetzt höchstwahrscheinlich tot war.


Memento mori.


Ich presste die Augen zusammen, bis die Buchstaben zerfielen, und konzentrierte mich auf das Wesentliche. Die wichtigsten Fragen lauteten: Wer? Und wieso? Es gab drei Namen, die mir für die Beantwortung der ersten einfielen. Drei Menschen, die wussten, dass ich mich für sie interessierte, und die mir auf verschiedenste Weise deutlich gemacht hatten, dass ich das lassen sollte: Ashton, Victor, Blake. Das Wieso war eindeutig. Sie wollten mir klarmachen, dass sie mich bemerkt hatten. Vermutlich sollte mir das Ganze Angst einjagen, das Problem war nur, dass es mich eher motivierte. Hatte ich zuvor zumindest noch mit einem Hauch Vernunft an der Existenz dieser Verbindung gezweifelt, war jetzt auch der letzte Rest davon verschwunden.

Es war so seltsam: Bei dem Versuch, mich davon abzuhalten, etwas über sie herauszufinden, hatten sie mir den ersten eindeutigen Beweis vor die Nase gehalten. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum sie mir ausgerechnet Federn dieses Vogels zuspielten, wenn ich gegenüber keinem von ihnen den Bund der Stare
 erwähnt hatte.

Ich war mir nicht sicher, was mir das über sie verriet. Dass sie mich unterschätzten und nicht dachten, dass ich diesen Zusammenhang herstellen konnte? Oder dass sie sich selbst dermaßen überschätzten, dass es ihnen egal war, wenn ich das tat? Vermutlich konnte es mir ebenfalls egal sein. Selbst wenn sie ahnten, dass ich in ihrer Freundesgruppe mehr sah und mich dafür interessierte– was sollten sie tun? So geheim diese Verbindung auch versuchte zu sein, letztlich waren es nur ein paar wohlhabende Studierende. Wenn das Schlimmste, was sie mir antun würden, blutige Federn in meiner Tasche waren, konnte ich damit umgehen.

Trotzdem hörte mein Herz nicht auf zu rasen, während ich weiterlief. Ich fühlte mich allein und schutzlos, und das gefiel mir nicht. Ich wollte, ich musste
 mit jemandem darüber sprechen. Kurz entschlossen holte ich mein Handy aus der Manteltasche. Davie hatte mir nach unserem Gespräch vorhin noch ein Foto von einem unglücklichen Smiley aus Pommes geschickt– nicht einmal das brachte mich zum Lächeln.


Mabel


Wir müssen reden.

Davie sollte sich keine unnötigen Sorgen machen, aber nach dem, was gerade passiert war, ahnte ein Teil von mir, dass sie vielleicht nicht unberechtigt waren. Das hier fing gerade an, mir über den Kopf zu wachsen. Und auch wenn Rückzug keine Option war, wollte ich die nächsten Schritte doch lieber mit jemandem an meiner Seite machen.

In dem Moment, in dem ich um eine Ecke bog, hielt ich inne. Blaues Licht flutete mein Sichtfeld, ließ mich blinzeln. Verwirrt blickte ich zu dem Polizeiwagen, der mitten auf der kiesigen Einfahrt vor einem der Institute des Clare Colleges stand. Das Licht der Sirenen flackerte über die Fassade des Gebäudes. Eine Handvoll Menschen hielten sich hinter einer Absperrung auf und starrten zu den Polizeibeamten, die vor der Tür standen.

Ich ging auf eine Frau zu, die sich etwas abseits unter einer Buche aufhielt. Sie zitterte trotz ihrer Daunenjacke so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.

»Was ist passiert?«

Mit glasigen Augen sah sie zu mir und dann wieder zum Institut. Ihr Blick wanderte die Stockwerke hinauf, hin zu dem Flachdach, das sich rund acht Meter über dem Boden erstreckte. »Jemand ist gesprungen«, flüsterte sie, als würde die Bedeutung dahinter erst real werden, wenn sie die Worte zu laut aussprach. »Sie haben sie gerade weggebracht.«

»Was? Wer?« Entsetzt sah ich zurück zum Asphalt, der hinter dem Absperrband lag. In der laternenlichtdurchsetzten Dunkelheit war dort nichts auszumachen. Nur kalter, grauer, unnachgiebiger Stein. Mein Magen zog sich zusammen.

Das Mädchen neben mir schniefte und umarmte sich fester. »Eine Studentin… June Owens. Ich hab ein paar Kurse mit ihr, sie ist immer so lieb und lustig. Ich… ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat.«

Bei dem Namen klingelte etwas in mir, aber ich schaffte es nicht, dem Geräusch in die Ecken meiner Erinnerungen zu folgen. Dazu war alles an dieser Situation zu überfordernd. »Weiß man sicher, dass sie gesprungen ist? Vielleicht ist sie gestürzt, und es war ein Unfall.«

Sie schüttelte den Kopf und deutete auf zwei Mädchen, die mit bleichen Gesichtern neben dem Polizeiwagen standen und mit den Beamten sprachen. »Die eine ist meine Zimmernachbarin, sie hat mich angerufen, nachdem es passiert ist. Ihre Freundin und sie haben es mit angesehen. Die beiden haben June dort oben entdeckt und versucht, mit ihr zu reden, aber sie ist einfach…« Sie brach ab und presste sich eine Hand auf den Mund, schluchzte trocken.

»Ist sie…« Meine Stimme brach, ich schaffte es nicht, das Wort zu sagen. Es auch nur zu denken.

»Da war so viel Blut«, wisperte sie. »Und… der Krankenwagen hat sie mitgenommen, aber sie haben das Licht und die Sirene nicht angemacht. Das bedeutet…«


Das bedeutet, dass sie schon tot war.


Wir verharrten schweigend in diesem Moment, der von falschem Licht geflutet und genau deswegen so dunkel war. Mir wurde kälter mit jeder Sekunde, die ich auf den Asphalt starrte. Den Asphalt, der an irgendeiner Stelle nicht steindunkel, sondern blutdunkel war. So wie meine Hand noch vor wenigen Minuten.

Ich presste die Fingernägel in meine Handinnenfläche und versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Doch als ich gerade dabei war, ihn in eine Schublade meines Kopfes zu sperren, schlüpfte dafür ein anderer heraus.

Kein Gedanke, sondern eine Erinnerung.

Victor auf der Brücke, als er sagte: »Schon gut. Mein Junimädchen wartet sowieso noch auf mich.«



Das ist ein Zufall, ein Zufall, ein Zufall.
 Meine innere Stimme überschlug sich beinahe, weil ich diese Worte so schnell denken wollte, dass kein Zweifel dazwischenpasste. Trotzdem griff ich wie von selbst zu meinem Handy und gab den Namen June Owens in die Suchmaschine ein.

Gleich der dritte Treffer zeigte einen Artikel über den Chor des Clare College. June stand der Bildunterschrift nach in der ersten Reihe: eine hübsche Frau mit honigblondem Haar und freundlichen Augen. Eine hübsche Frau, die mir bekannt vorkam. Weil ich sie gesehen hatte.

An jenem Abend auf der Clare Bridge, als sie in Unterwäsche in der Cam geschwommen war. Ich erinnerte mich so intensiv daran, als hätte mein Gehirn schon damals bewusst jede Nuance in sich aufgenommen. Es hatte nicht an June gelegen, sondern an dem Menschen, der an ihrer Seite gewesen war. Diesem Menschen, dem man nicht ansehen, aber anfühlen
 konnte, dass er Ärger bedeutete: Victor.


Mein Junimädchen wartet sowieso noch auf mich
 , das waren seine Worte gewesen. Und jetzt war genau dieses Mädchen vom Dach eines Instituts gesprungen und… gestorben?


Das ist ein Zufall, ein Zufall, ein…
 meine Gedankenstimme drehte sich mit jedem Wort leiser, weil dieses Gefühl in mir einfach so laut war. So unbeschreiblich laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Oder mein Herz, das so heftig raste, dass mir schwindelig wurde.

Ich bekam kaum mit, wie sich das Mädchen neben mir vom Baum löste und auf ihre Mitbewohnerin zuging, die jetzt verloren vor der Absperrung stand.

Nur mit Mühe schaffte ich es, mich zusammenzureißen. Bevor ich mich umdrehte, machte ich ein Foto von der Szene– blaues, gleißendes Licht und ein rotes, im Wind flatterndes Absperrband– und schickte es an Davie. Zusammen mit einer weiteren kurzen Nachricht:


Mabel


Wir müssen wirklich reden.


10: Cliff
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CLIFF

Es gab keinen Ort, der die Unterschiede zwischen Ashton und mir so stark betonte wie ein Pub. Jedes Mal, wenn ich von stickiger Luft, gedimmtem Licht und Stimmengewirr umhüllt wurde, wurde ich mir dessen aufs Neue bewusst. Für mich bedeuteten sie eine permanente Reizüberflutung und darauf aufbauend Anspannung. Für Ashton waren sie das Paradies. Menschen, die herkamen, waren meist gut gelaunt und offener als sonst. Der Alkohol tat sein Übriges dazu.

Ich fand Ashton an seinem Lieblingsplatz: direkt am Tresen, sodass ständig Leute an ihm vorbeimussten. Ein Drink stand vor ihm, vermutlich ein Old Fashioned
 , wie üblich. Ashtons Sinn für Humor war mir auch nach all der Zeit manchmal noch ein Rätsel.

»Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht, als ich bei ihm ankam. »Wann habe ich dich zuletzt in einem Pub gesehen? Muss in einem anderen Leben gewesen sein.«

Ich ging nicht auf seinen Spott ein und setzte mich neben ihn auf einen der Hocker. »Norah hat mir gesagt, dass du hier bist. Ich wollte mit dir sprechen.« Ich wartete, so lange ein Typ neben uns zwei Bierkrüge vom Barkeeper entgegennahm. »Ich hab es vorhin erst gehört«, fuhr ich dann fort. »Es ist wahr, oder? Dieses Mädchen… June Owens, sie ist tot.«

Ashton seufzte und nippte an seinem Drink. Sofort verzog er leicht den Mund. Eindeutig, Old Fashioned
 . »Ja.«

Das Wort sackte tief in den Magen. Als ich auf dem Campus ein Gespräch über diesen Vorfall gehört hatte, hatte ich mir zunächst nichts dabei gedacht. Bis ihr Name gefallen war. Der Name, den ich zuletzt von Victor gehört hatte, kurz nachdem wir ihn daran hindern konnten, ihr in ihr Wohnheimzimmer zu folgen. Kurze Zeit später sprang sie von einem Dach ihres Colleges. Das war kein tragisches Unglück, wie die meisten es nannten. Das war die Wiederholung einer Geschichte. Unserer
 Geschichte.

»Du weißt, was das bedeutet. Victor ist…« Ich brach ab, als der Barkeeper vor uns innehielt und mich fragend ansah. Widerwillig bestellte ich einen Whisky und wartete, bis er das Glas vor mir abgestellt und sich wieder entfernt hatte.

»Ich hab schon mit ihm gesprochen. Er sagt, er hat nichts damit zu tun«, kam Ashton mir zuvor, ehe ich weiterreden konnte. »Nicht aktiv zumindest. Er hat sich überschätzt– oder, besser gesagt, sie. Es war ein Unfall.«

»Und das glaubst du ihm?«

»Spielt es eine Rolle? Sie ist so oder so tot.«

»Es spielt eine Rolle, weil er nicht aufhören wird. Du kennst ihn. Er hat sich ohnehin nur deshalb an diese Regel gehalten, weil er wusste, was ihm sonst blüht. Wenn er jetzt damit durchkommt… dann geht alles wieder von vorn los.«

Ashton betrachtete eine Frau, die am Tresen stehen blieb. »Und inwiefern wäre das so dramatisch?« Beiläufig schob er seine Hand auf dem Holz nach rechts, sodass er ihren Unterarm streifte. Sie bemerkte es nicht, ich dafür umso mehr.

Automatisch rückte ich ein Stück von Ashton weg, näher zur kühlen Backsteinwand. »Ist das dein Ernst?«

»Ich mein ja nur.« Er löste die Berührung und drehte sich zu mir. »Wir haben nur aufgehört, um ein bisschen Gras über diese Gerüchte wachsen zu lassen. Das ist lang genug her. Wir können es uns erlauben, die Regeln für eine Weile zu beugen. Ein bisschen Spaß haben. Das würde uns guttun.«

»Du weißt am allerbesten, wie übel es ausgehen kann, wenn man die Regeln zu weit beugt. Muss ich ihren Namen sagen?«

Ein harter Zug grub sich um seinen Mund. »Lass es. Wage es nicht… fang nicht damit an.« Mit zwei Schlucken trank er aus und deutete dem Barkeeper, einen weiteren Drink zu bringen.

»Du weißt, dass ich recht habe«, setzte ich nach, obwohl ich wusste, wie dünn das Eis über diesem Gesprächsthema war. Und wenn wir darin einbrachen… das ging nie gut aus. Für keinen von uns. »Wir müssen Victor in die Spur bringen.«

Ashton verdrehte erneut die Augen, widersprach jedoch nicht. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das bereits ein Sieg war. »Da wir schon beim Thema sind: Wie läuft es mit deinem Schützling?«, fragte er stattdessen, nachdem er ein neues Glas vorgesetzt bekommen hatte.

Diesmal war ich es, der nach dem Drink langte, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Gut. Ich hab es im Griff.«

»Und mit es
 meinst du dich oder sie?«

Die Zähne knirschten, so fest spannte ich den Kiefer an. »Beides.«

»Hm.« Ashton stützte den Kopf in einer Hand auf und betrachtete mich nachdenklich. »Wieso hat Victor dann erzählt, dass sie auffallend viele Fragen gestellt hat? Und wieso hat er sie dann letztens dabei beobachtet, wie sie sich in der Bibliothek rumtreibt und in Büchern über Stadt- und Universitätsgeschichte vertieft?«

Ich schloss die Augen. Verdammt, Mabel.
 »Sie ist Stipendiatin«, erwiderte ich nach einer etwas zu langen Pause. »Sie lernt viel. Und sie ist ein… interessierter Mensch.«

Ashton musterte mich. Ich wusste, dass sein Blick jedes Detail meines Zustands wahrnahm: Jede Nuance Blauschatten unter den Augen, jedes Fältchen, das durch die Anspannung der vergangenen Monate hervorgerufen worden war, jede noch so winzige Unreinheit der Haut. Ich umfasste das Glas mit beiden Händen, um ihm die Möglichkeit zu nehmen, sie zu berühren und zu fühlen, wie kühl sie noch immer waren. »Hast du vor ihr irgendwas erwähnt, das ich wissen sollte?«

»Ist das dein Ernst? Für wie naiv hältst du mich?« Bei all den Fehlern, die ich mir in Mabels Nähe geleistet hatte: Diesen würde ich nicht begehen. Das wäre nicht nur mein Untergang, sondern auch ihrer.

»Ich halte dich für aus der Übung. Und wir wissen beide, dass es extrem berauschend sein kann, wenn man nach einer Weile der Abstinenz…«

»Ich habe nichts verraten«, unterbrach ich ihn unwirsch. »Weder vor ihr noch vor sonst wem. Wieso denkst du das?«

Er streckte die Arme aus, seine Hand streifte die Taille eines Typen, der an uns vorbeiging. Ashton schloss die Augen, ich wusste dennoch, dass seine Pupillen sich ausdehnten. »Nur so ein Gefühl«, meinte er danach gelassen und verschränkte die Arme wieder vor der Brust. »Vic hat erzählt, welche Bücher auf ihrem Tisch lagen. Das geht in eine Richtung, die wir im Blick behalten sollten. Vielleicht solltest du ihr ein bisschen mehr Zuwendung schenken.«

»So wie du ihrer Freundin, ja?«

»Meine Motte macht wenigstens genau das, was sie soll.«

Wir schwiegen, während der Barkeeper vor uns ein paar Flaschen aus dem Regal nahm. Im Hintergrund spielte One Hundred Years
 von The Cure
 , ein Lied, das mich an früher erinnerte. An eine Zeit, in der ich ihm ohne zu zögern recht gegeben hätte. Und obwohl ich das mittlerweile nicht mehr hinbekam, schaffte ich es dennoch nicht, zu widersprechen.

»Wieso beobachtet Victor Mabel überhaupt?«

Ashton schmunzelte. »Keine Sorge, er weiß, dass er die Finger von ihr lassen soll. Aber du kennst Vic. Wenn er etwas gewittert hat, ist es unmöglich, ihn davon abzubringen.«

»Und das wäre?« Ich versuchte, meine Stimme genervt klingen zu lassen, die Besorgnis schwang dennoch mit. So stur Mabel auch war, wenn Victor es darauf anlegte, hatte sie keine Chance, sich ihm zu entziehen. Die hatte niemand.

»Dasselbe wie du und ich. Etwas an ihr ist auffällig.« Ashton zuckte mit den Schultern, als wäre es nicht wichtig.

Ich wusste, dass Mabel ihm ein Dorn im Auge war, aber auch, dass er sie nicht sonderlich ernst nahm. Wieso auch? Es waren immer wir, die gewannen. Diese Erkenntnis fühlte sich beim Gedanken an Mabel mehr als sowieso schon wie der größte Verlust an, den ich mir vorstellen konnte.

Ich bemerkte Ashtons Hand erst, als sie auf der lag, die ich auf den Tresen gelegt hatte. Er drehte sie herum und presste zwei Finger auf die Pulsader. Sein Stirnrunzeln sprach den Vorwurf aus, den er dachte. Statt ihn laut zu sagen, ließ er los und meinte: »Sie mag dich.«

Ich lachte. Unecht und kalt, Eissplitter im Mund und der Brust. »Sie kennt mich nicht.«

»Natürlich nicht. Aber das, was sie in dir zu erkennen glaubt, gefällt ihr. Wenn ich das gespürt habe, dann du auch.« Er lächelte wissend, und natürlich hatte er recht. Ich hatte es mehrmals wahrgenommen in Mabels Nähe: Da war ein Flackern gewesen, ein winziger Spalt in der Tür, der etwas preisgab, das unfassbar anziehend war, und von dem ich mich dringend fernhalten musste. »Du hast dich lange genug gequält. Komm nach Hause, ja?«

Ashtons Stimme färbte sich ungewohnt sanft und traf mich deswegen umso härter. Mein Gewissen regte sich, ich schloss die Augen. »Ich war nie weg.«

»Du bist seit langer Zeit weg.« Er würde es nicht aussprechen, doch mir war klar, an welchen Moment er dachte. An den, nach dem wir alle auf verschiedene Weise gegangen waren. Mit einem Zug leerte er sein Glas und stand auf, legte beide Hände auf den Schultern ab, die ich leicht hochgezogen hatte. »Du weißt das, und ich weiß das. Ebenso wie wir beide wissen, dass wir alle auf dich warten. Solang du eben brauchst. Nur… gib dir ein bisschen Mühe, okay?«

Er wartete mein Nicken ab, ehe er nach seinem Mantel griff und Richtung Ausgang lief, ohne zu zahlen. So war Ashton: Er kam und ging, wie er wollte, aber mit einem hatte er recht. Im Gegensatz zu mir war er trotzdem immer da.

Ich fuhr mit dem Handballen über die Augen, die trocken pochten, dann griff ich nach meinem Handy. Soziale Medien riefen in mir immer ein gewisses Bedauern hervor. Sie waren der Beweis für diesen universellen Drang aller Menschen, den doch niemand zugeben wollte: Sie wollten so sehr gesehen werden. Meistens jedoch nicht für das, was sie waren, sondern mehr für das, was sie sein wollten. Für jemanden wie mich, der sich seit langer Zeit darauf konzentrierte, genau das zu verstecken, hatten diese ganzen Plattformen keine Funktion. Die Profile, die ich hatte, führte ich genau so intensiv weiter, wie es von mir erwartet wurde. Ab und zu ein hochgeladenes Foto von einem hochrangigen Event oder ein geteilter Beitrag über die Stiftung, die der Familie Ames unterstand, mehr nicht. Wenn ich mich überhaupt freiwillig einloggte, dann mit meinem zweiten Account unter ausgedachtem Namen.

Mabels Profil hieß Mabel’s mirror
 . Der Name passte so gut zu diesem Account, weil er so anders war als die meisten, die ich von Kommilitonen kannte. Der Feed wirkte wie ein Spiegelbild eines echten Lebens. Filterlos, ungeschönt, roh und… sie. Er bestand aus Fotos von vergilbten Buchseiten auf ihrem Schreibtisch; von Kaffeebechern mit Mundabdrücken; von einer Sammlung dazugehöriger Lippenstifte: Holy sinner
 , Darkest dream
 , Lullaby heart
 ; von Vorhangstoff, goldbesprenkelt vom Morgenlicht; von Bibliotheksfenstern, an denen Regentropfen abperlten; von Zoe und Mabel selbst, beim Waffelessen, beim Spazieren über den Campus mit Stiefeln im Herbstlaub, beim Beieinandersitzen in einem der winzigen Wohnheimzimmer, die ich seit Jahren mied. Ab und zu tauchte ein anderes Gesicht auf: ein Mann mit dunklem Haar, der auf eine Weise in die Kamera blickte, die mehr über seine Gefühle zu der Fotografin verriet, als ich wissen wollte.

An dem zuletzt hochgeladenen Bild blieb ich hängen. Mabel unter einem efeuumrankten Torbogen in Trinity Hall. Der zerschlissene Mantel, die ausgebeulte Tasche, die sie nie zumachte, ihr karierter Schal bis zur Nasenspitze hochgezogen. Man sah fast nichts von ihrem Gesicht, aber ihr Blick reichte aus, um es mir unmöglich zu machen, wegzusehen. Also saß ich da, starrte das Foto dieser Frau an und stellte mich einer Wahrheit, die ich in den vergangenen Tagen am liebsten mit roher Gewalt aus meinen Gedanken und– weitaus dringender– aus meinen Empfindungen herausgerissen hätte.

Ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Nicht zu den Augen, nicht zum Gesicht an sich oder dem dazugehörigen Körper. Ich fühlte mich hingezogen zu dem Ausdruck in ihren kupferbraunen Iriden. Zu dem Stirnrunzeln, das sich zeigte, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, zu der Art, wie sie das Kinn reckte, selbst wenn ich spüren konnte, dass ihr Herz vor Anspannung raste, zu dem klugen Ton ihrer Fragen und der aufmerksamen Hingabe, mit der sie die Antworten annahm. Ich wusste so wenig über sie, aber fühlte sie so sehr
 . Und das war falsch, so furchtbar falsch, dass ich es nicht ertrug, sie anzusehen. Nicht einmal in einer fotografierten Version.

Ich drehte den Bildschirm um und exte meinen Whisky, sodass die Speiseröhre brannte und die Gedanken weicher wurden. Es half nicht. Ich fühlte mich elend und schäbig. Als hätte ich heimlich durch ein Fenster in ein Leben geblickt, das für mich unerreichbar war. Denn das war es, das war sie
 . Aus sehr vielen Gründen. Vielleicht wurde es Zeit, mich an einen davon stärker zu erinnern.

Kurz entschlossen griff ich erneut nach dem Handy und gab einen anderen Namen ein. Hätte Piper gewusst, wer sich hinter dem Benutzernamen verbarg, hätte sie mich sofort blockiert. So konnte ich mir von Zeit zu Zeit ihren Feed ansehen, der vorrangig aus ihren Zügen bestand. Schwarzes Haar, farngrüne Augen, zu einem Lachen verzogene Lippen und ein widersprüchlicher Funken Traurigkeit in ihrem Ausdruck, der in jedem Bild durchschimmerte.

Mein Blick verlor an Schärfe, fokussierte sich auf die Spiegelung des Gesichts im Display. Das Gesicht, das für Pipers Schmerzkern verantwortlich war. Denk es
 , befahl ich mir, holte tief Luft. Mein Gesicht.


Das war es, was ich war. Wer ich war. Ein Mensch, der das Wort nicht verdiente, weil er es nicht wert war. Weil er ein Monster war. Was ich zu Ashton gesagt hatte, stimmte: Mabel kannte mich nicht. Sie wusste nichts über Blake Ames, wusste nichts über mich. Wenn sie es getan hätte, hätte sie alles dafür gegeben, um es wieder zu vergessen. So wie Piper, wie Selma, wie Rose. Wie all die Frauen, deren Namen ich nicht erinnern konnte und die trotzdem jede Nacht das Erste waren, was ich sah, sobald ich die Augen schloss.

Erschöpft sperrte ich das Display und griff nach meinem Portemonnaie. Nachdem ich bezahlt hatte, verließ ich den Pub. Es war später Abend, nach elf, Dunst hing über dem Asphalt und unter den schweren Köpfen der Laternen. Ihr Licht tanzte diesig mit dem feinen Sprühregen darunter.

Ich war noch nicht weit gekommen, als mein Handy summte. Sofort öffnete ich die Nachricht. Jedes Mal, wenn Aspen mir schrieb, fürchtete ich, etwas könnte passiert sein.


Aspen


Sag mir, dass du zu dieser Gala nach Hause kommst!

Ich brauchte kurz, um mich zu erinnern, wovon sie sprach. Die Einladung zu dem Familien-Event war bereits vor Wochen angekommen, doch so wie die meisten dieser Nachrichten hatte ich sie schnell wieder verdrängt.


Blake


Ich weiß noch nicht, ob ich es schaffe. Hab momentan viel mit der Uni zu tun.

Aspen kam sofort wieder online und tippte.


Aspen


Blaaaake, lass mich nicht hängen. Diese Leute sind so sterbenslangweilig, ich brauche meinen großen Bruder.

Ein schweres Lächeln schob sich auf die Lippen. Aspen etwas abzuschlagen war beinahe unmöglich, also tat ich es so gut wie nie. Und das wusste sie. Trotzdem, bei allem, was gerade los war, missfiel mir der Gedanke, den Campus für ein ganzes Wochenende zu verlassen. Andererseits wurde es mal wieder Zeit. Ich musste dringend mit Brice über die Aktienfonds sprechen, Henry saß mir deswegen seit Wochen im Nacken. Außerdem wollte ich mal wieder nach Aspen sehen, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. So gut es einem fünfzehnjährigen Teenager eben gehen konnte, dessen Eltern nie zu Hause waren und ihre Tochter deswegen an eine Reihe von Hausangestellten und Privatlehrern abschoben.


Blake


Schon gut. Ich werde da sein.

Sie antwortete mit einer Reihe von Emojis, von denen ich die Hälfte nicht verstand. Trotzdem war mir ein wenig leichter zumute, als ich mein Handy wieder in die Manteltasche steckte. Momente mit Aspen waren die, in denen ich mich ein bisschen weniger hassen konnte.

Ich bog um eine Ecke in eine Straße, in der tagsüber immer viel los war. Café-Schilder wechselten sich mit Hinweisen auf Antiquitätengeschäfte und Buchhandlungen ab. Jetzt war die Gasse so gut wie verlassen. Nur ein junger Mann lehnte an einer Backsteinwand und schirmte mit der Hand eine Zigarette im Mund ab, während er mit der anderen versuchte, das Feuerzeug anzubekommen.

Ich erkannte sein Wesen noch vor seinem Gesicht. Matthew Bassett hatte dieselbe Ausstrahlung wie die Typen, deren Wahrnehmen ich mir seit Jahren antrainiert hatte: reiche, gebildete, attraktive Männer, denen die Welt offenstand, weil sie einen Namen trugen, den ihre Familie ihnen gegeben hatte. Männer, denen diese angeborene Überlegenheit so sehr zu Kopf gestiegen war, dass sie nur noch das sahen, was sie wollten, und die es sich nahmen, ohne auf andere zu achten. Egozentrische, widerliche, morallose Mistkerle. Blake Ames war einer dieser Menschen– ich
 war einer dieser Menschen. Deswegen erkannte ich es auch auf Anhieb, wenn ich auf andere stieß, auf die all das zutraf.

In dem Moment, in dem ich Matthew das erste Mal begegnet war, hatte ich genau das an ihm wahrgenommen. Sogar schon in den Sekundenbruchteilen, bevor er Mabel gestoßen hatte. Bei der Erinnerung daran atmete ich scharf ein. Matthew hörte es und drehte sich in meine Richtung. Er ließ die Hände sinken, zog die Zigarette aus seinem Mund. »Kann ich dir helfen?«

Ich warf einen Blick über die Schulter. In den vergangenen zwei Wochen hatte ich ab und zu versucht, Matthew auf dem Campus zu erwischen, doch er war nahezu immer in einer Freundesgruppe unterwegs. Dass er mir ausgerechnet hier über den Weg lief, war absurder Zufall. Schicksal besteht nur aus den Zufällen, die wir dazu machen
 , pflegte Norah zu sagen. In diesem Moment verstand ich, was sie damit meinte.

»Du bist Matthew Bassett, richtig?«, fragte ich und ging auf ihn zu.

Er runzelte die Stirn und schob sich die Zigarette wieder zwischen die Lippen. »Und wer bist du?«

»Ein Freund von Mabel.« Er sah mich verständnislos an, ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Mabel Golding.«

»Diese arrogante Schlampe aus meinem Tutorium?« Er lachte, während er das Feuerzeug zünden ließ. Ich musste mich davon abhalten, es ihm aus der Hand zu reißen und die aufglühende Flamme an die Spitzen seines Haars zu halten.

Die Fingerknöchel knackten, als ich die Hände zu Fäusten ballte. Meine Stimme klang dennoch beherrscht. »Ich hab gesehen, wie du dich ihr gegenüber benimmst. Und das gefällt mir nicht. Also sage ich dir hiermit, dass du dich in Zukunft respektvoller verhalten wirst– wenn es nötig ist, dass du überhaupt in ihre Nähe kommst. Verstanden?«

»Meine Güte, mach dich locker. Ich würde die nicht mal für Geld anfassen.« Er grinste. »Obwohl es ihr wahrscheinlich guttun würde, wenn man ihr etwas Demut und Respekt beibringt. Ihr zeigt, wo ihr Platz in unserer Welt ist. Du verstehst.« Er zwinkerte mir zu, ehe er an der Zigarette zog.

Damit stand meine Entscheidung endgültig fest. Es stimmte: Ich war kein guter Mensch. Aber ich war verdammt gut darin, ein schlechter zu sein. Und das hier war die einzige Möglichkeit, wie ich das nutzen konnte, um Mabel einen Gefallen zu tun. Ich ließ Matthew seinen ersten Zug ausatmen, dann machte ich den letzten Schritt auf ihn zu.

»Was«, setzte er an, aber da lag die Hand schon an seinem Hals. In einer fließenden Bewegung drückte ich ihn zurück gegen die Backsteinwand und presste die Finger grob in seine Haut. Fester, als nötig gewesen wäre, nicht halb so stark, wie ich wollte. Deutlicher als das Wanken seines Körpers fühlte ich das in seinem Inneren. Die Barriere war so dünn, dass ich mich nicht mal gegen sie werfen musste. Es reichte, leicht dagegenzustoßen, schon fiel sie in sich zusammen. So war das meistens: Die Menschen, die alles dafür gaben, laut und stark zu wirken, hatten das schwächste Innere. Es war lächerlich einfach, sie zu brechen.

Ich sollte mich dafür verachten, stattdessen entlockte es mir ein grimmiges Lächeln. »Und jetzt«, sagte ich leise und neigte mich zu seinem Ohr vor, »hörst du mir gut zu.«
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MABEL

Davie und ich saßen wieder in unserem Erkerzimmer der Bibliothek am Tisch direkt vorm Fenster. Draußen regnete es immer noch. Seit gestern schwebte über der Universität ein graues Flimmern, das auch jetzt an der Scheibe vorbeizog und seine Fingerspitzenabdrücke in Tropfenform am Glas hinterließ. Mit dem Einsetzen des Regens hatte sich die Neuigkeit über den Colleges verbreitet, als hätte er sie höchstpersönlich darübergeschwemmt. Eine Studentin ist vom Dach gesprungen, eine Studentin hat sich das Leben genommen, eine Studentin ist tot.
 June Owens: Der Name wurde in jeder Pfütze reflektiert, haftete sich an die Kleider vorbeieilender Studierender, hing als lautloses Echo in den Arkadenbögen und Institutshallen, in denen sie Unterschlupf suchten. June war fort, und genau deswegen war sie überall.

Auch hier, in diesem Bibliothekszimmer, in dem wir seit zwanzig Minuten saßen. Wir hatten gestern früh telefoniert, aber es erst jetzt geschafft, uns zu treffen. Ich wusste, dass Davie seitdem jede freie Minute genutzt hatte, um weiter zu recherchieren. Der müde und gleichzeitig gehetzte Ausdruck in seinen Augen sprach Bände: Der Vorfall, der die Universität in einen Zustand der Lähmung versetzte, trieb Davie weiter an. Und so wie sein Blick ständig zur Akte neben uns wanderte, war er tatsächlich irgendwo angekommen.

»Okay, was hast du?«, fragte ich schließlich.

»Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll«, murmelte er und fuhr sich über den Dreitagebart. »Das Foto, das du gefunden hast«, er deutete auf die herausgerissene Seite zwischen uns, »ich hab die Namen überprüft.«

Interessiert neigte ich mich zu ihm vor. Ich hatte ebenfalls versucht, diese Leute im Internet zu finden, aber bis auf die zu Amelia verloren sich alle Informationen im Nichts. »Konntest du eine Adresse herausfinden?«

»Keine, die uns weiterhilft.«

»Inwiefern? Ich dachte, wir wollen versuchen, mit ihnen zu reden.« Um herauszufinden, ob diese Vogelbrosche nur ein modisches Accessoire oder… mehr gewesen war.

»Ich befürchte, ich bin nicht spirituell genug, um davon auszugehen, dass eine Geisterbeschwörung funktioniert.« Seine Stimme klang so trocken, dass ich einen Moment brauchte, ehe ich begriff, wovon er sprach.

»Moment… sie sind tot? Alle?« Die Aufnahme war erst vierzig Jahre alt, das bedeutete, diese Menschen müssten mittlerweile in den Sechzigern sein.

»Ja. Und das wirklich Verrückte kommt noch.« Davie drehte das Foto so, dass es für mich richtig herum lag. »Dieses Bild wurde 1982
 aufgenommen. Amelia Wallingford kam– wie du weißt– im selben Jahr durch einen Brand hier an der Uni ums Leben. Arthur O’Brien starb drei Monate später, offiziell an einem Herzinfarkt, Insider reden aber von einer Überdosis, die sein Vater– ein hohes Tier im Justizministerium– vertuschen ließ. Ellen Meester und Quentin Middleton verunglückten 1985
 bei einem Autounfall«, Davie warf einen unsicheren Blick in meine Richtung, den ich bewusst nicht erwiderte, »und Cedric Wells nahm sich 1986
 das Leben, nachdem bei ihm Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert wurde.« Er hielt inne, die Fingerkuppe direkt auf Wells’ Gesicht, das in mir immer noch ein seltsames Gefühl auslöste. »Verstehst du? Vier Jahre nachdem dieses Foto von fünf jungen Menschen aufgenommen wurde, waren sie alle tot.«

»Und du denkst, dass es hierbei einen Zusammenhang zu der Verbindung gibt, von der wir vermuten, dass sie eventuell Mitglied waren?« Meine Stimme klang mehr als skeptisch. Wie sollte es anders sein, angesichts der Tatsache, dass dieser Satz eine reine Konjunktivkonstellation war. Dass sie alle verstorben waren, war tragisch, aber nicht unmöglich. Menschen starben, oft auch zu früh. Dahinter musste keine Verschwörung oder ein sektenähnlicher Zusammenhang stehen.

Davie hingegen wirkte überzeugter denn je, als er nickte. »Das ist kein Einzelfall. Jeder Name, den ich überprüft habe, weil er in Verbindung mit dem Bund der Stare
 aufgetaucht ist, führt mich letztlich zu einer Todesanzeige.«

»Heißt das… die Mitglieder neigen dazu… zu sterben?«

Davie griff nach der Akte, die neben uns lag. »Und die Menschen, die ihnen zu nahe kommen, auch.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe meine Vorgehensweise angepasst. Es bringt nur bedingt etwas, nach Hinweisen zu einer Geheimgesellschaft zu suchen– wenn man davon ausgeht, dass sie es halbwegs schaffen, eine zu sein. Also habe ich die Jahre, in denen die Verbindung den Gerüchten nach an einer bestimmten Universität aufgelebt ist, genauer geprüft, und nachgesehen, was in diesen Zeiträumen sonst noch so passiert ist.«

»Und?« Nervös sah ich dabei zu, wie er die Dokumente durchblätterte, bis er auf eine Klarsichtfolie stieß. Dem oberen Blatt nach handelte es sich um Kopien von Zeitungsartikeln.

»Vor allem früher kam es in so gut wie jedem Zeitraum an der betroffenen Uni zu… seltsamen Vorfällen. Nicht nur Vandalismus, Einbrüche oder illegale Partys. Auch ungewöhnlich viele Todesfälle. Ich meine, wir wissen beide, dass die Suizidrate an Eliteuniversitäten in der Regel leider vergleichsweise hoch ist, aber das waren regelrechte Spitzen in den statistischen Kurven. So viele Studierende, die sich das Leben genommen haben, verunglückt oder verschwunden sind.«

Er brach ab, atmete schwer. Ich auch, weil diese Worte so viel Gewicht hatten. Es ließ sich innerhalb von Sekunden auf mir nieder und brachte mich dazu, zusammenzusinken. »Du willst sagen, dass das mit June kein Einzelfall ist.«

Davie nickte schwach. »Das ist der Beginn eines Musters, Mabel. Eines verdammt gefährlichen.«

Ich umklammerte meine Unterarme. »Aber… wieso? Ich meine, es gibt Augenzeugen, die gesehen haben, dass June allein war, als sie gesprungen ist. Dass sie es bewusst getan hat. Das war kein Unfall oder Zwang.«

»Nur weil sie niemand gestoßen hat, bedeutet das nicht, dass da kein Zwang war.«

»Wie meinst du das? Dass die Verbindung etwas gegen sie in der Hand hatte?« Ich klang immer noch skeptisch, obwohl ein Teil von mir nur an Victor denken musste, um zu glauben, dass das durchaus möglich war.

»Oder dass sie ihr etwas so Schlimmes angetan haben, dass sie glaubte, damit nicht weiterleben zu können.«

Wir mussten beide nicht aussprechen, woran wir dachten. Noch in der Einführungswoche meines Studiums hatten drei Veranstaltungen zum Thema Sexueller Missbrauch auf dem Campus
 stattgefunden. Allein die Dinge, die ich in den vergangenen Wochen während meiner Recherche zum Thema Vergewaltigung in Zusammenhang mit Studierendenverbindungen gelesen hatte, reichten aus, um mich für den Rest meines Lebens daran zu erinnern, warum ich mich von solchen fernhalten wollte. Und doch konnte ich nichts davon mit dem Bund der Stare
 in Verbindung setzen. Weder durch die Nachforschungen noch durch meine Erfahrungen während ihrer Abende. Ihrer potenziellen
 Abende.

Gott, das war alles so verwirrend. Meine Schläfe pochte, ich drückte eine Hand dagegen und zwang mich zur Konzentration. »Und jetzt? Was tun wir?« Ich versuchte, nach der Akte zu greifen, doch Davie zog sie zu sich heran.

»Wir
 tun gar nichts. Du hast mir versprochen aufzuhören, wenn wir etwas erfahren, das wirklich übel ist.«

»Aber das haben wir noch nicht.«

»Dieses Mädchen, das dieselben Treffen besucht hat wie du, ist tot. Wie übel muss es noch werden?«

»Wir wissen nicht, wieso sie gesprungen ist. Ob es etwas mit der Verbindung zu tun hatte. Ob Victor und die anderen überhaupt zu dieser Verbindung gehören. Wir wissen gar nichts.«

»Wir wissen, dass diese Leute über keinerlei Verantwortungsgefühl verfügen und tun, was sie wollen. Wir wissen, dass sie in das Schema derjenigen Gruppierung passen, über die wir die ganze Zeit recherchieren. Und vor allem wissen wir, dass jemand dir einen Haufen blutiger Vogelfedern in die Tasche gelegt hat. Das ist genug für mich, Mabel. Und für dich auch, klar?«

Er wollte sich zurückziehen, ich umklammerte seine Hand. »Hör zu. Wenn es stimmt, dann müssen wir Beweise sammeln. Du kannst keinen Artikel schreiben ohne nachweisbare Fakten.«

»Und wie stellst du dir das vor?« Er schnaubte, aber sein Ausdruck wurde weicher, je länger ich ihn berührte.

Ich wünschte, ich würde das nicht registrieren. Und ich wünschte, ich würde es nicht ausnutzen, indem ich meinen Griff festigte. »Du redest mit Junes Freundinnen. Finde heraus, ob etwas passiert ist, als sie mit ihnen zusammen war.«

»Und du?«

Ich blickte auf unsere Hände und dachte wie so oft an Blakes Finger. An die Art, wie er mich auf dem Campus berührt hatte– zögerlich, fast schuldbewusst. An den Ausdruck in seinem Gesicht. Eine Mischung aus Melancholie, Traurigkeit und Wut. An seine Worte, die so viel sagten, ohne dass er mir jede Bedeutungsschicht verraten hätte. An das Gefühl, ihm irgendwie alles entlocken zu wollen: Nicht nur die Wahrheit über den Bund der Stare
 , auch die über ihn. Was ich mir eingestehen musste, war: Selbst wenn ich den Gedanken zuließ, dass Blake zu einer gefährlichen Verbindung gehörte, war das nicht der wichtigste Grund dafür, wieso ich ständig über ihn nachdachte. Ich interessierte mich für ihn
 . Für das, was ihn ausmachte, für das, was er war. Unter normalen Umständen hätte ich spätestens jetzt beschlossen, mich von ihm fernzuhalten. Aber in diesem Fall war Rückzug keine Option. Es ging eben nicht nur um mich, sondern auch um Zoe und jede Person, die sich in der Nähe dieser Leute aufhielt, nicht wissend, wozu sie womöglich imstande waren.

Entschlossen sah ich Davie an. »Ich mache mit dem weiter, was ich angefangen habe.«

Blake Ames lebte in einem Appartement in einer ruhigeren Gegend von Cambridges Stadtkern. Rund zwanzig Gehminuten vom Trinity College entfernt in einem roten Backsteinhaus mit von Blauregen überwucherter Fassade und einem Café im Erdgeschoss. Davie hatte die Adresse für mich herausgefunden. Wenig begeistert und doch so schnell, dass ich lieber nicht nachgehakt hatte, wie das möglich gewesen war. Ein Teil von mir war sich sicher, dass Davie für seine Recherchen manchmal nicht ganz legale Mittel nutzte.

Auf dem Weg hierher hatte ich einen Abstecher übers Clare College gemacht und mir die Gedenkstätte angesehen, die dort errichtet worden war. Das Foto, das neben der Tür klebte, zeigte eine Nahaufnahme von Junes Gesicht– hübsch, lachend, lebendig. Das Bild schwebte auch noch vor meinen Augen, als ich die Universität hinter mir gelassen hatte. Ein schwacher Schemen am Rande meines Sichtfelds, den ich nicht fortblinzeln konnte. Ganz besonders nicht, als ich vor Blakes Wohnung hielt. Die Haustür hatte offen gestanden, obwohl es mittlerweile kaum noch mehr als fünf Grad hatte.

Auf dem Weg hierher hatte ich überlegt, wo ich Blake an einem Samstag am ehesten vermutete, war aber nicht über den Campus oder die Hallen einer Kirche hinausgekommen. Ein Teil von mir konnte sich nicht vorstellen, dass er jenseits der Orte, an denen ich ihn getroffen hatte, existierte. Als hätte ich ihn mir ausgedacht. Das wäre immerhin eine erträgliche Ausrede dafür, wieso ich so oft an ihn denken musste: weil er in meinem Kopf zu Hause war.

Ich drängte den Gedanken beiseite und klingelte. Es dauerte nur Sekunden, ehe ich Schritte hinter der Tür wahrnahm. Im nächsten Moment wurde sie geöffnet, und er stand da.

Etwas war anders. Sein dunkles Haar war feucht aus der Stirn gestrichen, als hätte er eben erst geduscht. Doch vor allem wirkte es kräftiger, als ich es je zuvor gesehen hatte. Seine Wangen waren ungewohnt rosig, die Ringe unter seinen Augen verblasst. Und selbst in ihrem satten Braun schien ein unterschwelliger Glanz zu liegen, als hätte er zum ersten Mal seit Wochen richtig geschlafen. Sie weiteten sich leicht, während er mich ansah.

»Du siehst anders aus. Irgendwie… gesünder.«

Meine Stimme ließ Blake blinzeln. Fast so, als würde ihm erst da bewusst werden, dass ich wirklich hier war. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, ob er vielleicht auch manchmal dachte, ich wäre eins seiner ganz persönlichen Hirngespinste. »Woher weißt du, wo ich wohne?«

Ich grinste. »Du meintest doch selbst, ich habe einen Hang dazu, dort aufzutauchen, wo ich unerwünscht bin.«

Er runzelte die Stirn und öffnete die Tür einen Spalt weiter, womöglich, um mich hineinzubitten. Als er es bemerkte, drückte er sie jedoch sofort wieder zu, sodass ich nichts von der Wohnung dahinter sehen konnte. »Was willst du hier?«

»Dich fragen, ob du Zeit für einen Spaziergang mit mir und dem hier hast.« Ich hob einen Pappaufsteller mit zwei Bechern und eine Tüte in die Höhe.

Davie hatte versucht, mich dazu zu bringen, darauf zu warten, bis ich das nächste Mal auf einer ihrer Abende eingeladen war. Doch mir kam jede Minute, die ich tatenlos herumsaß, wie eine gefährliche Nachlässigkeit vor. Ich musste jetzt
 mit jemandem sprechen. Und Blake schien mir die sicherste Wahl dafür zu sein. Schade nur, dass mein Herz immer unsicherer und schneller schlug, je länger er mich ansah.

»Komm schon.« Ich tippte mir an den Kragen meiner schwarzen Schirmmütze, die meiner Mutter gehört hatte. »Ich lass auch die hier auf, dann erkennt mich niemand, und du musst dich nicht dafür schämen, mit mir gesehen zu werden.«

Der Spott konnte nicht verbergen, dass meine Stimme einen verräterischen Knick machte. Auch wenn ich mich an der Uni wohlfühlte, wusste ich doch, dass ich im Grunde nicht hineinpasste. Ich lernte zu viel und feierte zu wenig, ich nahm vieles zu ernst und tat auch nicht so, als würde ich Dinge witzig finden, die es nicht waren. Ich trug meine löchrigen Strumpfhosen wie eine Rüstung und konnte trotzdem nicht vor mir selbst verbergen, dass ich zu oft spürte, wie spitze Worte dagegen- und manchmal hindurchstießen. Vor den meisten Menschen machte es mir nichts aus, eine Außenseiterin zu sein. Vor Blake… ich hasste es, aber vor ihm offensichtlich schon.

Er schüttelte den Kopf, Tropfen fielen auf den Kragen seines rostbraunen Pullovers. »Es gibt keinen Grund, sich für dich zu schämen.«

Mir wurde warm, ich biss mir in die Wange, um nicht zu lächeln. »Sag dir das. Du guckst nämlich nicht begeistert.« Mein Blick kletterte zum Ausschnitt seines Pullovers, da legte er eine Hand über die nackte Haut unter seinem Schlüsselbein. Dieses Verstecken zeigte das Tattoo auf eine eigene, unübersehbare Art und holte mich in den Moment zurück. Zu dem Grund, aus dem ich hier war.

Blake lehnte sich in den Türrahmen. »Ich dachte, wir haben geklärt, dass das hier keine gute Idee ist.«

»Weil du kein netter Mensch bist, ich erinnere mich. Also ist das ein Nein?«

Er zögerte, dann verschloss sich sein Gesicht wieder zu dieser kühlglatten Maske. »Ist es.«

»Okay.« Ich klemmte mir die Tüte unter den Arm, um an meine Manteltasche zu kommen. »Kannst du mir dann sagen, wo ich Ashton finde? Ich muss mich bei ihm bedanken.«

»Was…«

Er brach ab, als ich meine Hand rauszog. Und mit ihr eine fünf Zentimeter lange schwarze Feder, die ich vor seinem Gesicht in der Luft drehte. »Hübsch, oder? Ich bin mir ziemlich sicher, dass die von einem Star ist. Beeindruckende Vögel, ehrlich. Sie sind geheimnisvoller, als man auf den ersten Blick ahnen würde.« Ich lächelte ihn arglos an, aber mir war klar, dass er den provozierenden Unterton deutlich raushörte.

Ein paar Sekunden lang war ich mir sicher, er würde mir gleich die Tür vor der Nase zuwerfen, dann schloss er lediglich kurz die Augen. Mit der nächsten Bewegung griff er neben die Tür und machte mit Jacke und Schal in der Hand einen Schritt auf mich zu. »Gehen wir, Pica.«

Während wir das Stadtinnere hinter uns ließen, tranken wir schweigend den lauwarmen Kaffee. Das Novemberlicht wurde mit fortschreitender Tageszeit heller und weicher, schwemmte sich immer intensiver als silberstichiger Schimmer über uns. Ab und zu wanderte mein Blick über Blake: der offene Mantel, der dunkelbraune Wollschal, der seinen Hals verbarg, die stille Wachsamkeit in seinen Augen, mit denen er unablässig die Welt um sich herum wahrnahm. Ich wusste, dass das auch für mich galt, doch er sah mich erst an, als ich ihm die Tüte hinhielt. Ohne zu zögern, suchte er sich eins der Gebäckteile heraus.

Ich knabberte den Rand einer Zimtschnecke ab, während ich ihn dabei beobachtete, wie er verhalten in sein Brötchen biss und schon kurz darauf den Mund verzog. »Nicht gut?«

»Ich mag keine Rosinen.«

»Wieso hast du dann das Rosinenbrötchen genommen?«

Blake betrachtete wehmütig das Gebäck in seiner Hand. »Weil ich sie mögen möchte.«

Ich musste lachen. »Du bist sehr eigen, nicht?«

Ein schwaches Grinsen huschte über sein Gesicht, ebenso traurig wie der ganze Rest von ihm. »Schön wäre es. Ich fürchte, der Schein trügt.«

Ich konnte ihn nur ansehen. Er war der seltsamste Typ, dem ich je begegnet war, und gerade deshalb womöglich der… interessanteste. Mein Blick glitt an seinem Arm entlang und hielt an seinem Handgelenk inne. Ich musste zweimal hinsehen, ehe ich sicher war, mich nicht zu irren.

»Deine Uhr. Sie geht nicht, oder?«

Blake griff sofort nach dem Ärmel, zog ihn über das Armband. »Nein, sie ist vor einer Weile stehen geblieben.«

Ich hätte gern nachgefragt, warum jemand mit seinem Kontostand sich keine neue kaufte oder sie reparierte, aber sein offensichtliches Unwohlsein hielt mich davon ab. »Keine Sorge, ich hatte nicht vor, sie zu klauen«, spottete ich. »Auch wenn du mich Pica nennst, bin ich keine diebische Elster.«

Es hatte nicht lang gebraucht, um herauszufinden, dass Pica pica
 der lateinische Begriff für diesen Vogel war. Noch kürzer, um mich daran zu erinnern, wie er mich in jener ersten Nacht gefragt hatte, ob ich vorhatte, etwas zu stehlen.

Blake schwieg, doch ich sah, wie ein anerkennendes Lächeln in seine Mundwinkel schlüpfte.

Die Cam, an der wir seit einer Weile entlangliefen, machte einen Knick, und wir steuerten auf das Parkgelände von Stourbridge Common zu– einer der Oasen Cambridges, in denen die laute Stadt viel ferner wirkte, als sie war. Ich ließ Blake den Uferweg betreten, ehe ich an seiner rechten Seite aufschloss.

»Wieso fürchtest du dich vor Wasser?« Als er meinen verständnislosen Blick sah, lächelte er. »Du achtest darauf, nicht an der Uferseite zu laufen. Entweder planst du, mich reinzustoßen, oder du hast Angst, selbst hineinzufallen.«

Ich zögerte, gab mir aber schließlich einen Ruck. Immerhin hatte Zoe diesen Teil meiner Geschichte sowieso bereits vor Ashton offenbart. Und wenn man jemandem Ehrlichkeit entlocken wollte, musste man zuerst einen Teil seiner eigenen hergeben. Auch wenn sie die Art von Wahrheit betraf, die man am liebsten ganz tief in sich wegsperrte. Weil sie zu viel verriet: Über das, was man erlebt hatte, zu sprechen, bedeutete immer auch zu offenbaren, was man war. Ein Charakter war letztlich nur eine Glasscheibe, übersät mit Fingerabdrücken des Erlebten. Und dieser Abdruck, der war handgroß und verlief direkt über mein Herz. »Als ich sieben war, haben mein Cousin und ich Verstecken gespielt, und ich bin in ein Boot geklettert. Es hat sich vom Ufer gelöst und ist abgetrieben. Ich lag stundenlang darin, bevor mich mitten in der Nacht jemand gefunden hat.«

»Ist dir etwas passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich war leicht dehydriert, sonst nichts. Aber in diesen Stunden, so ganz allein mit mir selbst, umgeben von schwarzem, undurchsichtigem Wasser… das war, als würde sich etwas vor mir abzeichnen. Es gab keinen Ausweg, verstehst du? Kein Entkommen für das, was da um mich herum war. Da war diese… Beklemmung. Dieses Gefühl, machtlos gegenüber dem Universum zu sein. Die Erkenntnis, dass es keine Möglichkeit gibt, absolute Kontrolle zu haben.«

»Deswegen versuchst du, alles zu kontrollieren.« Es klang nicht wie eine Frage, eher so, als würde er sich etwas beantworten, worüber er schon eine Weile nachgedacht hatte.

Ich hätte gern widersprochen, hatte jedoch sofort die Stimme meiner Therapeutin im Kopf. »Gefühle lassen sich nicht uneingeschränkt kontrollieren– das ist okay«
 , hatte sie gesagt, als ich nach dem Tod meiner Mutter ständig angefangen hatte zu weinen. Im Supermarkt, im Bus, in der Schule. In ganz alltäglichen Momenten fiel es mir manchmal plötzlich ein: dass nichts mehr alltäglich war, weil das Zentrum all meiner Tage
 verschwunden war. Wenn man dieses nicht mehr hatte, verlor man das Gleichgewicht. Ich verlor es– ich verlor mich. Und ganz gleich, was meine Therapeutin sagte: Das war nicht okay
 . Es war furchtbar, es zog mir den Boden unter den Füßen weg und den Himmel aus meinen Gedanken. Kein Unten mehr, kein Oben mehr, nur noch ein Nichts, in das ich stürzte. Also versuchte ich, einen neuen Mittelpunkt zu finden. Einen Kern aus Routine und Sicherheit, etwas, woran ich mich abstützen konnte, etwas, das uneingeschränkt blieb.

Ich fand es im Lernen, durch das ich mich auf nichts anderes konzentrierte als darauf, konzentriert zu sein. Bis auf meine Tante und meinen Cousin ließ ich niemanden nah genug an mich heran, um auch nur ein Stützpfeiler in meinem Leben zu sein– geschweige denn das Zentrum. Bis ich nach Cambridge kam und an meinem ersten Abend dieses Mädchen an meine Zimmertür klopfte, ungefragt hereinkam und sich auf mein Bett setzte, um eine Tüte Weingummis mit mir zu teilen. Zoe kam, und Zoe blieb, und seitdem war Zoe… so sehr da, wie ich es lang bei niemandem mehr zugelassen hatte. Sie war nie ein Fragezeichen gewesen, sondern von Beginn an ein Ausrufezeichen, das ich nicht anzweifelte. Sie war der Fehler, den ich gemacht und doch nie bereut hatte.

»Ich schätze, ich halte mich so gut es geht von dem fern, auf das ich am wenigsten Einfluss habe, ja«, erwiderte ich zögerlich. Von jemandem wie dir beispielsweise
 , fügte ich gedanklich hinzu. Nur, dass ich jetzt eben doch hier bin.
 »Was ist mit dir?«, fragte ich, um den Gedanken wegzudrücken. Ich war nur für die Recherche hier. Nur für Zoe. »Wovor hast du Angst?«

Er betrachtete das angebissene Rosinenbrötchen in seiner Hand, löste eine Ecke davon und zerbröselte sie zwischen den Fingern. Ich bemerkte die Enten im graublauen Wasser erst, als er ihnen das Brot zuwarf und sie darauf zuschwammen. »Ich hab bereits seit einer ganzen Weile keine Angst mehr.«

Es war seltsam: Blake sagte immer wieder Dinge, die aus jedem anderen Mund sicher selbstverherrlichend geklungen hätten. Aus seinem hingegen kamen sie resigniert und müde. Als würde er den Text einer Rolle sprechen, die er aufgedrückt und doch nie gewollt oder verstanden hatte.

»Vor gar nichts?«, fragte ich skeptisch.

»Ängste bedeuten, dass du etwas zu verlieren hast. Dass du an etwas hängst, das du behalten möchtest. Und das habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr wirklich.«

Wir liefen weiter, die Schatten der Buchen über uns warfen Streulicht auf seine Züge. Mehr dunkel als hell, ich konnte dennoch nicht wegsehen. »Du solltest nicht so denken.«

Er lächelte matt. »Du meinst, weil ich noch so jung bin?«

»Das hat nichts mit dem Alter zu tun. Du bist am Leben. Und das Leben ist doch… schön. Nicht nur, nicht in jeder Facette. Aber es gibt so viele Dinge, die es wert sind, sein Herz daranzuhängen– weil sie alles leichter machen.«

Blake blieb stehen und ging in die Hocke. Mit zwei Fingern griff er um den Körper eines blau schimmernden Käfers, der mitten auf dem Weg saß. Die Geste war klein, in mir regte sich trotzdem etwas Warmes, das ich mühsam unterdrückte. Blake ließ ihn ein paar Schritte weiter im Gras wieder los und sah zu mir auf. »Was sind deine Dinge?«

Ich musste nicht nachdenken, weil ich mir diese Frage oft stellte. Im ersten Jahr nach Mums Tod hatte meine Tante mich jeden Abend dazu aufgefordert: Komm, finden wir etwas, wofür es sich lohnt, all das auszuhalten.
 Es hatte eine Weile gedauert, aber mit jedem verstrichenen Tag war mir mehr eingefallen. »Das dämmrige Licht in Bibliotheken, wenn alles buchverstaubt und golden aussieht. Der Geruch von Regen auf Asphalt. Der Geschmack vom Schokoladenkuchen aus Bridget’s Bakery
 .« Ich musste lächeln. »Das Lachen eines Menschen, den du liebst. Das Gefühl von Lippenstift auf dem Mund und das, wenn ich mich damit sehe und so… echt fühle. Auf eine schlichte Art, weil ich spüre, wie sehr ich da bin. Das sind ein paar meiner Dinge. Die, für die es sich lohnt, immer.«

Blake hockte nach wie vor neben mir auf dem Wiesenstreifen. Sein Mantel hing ins regenfeuchte Gras, sein Blick an meinem Gesicht. Er regte sich nicht, aber ich glaubte zu sehen, wie viel er dachte. Oder… fühlte.

Unwohl strich ich mir über die Schläfe. »Was?«

»Nichts. Nur… Mabel’s mirror
 . Jetzt verstehe ich es.«

Ich erstarrte. »Du hast mein Instagram-Profil gefunden?«

Seine Mundwinkel hoben sich, er stand auf und ging an mir vorbei.

»Ist das schon Stalking?« Ich folgte ihm, unschlüssig, ob mich das störte oder irgendwie gut fühlen ließ.

»Wer ist heute vor wessen Tür aufgetaucht?«


Punkt für ihn.


Ich griff in meine Manteltasche, bis meine Finger das Metallgehäuse fanden. Kurz zögerte ich, dann zog ich es hervor. Das Gold glänzte, als das diesige Sonnenlicht darauftraf. Ich tastete über die Gravur der Blütenblätter auf dem runden Deckel, ehe ich den Verschluss aufdrückte. Meine Augen sahen mir entgegen– dunkler als sonst, wie immer, wenn mich eine Erinnerung an Mum unvorbereitet traf. Es war seltsam, dass Gedanken an die hellsten Menschen in unserem Leben so finster sein konnten, sobald sie dieses für immer verlassen hatten. Als hätte ihr Verlust jedes Licht mit sich genommen.

»Das ist der eigentliche Mabel’s mirror
 «, erklärte ich Blake und hielt ihm den Taschenspiegel hin. »Er hat meiner Mutter gehört, sie hat ihn ständig mit sich herumgetragen. Ich rede mir ein, dass sie sieht, was ich gesehen habe, wenn ich ab und zu in ihn hineinblicke. Deswegen auch dieses Profil. Ich hab das Gefühl, ich könnte so Kontakt zu ihr halten. Zu der Erinnerung an sie. Sie bleibt stärker, wenn ich die Momente für sie mitsammle. Verrückt, ich weiß.« Mein Lächeln fühlte sich trauriger und ehrlicher an, als mir lieb war. »Menschen tun seltsame Dinge, wenn sie andere vermissen.«

»Ja.« Blake blickte in den Spiegel, ein trüber Ausdruck legte sich über seine Züge. »Die besten und die schlimmsten«, meinte er und klappte ihn zu, ehe er ihn mir zurückgab. »Aber das hier ist eins der besten.«

Unsere Finger berührten sich zwei Sekunden zu lang, als ich ihm den kleinen Gegenstand abnahm. Mir wurde warm. Nicht wegen der erstaunlich hohen Temperatur seiner Haut, nur wegen der Berührung. Ich war versucht nachzufragen, ob er auch jemanden vermisste, da bemerkte ich, dass wir angekommen waren. Endlich
 , wollte ich denken, konnte den Hauch von Enttäuschung jedoch nicht ignorieren. Mir war bewusst, dass das Gespräch sich ab jetzt deutlich verkrampfen würde. Trotzdem lief ich zielstrebig zu den Bänken mit Blick zum Wasser, setzte mich auf eine davon. Das dunkle Holz war verwittert, die Lehne drückte unsanft in meinen Rücken. Ich wartete, bis Blake neben mir Platz genommen hatte, dann drehte ich mich zu ihm. »Darf ich dir jetzt auch eine Frage stellen?«

»Klar. Du musst nur damit rechnen, dass ich sie dir nicht ehrlich beantworte. Ich werde dir keine privaten Dinge erzählen, während du mich aufnimmst.«

Er klang gelassen, ich fühlte mich dennoch, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. Hitze stieg hinein, ich wich seinem belustigten Blick aus. »Ich… du hast es bemerkt?«

»Hm.« Er tunkte das Rosinenbrötchen in den Rest seines Kaffees, der sicher längst kalt war. »Als du die Feder rausgeholt hast, hat das Aufnahmegerät hervorgeguckt.«

Automatisch tastete ich nach dem kleinen Apparat in meiner Manteltasche. »Wieso bist du trotzdem mitgekommen?«

Seine Miene wurde weicher, weniger wachsam. Als würde er seine Vorsicht bewusst zurückdrängen, um die nächsten Worte an ihr vorbeizubekommen. »Solang du hier bist, bei mir, weiß ich wenigstens, dass du anderswo keinen Ärger machst.«

Noch mehr Wärme in meinen Wangen, ich schämte mich dafür. Mit einem Räuspern zog ich das Diktiergerät, das ich von Davie hatte, hervor und schaltete es aus. »Okay. Dann nur du und ich. Darf ich dich jetzt etwas fragen?«

Er seufzte. »Ich habe allmählich erkannt, wie schwer es ist, dich von etwas abzubringen.«

»Amelia Victoria Heaven Wallingford.«

Ich versuchte, jede Regung in seinem Gesicht wahrzunehmen, doch da war keine. Er blinzelte nicht mal, er sah mich nur ausdruckslos an. »Das ist ein Name und keine Frage.«

»Sagt er dir etwas?«

Er strich mit dem Daumen über seinen Mundwinkel, in dem ein paar Krümel hafteten. »Sollte er?«

Langsam rutschte ich ein Stück zur Seite, sodass die goldene Plakette an der Lehne zu sehen war. Ich tippte darauf, ohne Blake aus den Augen zu lassen. »Wir sitzen auf der Bank, die ihr gewidmet wurde.«

Blake sah nicht hin. Und in diesem Moment ahnte ich, dass er das längst gewusst hatte. Dass ihm in dem Augenblick, in dem wir Stourbridge Common betreten hatten, bewusst gewesen war, welches Ziel ich ansteuerte. Ich hatte gedacht, dieser Ort würde es schaffen, ihm eine Reaktion zu entlocken, jetzt begriff ich, dass genau das Gegenteil der Fall war. Trotzdem half mir dieses Nicht-Reagieren ebenso viel. Denn klar war: Er kannte diese Bank. Was wiederum bedeutete, dass er auch den Namen kannte.

»Und das ist ein Zufall oder…?«, fragte er mit genau der richtigen Spur an Langeweile und Irritation. Er hatte recht gehabt: Er war ein wirklich guter Lügner.

»Wieso sollte es kein
 Zufall sein?«

Er legte einen Ellbogen auf der Lehne ab, sodass sein Mantel die Plakette verbarg. »Du solltest keine Spielchen spielen, Mabel. Dein Pokerface ist zu schlecht dafür.«

»Gut, dann bin ich ehrlich.« Ich richtete mich auf, mein Puls beschleunigte. »Du hast sicherlich von den Studierendenverbindungen gehört, die es in Cambridge gibt.«

»Klar. Sie machen kein Geheimnis aus ihrer Existenz.«

»Manche schon.«

»Worauf willst du hinaus?«

Statt einer Antwort griff ich in meinen Mantel. Kurz darauf zwirbelte ich erneut eine Feder zwischen den Fingern.

Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht…«

»Du solltest auch keine Spielchen spielen, Blake«, unterbrach ich ihn ruhig. »Denn dein Pokerface ist vielleicht gut, aber meine Menschenkenntnis ist besser.«

Wir starrten einander schweigend an. Unten zog ein Ruderboot vorbei, das Wasser kletterte plätschernd ans Ufer. Der Moment fühlte sich dennoch ruhig an: Ruhig und intensiv, wie sein Blick auf meinem Gesicht. Schließlich hob er die Hand und nahm mir die Feder ab. »Woher hast du die?«

»Jemand hat sie mir letztens in meine Tasche gesteckt, als ich in der Bibliothek war. Gleich einen ganzen Haufen davon. Und ich befürchte, der Vogel, der sie hergeben musste, lebt nicht mehr.«

Erneut runzelte sich seine Stirn, diesmal wirkte es echt. Das kannst du nicht wissen
 , dachte ich. Eventuell hatte Blake von den Federn gewusst, vielleicht war er es sogar gewesen, der sie mir untergeschoben hatte. Wenn ich die Tatsache akzeptierte, dass er ein guter Lügner war, musste ich mich auch der stellen, dass ich mir nie sicher sein konnte, ob er mir die Wahrheit sagte. Aus irgendeinem Grund glaubte ich trotzdem, dass das kein kalkulierter Ausdruck war, sondern ein Zeichen… aufrichtiger Besorgnis. »Jemand hat dir blutige Federn in die Tasche gepackt«, murmelte er und strich mit den Fingerspitzen über den rot befleckten Kiel.

»Das klingt nicht nach einer Frage. Was mich vermuten lässt, dass du weißt, wer das war.« Er kniff die Lippen zusammen, ich winkte ab. »Ich kann’s mir auch denken. Was ich nicht verstehe, ist, warum. Wovor habt ihr Angst?«

Er ließ die Hand sinken, ballte sie um die Feder. »Wir?«


Kurz zögerte ich, schob dann aber jeden Zweifel beiseite. Meine Mutter hatte mir früh beigebracht, dass sich die Intensität der Antwort, die man bekam, immer nach der Frage richtete. Du musst wissen, was du willst. Klare Frage, klare Antwort.
 »Ich weiß, dass du zu ihnen gehörst. Zu der Verbindung, die sich Der Bund der Stare
 nennt.«

Blakes Miene wirkte wieder so verschlossen, dass ich mich fragte, wie geübt er darin war, eine solche Maske aufzuziehen. Da war kein Riss, kein noch so dünner Spalt, durch den ich einen Blick auf seine Gedanken oder Gefühle erhaschen könnte. »Wann ist das passiert?«, fragte er nur.

»Vor drei Tagen.«

»Und das hat dich nicht zum Rückzug bewogen?«

»Im Gegenteil. Wer auf so eine Art angreift, hat etwas zu verteidigen.« Ich neigte den Kopf. »Du streitest es nicht ab. Also ist es wahr.«

»Du glaubst doch sowieso, was du willst, oder nicht?«

Ich schnaubte. »Du denkst, ich will das hier? Meine beste Freundin ist in die Fänge irgendeiner Sekte geraten, die was weiß ich mit ihr macht. Jeden Tag mache ich mir mehr Sorgen um sie. Ich bin nicht du, Blake. Ich habe durchaus Angst
 .«

Zweifelnd sah er mich an. »Du hast Angst um Zoe, aber keine um dich, und das, obwohl du diejenige mit den blutigen Federn bist?«

»Das nennt sich Liebe. Noch nie gehört?«

»Doch. Ob du es glaubst oder nicht, ich… liebe
 .«

»Wen, Ashton? Ich dachte, er ist auch kein guter Mensch.«

Blake öffnete seine Hand und betrachtete die Feder darin. »Er muss kein guter Mensch sein, um mein
 Mensch zu sein. Trotz all seiner Fehler ist er mein bester Freund.« Langsam hob er den Blick. »Behalte diese Dinge für dich, ja? Wenn solche Gerüchte verbreitet werden, wird das nicht von allen Leuten so gelassen gesehen wie von mir.«

»Also hast du nicht vor, es ihnen zu erzählen. Weil du sie nicht beunruhigen oder mich schützen willst?« Meine Stimme wurde leiser, mein Herz lauter. Diese Frage entfernte sich von dem, was ich unbedingt herausfinden musste, hin zu dem, was ich unbedingt herausfinden wollte
 .

Seine Augen lächelten, sein Mund blieb eine gerade Linie. »Welche Antwort würde dir mehr Angst machen?«

»Ich hab keine Angst vor dir, das hab ich dir schon mal gesagt.«

Jetzt schlüpfte das Lächeln tiefer, nistete sich in die Grübchen neben seine Mundwinkel. »Und genau deshalb bist du mehr als gefährlich, Mabel.«

»Nicht gefährlicher als du, Blake.«

Ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht. Er wich zurück und sah aufs Wasser. »Nenn mich nicht so, okay?«

»Ist dir Cliff lieber?«

»Ja.« Er lächelte traurig, vielleicht sogar gequält. »Und nein.«

»Du bist mir ein Rätsel«, stellte ich fest.

Er lachte, nur kurz, aber das Geräusch kroch dennoch sofort tief in meine Erinnerung hinein. Weil es so warm und weich klang und nicht zu dem Ernst passte, den er immerzu mit sich herumtrug. »Gut. Du bist mir nämlich auch eins.«

Kurz schwiegen wir, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Blake hatte nicht bestätigt, dass es den Bund der Stare
 gab, aber er hatte es auch nicht abgestritten. Das konnte bedeuten, dass es stimmte oder dass er nur wollte, dass ich aufhörte, nach einer anderen Wahrheit zu suchen. Oder natürlich, dass es ihm schlichtweg egal war. Ich war genauso klug wie vorher, und das frustrierte mich. Mit Blake zu sprechen war, als würde ich ein altes Buch lesen, irgendeinen Klassiker, den ich nicht ganz verstand. Ich begriff die Worte, drang aber nicht durch alle Interpretationsschichten zum Bedeutungskern vor.

»Vielleicht nenne ich dich einfach Heathcliff«, murmelte ich leicht genervt.

»Aus Sturmhöhe
 ? Nicht unbedingt ein Sympathieträger.«

»Er ist der Archetyp eines gequälten Helden, oftmals ein Einzelgänger aus dem Wohlstand, der ein düsteres Geheimnis mit sich rumträgt und letztlich sogar über Leichen geht.«

Blake hob skeptisch die Augenbrauen. »Willst du mir damit etwas sagen?«

»June Owens«, erwiderte ich kurz entschlossen. Ich war hergekommen, um Antworten zu erhalten, ich würde nicht mit leeren Händen gehen. »Ich weiß, dass sie während eurer Treffen dabei war, ich hab sie gesehen. Und zwar mit Victor.«

Blakes Mimik spannte sich an. »Was willst du ihm unterstellen? Dass er sie vom Dach gestoßen hat?«

»Nein. Soweit ich weiß, war sie allein dort oben. Aber das bedeutet nicht, dass er nichts damit zu tun hatte. Dass… ihr
 nichts damit zu tun hattet.«

Mein Herz fühlte sich leer an, die Worte irgendwie auch. Blakes Blick höhlte sie aus, bis sie dünn in der Luft zwischen uns flatterten. »Wenn du das wirklich denkst«, sagte er emotionslos, »wieso bist du dann hier?«

Ich hätte etwas Ausweichendes erwidern können, aber sein Blick ging so tief, dass er sogar einen Teil dieser Schicht aus Distanz und Trotz durchdrang, die ich mir in den vergangenen Jahren angelegt hatte. »Weil ich glaube, dass du anders bist als deine Freunde. Dir sind die Dinge nicht so egal wie ihnen, du… sorgst dich um andere.«

»Du irrst dich. Und sowieso… sie sind meine Familie.« Er machte Anstalten aufzustehen, ich hielt ihn fest. Sein Puls war kräftig, seine Haut nach wie vor wärmer, als ich es bei den niedrigen Temperaturen erwartet hätte.

»Man kann etwas lieben oder wertschätzen, und es kann trotzdem schlecht für einen sein. Das gilt für Menschen ebenso wie für das Leben, das man führt.«

Blake schloss die Augen, zwickte sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. Als er meinen Blick fand, wirkte seiner aufrichtig und ernst. »Victor hat June nicht vergewaltigt, wenn du das denkst. Er hat auch nie mit ihr geschlafen oder sie zu so etwas gedrängt.«

Ich schluckte. »Kannst du mir das versprechen?«

»Ja.« Blake zögerte, dann löste er meine Hand von seinem Arm. »Victor ist nicht immer einfach, aber er ist kein solches… Monster.« Sekundenlang starrte er auf seine Finger, die sich um meine geschlossen hatten. Dann, als würde er etwas sehen, das mir entging, wurden seine Wangen blass. Er ließ mich ruckartig los und wich ein Stück nach rechts, fort von mir.

Irritiert und verlegen presste ich die Hand unter meinen Oberschenkel, damit er nicht sah, dass sie zitterte. »Okay, ich glaube dir. Aber das bedeutet nicht, dass da nicht mehr ist, als du mir sagen willst. Oder zwitschern.« Ich deutete auf die Feder, die er zwischen uns in eine Holzkerbe der Bank gesteckt hatte.

Blake seufzte. Es war erstaunlich, wie schnell er seine Fassung zurückerlangte, sogar seine Wangen gewannen wieder an Farbe. »Wenn es eine solche Verbindung gäbe und wir Mitglieder dieser wären– und ich sage das bewusst im Konjunktiv–, dann wäre daran nichts Besonderes. Verbindungen sind dafür da, um Menschen zu vernetzen. Man bildet eine Gemeinschaft, bietet einander Kontakte, hilft sich aus. Nichts weiter.«

»Da gibt es nur ein Problem«, erwiderte ich mit einem süffisanten Lächeln. »Normalerweise tun solche Gruppierungen alles dafür, damit ihre Existenz in Erinnerung bleibt. Ihr hingegen versucht, sie zu vertuschen. Und nachdem ich ein paar deiner Freunde kennengelernt habe, bin ich mir sicher, dass Bescheidenheit nicht der Grund dafür ist.«

Statt darauf einzugehen, stand Blake auf und nickte mir bedauernd zu. »Ich muss jetzt los. Du weißt schon, ein paar Vögel füttern.«

Ich wollte stur bleiben und nachfragen, aber leider musste ich lachen. »Sag bloß, das war ein Scherz! Ich glaube, ich mache dich weich.«

Blake verdrehte die Augen, doch da war wieder dieses sanfte Lächeln, das seine Züge weicher werden ließ. Mit zwei Fingern griff er an den Schirm meiner Mütze und schob sie nach hinten, sodass wir einander besser ansehen konnten.

Mein Lachen fiel von meinem Mund, Blakes Blick sprang genau dorthin. Mein Lippenstift war pastellrot und hieß Cloudy Mind
 . Mein Kopf fühlte sich ebenso wolkenwattig an, als er mit dem Daumen über meinen Wangenknochen strich.

»Lass das mit der Mütze in Zukunft«, sagte er leise, kaum hörbar. »Ich sehe dich gern richtig.«

»Du meinst, mein Gesicht?«

»Nein. Ich meine… dich.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich so sehr grinsen wollte. »Jetzt flirtest du doch mit mir, oder?«

»Vielleicht.« Er zog seine Hand zurück und blickte erneut darauf, als würde sie ihm klarmachen, wie verachtenswert alles an dieser Situation war.

»Aber du willst es nicht tun«, schlussfolgerte ich gedehnt. »Also… bin ich ein umgekehrtes Rosinenbrötchen?«

»Was?«

»Bin ich etwas, das du eventuell ein winziges bisschen gernhast, aber nicht gernhaben willst?«

Er lächelte, richtig diesmal, dann drehte er sich um und ging zurück zum Weg. Dort angekommen, wandte er sich noch einmal um und diktierte eine Reihe von Zahlen.

Ich runzelte verständnislos die Stirn. »Was ist das?«

»Meine Nummer. Speicher sie dir ein, dann musst du beim nächsten Mal nicht auf gut Glück bei mir zu Hause auftauchen, wenn du eine Frage hast.«

Ich tippte mir an den Kragen meiner Mütze. »Und da sag noch mal, du wärst nicht nett, Heathcliff.«

Sein Blick wiederholte: Du irrst dich.
 Doch er sprach es nicht aus, er drehte sich nur um und lief den Weg hinunter. Und obwohl er mir gar nicht viel gesagt hatte– das meiste nur durch das, was er nicht
 gesagt hatte, spürte ich doch, dass dieser Moment etwas verändert hatte. Vielleicht nicht für meine Recherche. Aber für mich. Für ihn und mich. Für ein Uns, das es nicht gab und nie geben konnte.
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Es war nach acht, als ich die Wren Library verließ. Der Campus des Trinity Colleges lag schwach beleuchtet und so gut wie verlassen vor mir. Ich zerrte mir den Schal enger um den Kopf, weil ich meine Mütze vergessen hatte. Ebenso wie meine Handschuhe, wie ich fluchend feststellte, als ich danach suchte. Meine Finger fühlten sich taub an, nachdem ich die letzten Stunden vor einem zugigen Fenster verbracht hatte.

Vor Weihnachten stand noch eine große Präsentation in einem meiner Tutorien an, die ich in den vergangenen Wochen reichlich verdrängt hatte. Die ganze zusätzliche Vogelrecherche rächte sich jetzt, und ich musste mich dazu zwingen, mich vorerst auf die Uni zu konzentrieren. Etwas, das mir schwerfiel, angesichts der Tatsache, dass genau zwei Wochen seit Junes Tod vergangen waren.

Das Gerede auf dem Campus hatte sich gelegt, vor allem, weil sowohl die Universitätsleitung als auch die Polizei mittlerweile von einem eindeutigen Suizid sprachen. Die Institute wurden mit Erinnerungen an die psychologischen Angebote der Universität zugekleistert, womit die Sache für alle abgehakt schien. Für fast alle, zumindest. Am liebsten hätte ich mich nur darauf konzentriert, aber mir war klar, dass ich die Recherche vergessen konnte, wenn meine Noten nicht mehr gut genug waren, um mein Stipendium zu halten. Außerdem gab es auch noch Davie, der jeden Tag beteuerte, mich auf dem Laufenden zu halten, falls er etwas Interessantes herausfand. Bei dem Gedanken an ihn griff ich nach meinem Handy, um meine Nachrichten zu checken. Er hatte nicht geschrieben, dafür Zoe.


Zoe


Hast du mir Schokolade aufs Bett gelegt?

Das Licht unter den Arkadenbögen war ebenso dämmrig, wie es in den Bücherhallen gewesen war, sodass meine Augen im Displayschein unangenehm brannten. Ich blieb stehen, ehe ich antwortete.


Mabel


Auf deinem Schreibtisch war kein Platz mehr. Du solltest mal wieder aufräumen.

Nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, wartete ich unruhig ab. Zoe war immer noch online, tippte jedoch nicht. Normalerweise machte es ihr nichts aus, wenn ich in ihrer Abwesenheit den Zweitschlüssel zu ihrem Zimmer benutzte. Doch seitdem sich die Dinge zwischen uns ungewohnt befangen anfühlten, war ich mir nicht mehr sicher, ob so etwas noch in Ordnung war. Ich hasste das. Unsicherheit hatte normalerweise keinen Platz in unserer Freundschaft. Wir waren von Anfang an offen, ehrlich und so… sicher miteinander gewesen– und das hatte ich immer am meisten geschätzt. Zögerlich setzte ich eine Nachricht hinterher.


Mabel


Blöde Idee?

Diesmal antwortete sie sofort.


Zoe


Nein, liebe Idee. Danke.

Erleichtert atmete ich aus und lief weiter.


Mabel


Bin auf dem Heimweg, machen wir noch was zusammen? Ich könnte Pommes mitbringen.


Zoe


Hab eigentlich schon gegessen.


Mabel


Dann bring ich welche mit, und du isst nur das, was du magst. Deal?

Erneutes Zögern. Ich konnte mir vorstellen, wie ihr Blick zwischen der Tafel Schokolade und dem Handydisplay hin und her wanderte. Ich biss mir auf die Unterlippe, bis schließlich eine Antwort kam.


Zoe


Deal. Aber dafür musst du Romeo & Julia mit mir angucken. Ich will heute nur noch Leonardos Gesicht anschmachten.

Ich schickte ihr einen leidenden Smiley, ehe ich erneut Deal
 tippte. Im Grunde wäre ich bereit gewesen, alles zu tun, damit ich sie in die Nähe von Pommes bringen konnte. Wenn das einschloss, dass sie ein anderes Gesicht anschmachtete als Ashtons, umso besser.

Zoe war übers Wochenende bei ihren Eltern gewesen, und wie immer, wenn sie zurückkam, war ihre Stimmung gedrückt. Sie redete nie viel über ihre Besuche dort, aber ich nahm die Veränderungen in ihrem Verhalten jedes Mal deutlich wahr. Die zusätzliche Zeit, die sie morgens brauchte, um sich fertig zu machen, weil sie sich noch häufiger umzog als üblich. Die Tatsache, dass sie immer öfter Pasta gegen einen Salat austauschte oder beim Filmgucken winzige Bissen von Apfelspalten nahm, wenn sie normalerweise eine halbe Tafel Schokolade gegessen hätte. Das selbstkritische Stirnrunzeln, mit dem sie sich jedes Mal musterte, wenn ihr Blick auf einen Spiegel traf. Die Tränen, die sich in ihre Augen stahlen, wenn sie eine Hausarbeit wiederbekam, die nicht ganz so gut benotet war. Die Art, wie sie auf jede Form von Zurückweisung extrem empfindlich reagierte, als würde es bedeuten, dass ich sie satthatte, nur weil ich eine Verabredung verschieben musste.

Ich fragte mich, wie man einen so lebensfrohen, gutherzigen Menschen zeugen konnte, nur um ihm bei jedem Besuch etwas von ebenjenem Wesen wegzunehmen. Denn das taten sie– auch wenn ich nicht wusste, wie genau.

Ich war ihnen nur einmal begegnet, als Zoe mich übers Osterwochenende mit zu sich genommen hatte. Die Haywoods wirkten auf den ersten Blick wie eine Bilderbuchfamilie: ein erfolgreiches Ehepaar, das seit zwanzig Jahren verheiratet war, und in einer riesigen Villa mit Pool und Heimkino am Rand von London lebte. Drei Kinder, alle erwachsen, bildschön und gebildet. Zoes ältere Geschwister waren siebenundzwanzigjährige Zwillinge. Ihr Bruder hatte Medizin studiert und arbeitete mittlerweile in einem Privatkrankenhaus, wenn er nicht gerade ehrenamtlich Menschen ohne Krankenversicherung behandelte. Ihre Schwester hatte Psychologie studiert wie ihr Vater, arbeitete nebenher als Model und war mit dem Erben eines großen Modeunternehmens verlobt. Zoe war das Küken der Familie und wurde immer noch so behandelt. Das hatte ich spätestens begriffen, als ich gehört hatte, wie sie sie Zazu
 nannten, nach dem Vogel in König der Löwen
 , Zoes Lieblingsfilm als Kind. Obwohl sie unglaublich nett und zuvorkommend gewesen waren, hatte ich dennoch gespürt, wie sich Zoe in ihrer Nähe unnatürlich angespannt hatte.

Wenn ich vorsichtig versuchte herauszufinden, woran das konkret lag, wiegelte sie jedes Mal ab. Manchmal fragte ich mich, ob sie dachte, sie dürfte sich vor mir nicht über ihre Familie aufregen, weil sie im Gegensatz zu mir eine hatte. Ich hätte ihr gern gesagt, dass das nicht stimmte, aber ich wollte sie nicht drängen, darüber zu reden. Also konnte ich nicht mehr tun, als jedes Mal für sie da zu sein, bis der Einfluss ihrer Familie sich Stück für Stück von ihren Schultern löste und sie sich wieder zu ihrem ganzen Selbst aufrichtete. Normalerweise dauerte das nie so lang, dass ich mir tiefgehende Sorgen machen musste. Diesmal hatte ich allerdings befürchtet, dass ihre grundlegend abgeschlagene Stimmung der letzten Zeit das Ganze verschlimmern würde.

Glücklicherweise hatte ich Ashton in den vergangenen anderthalb Wochen nicht gesehen. Wir redeten nicht darüber, ob sie ihn traf. Anderthalb Wochen war es auch her, dass ich mit Blake gesprochen hatte, vier Tage, dass ich über meinen Schatten gesprungen war und ihm eine Nachricht geschickt hatte. Ebenso lang bereute ich es, denn bis heute war sie unbeantwortet geblieben. Es überraschte mich nicht, es kränkte mich dennoch. Und das war vielleicht das Schlimmste an der ganzen Sache. Es durfte mich ärgern– schließlich war Blake die verlässlichste Quelle, die ich in diesem Fall hatte–, aber keinesfalls kränken
 . Kränkung war ein Herzreflex, keiner des Verstandes.

Ich verstaute mein Handy in einer der Manteltaschen, während ich in einen Innenhof bog. Bis auf einen ausgeschalteten Springbrunnen war er leer. Erst auf den zweiten Blick sah ich, dass jemand auf seinem Rand saß, und blieb im überdachten Durchgang stehen. Mein Herz beschleunigte, bevor mein Verstand ihn erkannte.

Victors Haar war wie gewohnt zu einem Dutt gebunden, aus dem ein paar losgelöste Strähnen hingen und auffallend rote Wangen umrahmten. Vielleicht lag es am Licht des Himmels und der Laterne neben ihm, aber ich hätte wetten können, dass ihm warm war. Allein schon, weil er seine Jacke auf den Boden gelegt hatte.

Ich wich zurück in die Schatten, gerade so, dass ich noch seine Begleitung sehen konnte. Auf der Mauer neben ihm saß ein junger Mann mit hellem Haar und sanft geschnittenen Zügen. Ich brauchte kurz, ehe ich begriff, woher ich ihn kannte: Er gehörte zu denen, in deren Fokus ich während der ersten Party unfreiwillig geraten war. Wie hatte Victor ihn genannt? Jake? Jack
 , korrigierte mein Kopf automatisch.

Erst da bemerkte ich die Frau, die neben ihm saß. Ihre Haare schimmerten golden im Licht, ihr Lachen wehte zu mir herüber. Zumindest so lang, bis Jack gereizt seufzte. »Du gehst mir auf die Nerven, Paulina.«

Ich verzog den Mund, doch sie wirkte eher bestürzt als verärgert. Unsicher rutschte sie vom Stein und wich einen Schritt zurück. »Soll ich gehen?«

Jack streckte die Hand nach ihr aus, zwirbelte eine ihrer gerstenblonden Haarsträhnen zwischen den Fingern, während er gleichzeitig an einer Zigarette zog. »Ich fürchte, du wirst sowieso wiederkommen. Weil du das immer tust, egal, wie mies ich dich behandle, nicht wahr?«

Paulina schüttelte energisch den Kopf. »Du behandelst mich nicht mies.«

»Doch.« Jack atmete den Rauch seiner Zigarette direkt in ihr Gesicht. Mehr als das brauchte es nicht, um zu wissen, dass er recht hatte. »Du vergisst es nur, weil ich das so will. Mir bleibt keine andere Wahl, wenn ich nicht möchte, dass du Dinge über uns erzählst, die niemand wissen soll. Ist ein Teufelskreis.«

Ich erstarrte. Seine Worte klangen so seltsam, dass ich fast sicher war, er wäre betrunken. Doch dafür wirkten seine Bewegungen und sein ganzes Auftreten viel zu ruhig. Er wusste, was er tat, und er glaubte, was er sagte.

Victor räusperte sich. »Dann durchbrich ihn.«

Jack ließ Paulina los und drehte sich zu ihm. »Und wie stellst du dir das vor, Vic?«

»Du weißt, wie. So wie ich June losgeworden bin.«

Mein Herz setzte aus. Mir entwich ein Keuchen, das ich gerade noch so mit der Hand unterdrücken konnte. Hastig trat ich zur Seite, sodass der Stein des Gemäuers mich besser verbarg. Die Stimmen der beiden Männer drangen dennoch zu mir rüber, vielleicht weil ihre Worte so brutal waren, dass sie die anderen Geräusche einfach auseinanderrissen.

»Du hast Ashton gesagt, es wäre ein Unfall gewesen.«

Victor grinste hörbar. »Ich sage Ashton so einiges, das nur halbwahr ist. Immerhin muss man davon ausgehen, dass er es nach oben weitergibt.«

»Dann hast du sie absichtlich dazu gebracht?«


Nimm dein Handy raus und zeichne das auf
 , war mein einziger Gedanke. Aber abgesehen davon, dass man ihre Stimmen sicherlich nicht gut genug hätte hören können, schaffte ich es kaum, mich zu bewegen. Nur zaghaft lehnte ich mich vor, sodass ich sehen konnte, wie Victor die Schultern hob. »Ich wollte nur, dass sie verschwindet. Sie hat den… einfachsten Weg genommen, dieser Bitte nachzukommen. Und was ist passiert? Gar nichts.
 Keine Ahnung, wovor eigentlich alle solche Panik haben. Wie sollte uns jemals jemand etwas nachweisen können?«

»Du weißt, dass das in der Vergangenheit manchmal ziemlich knapp war. Weswegen wir uns darauf geeinigt haben, diese Form von Aufmerksamkeit zu vermeiden.«


»Geeinigt?«
 Victor schnaubte und stand auf. »Mich hat niemand gefragt. Die da oben bestimmen, was sie wollen. Die müssen ihre Zeit aber auch nicht in dieser Hölle von Universität absitzen, umgeben von diesen einfältigen Dingern.« Er deutete abfällig auf Paulina, die mit großen Augen zwischen ihnen stand.

Jack folgte dem Wink, betrachtete seine Begleitung. »Ich weiß nicht, Mann. Wenn sie das rausfinden…«

»Werden sie aber nicht«, unterbrach Victor ihn ungerührt. »Hier sind nur du und ich.«

»Und ich.« Paulina lächelte unsicher. Ihre Finger waren in den Saum ihrer dicken Samtjacke gekrallt, ihr Blick in Jacks Gesicht. Ich verstand nicht, wieso sie nicht einfach ging. Wieso sie Jack ansah, als wäre er der einzige Ort der Welt, an den sie gehörte.

»Ja, Süße.« Victor strich ihr über den Kopf. Es hätte liebevoll wirken können, doch aus irgendeinem Grund sah es aus, als würde er einen Hund tätscheln. »Genau das ist das Problem, um das wir uns kümmern möchten.« Er machte einen Schritt auf Jack zu, bis dieser zu ihm aufsah. »Komm schon. Ich weiß, dass du es willst. Wie lang ist es her, dass du dir so viel genommen hast, wie du möchtest? Wir zügeln uns alle seit viel zu langer Zeit. Das ist wider unsere Natur. Dabei sind wir so verdammt mächtig. Was bringt einem die ganze Macht, wenn man sie nie auslebt?«

»Ashton…«, setzte Jack zögerlich an.

Victor legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Ashton ist nicht hier. Genauso wenig wie Norah oder Blake– und damit niemand, der es ihm sagen wird.« Ich zuckte innerlich zusammen, als ich seinen Namen hörte, schaffte aber immer noch, weder mich zu rühren noch einen sinnvollen Gedanken aus all den losen Informationen zu knüpfen. »Ich hab’s satt, dass Ash sich wie ein verdammter Prinz aufführt, der über seinen Hofstaat bestimmen darf.«

»Gewissermaßen ist er das, oder?«

»Hier und jetzt ist er gar nichts. Also, was ist?«

Jacks Blick surrte zwischen der schweigenden, fast abwesend wirkenden Paulina und seinem Freund hin und her. Er strich sich mehrmals über das kurz geschnittene Haar, als versuchte er, die Gedanken unter der Schädeldecke zu ordnen.

Victor wich mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. »Oder hast du Angst? Dass du zu sehr aus der Übung bist?«

»Ich weiß, was du hier versuchst. Ich bin für Psychologie eingeschrieben, schon vergessen?« Jack verdrehte die Augen, richtete sich aber dennoch ein Stück auf.

Victor bemerkte es auch: Er schmunzelte triumphierend. »Funktioniert es denn?«

»Leider ja.« Jack seufzte tief und drückte seine Zigarette an der Mauer aus, ließ sie achtlos liegen. »Na gut. Paulina, Liebes– komm her.« Er zog sie an den Handgelenken näher zu sich hin, zwischen seine Beine.

Sofort umfasste sie seine Hüfte, strahlte ihn an. »Hi.«

Jack lächelte, aber ich nahm trotz der Entfernung den wachsamen Ausdruck in seinen Zügen wahr. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, ehe er mit beiden Händen ihr Gesicht umschloss und ihr fest in die Augen sah. »Du magst mich, oder?«

Sie nickte hastig, ein bisschen zu eifrig. »Natürlich.«

»Dann denk jetzt mal daran, wie sehr, ja?« Er neigte sich zu ihr vor, stupste mit der Nasenspitze gegen ihre. »Tust du das für mich?«

»Natürlich«, hauchte sie wieder und schloss die Augen.

Ich spannte mich an, bereit, mich aus dem Schatten zu lösen, wenn er versuchen sollte, sie anzufassen. Doch das tat er nicht. Nicht richtig zumindest. Er ließ seine Daumen lediglich sanft über ihre Wangen kreisen, ehe er die Hände tiefer schob– direkt an ihren Hals.

Sie standen nur so da, reglos, beide mit geschlossenen Augen. Nach einigen Sekunden schien Paulinas Körper weicher zu werden. Sie rutschte näher an Jack heran, umschlang seine Hüften mit beiden Armen, seufzte leise. Er lächelte, ohne die Lider zu öffnen. Victor zog sich langsam zurück, die Arme verschränkt, ein breites Grinsen im Gesicht, das mir bedrohlicher erschien als alles andere an dieser Situation. Ich verstand nicht, was da passierte. Oder ob ich etwas tun sollte– und wenn ja, was. Jack hielt nach wie vor nur ihren Hals in seinen Händen, und die Berührung wirkte keinesfalls grob, während Paulina sich so viel bestimmter in seine Hüfte krallte. Es sah nicht so aus, als würde er ihr wehtun, ganz im Gegenteil. Im schalen Licht der Laternen nahm ich eindeutig wahr, wie ihr Gesicht mit jeder Sekunde friedlicher und entspannter wirkte. Sie seufzte erneut, länger diesmal, tiefer.

Jack blinzelte und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Gott«, murmelte er, träge, fast benommen, und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wusste nicht mehr, wie gut sich das anfühlt.« Seine Stimme vibrierte vor Zufriedenheit, sein Körper irgendwie auch. Obwohl sein Gesicht aussah, als hätte es an Farbe gewonnen, schien er zu zittern. Mir wurde flau, ich grub die Finger fester in den Stein vor mir.

»Jetzt tu es«, befahl Victor leise.

Jack zögerte ein letztes Mal, dann umfasste er wieder Paulinas Gesicht. Er stupste erneut sanft mit seiner Nasenspitze gegen ihre, ehe er sich zu ihrem Ohr vorlehnte.

Ich spannte mich so sehr an, dass ein Nagel einriss. Feiner Schmerz zog in meinen Finger, ich spürte es kaum. Mein Körper verfiel in Alarmbereitschaft, mein Herz pochte kräftig und schnell. Alles in mir war bereit einzuschreiten, sobald was auch immer gleich geschah.

Doch es passierte… gar nichts. Ich konnte zwar sehen, wie sich seine Lippen bewegten, aber nicht hören, was er sagte. Paulina lehnte still an seiner Brust, bis er sich von ihr löste. Abermals drückte er ihr einen Kuss auf die Wange und schob sie von sich. »Machst du das für mich?«, fragte er sanft. Sie nickte, um einiges schwächer jetzt, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Jack zog die Augenbrauen hoch und machte eine scheuchende Handbewegung. »Na dann, los.«

Paulina zögerte kurz, bis sie erneut nickte und sich umdrehte. Ihr Körper taumelte bei den ersten Schritten, dann fing sie sich und lief langsam weiter. Fort von dem Platz, Richtung Ausgang des Colleges.

Jack blickte ihr stirnrunzelnd hinterher. »Meinst du, es funktioniert?«

»Schätze, das werden wir morgen früh erfahren.« Victor grinste und klopfte ihm auf die Schulter, zuckte jedoch sofort zurück. »Scheiße, Mann.« Er schüttelte lachend seine Hand aus, als hätte er sich verbrannt. »Jetzt komm, lass uns abhauen und irgendwohin gehen, wo man uns sehen kann. Sicher ist sicher.«

Ich wartete, bis die beiden aus meinem Sichtfeld verschwunden waren, ehe ich dem Weg folgte, auf dem Paulina verschwunden war. Ein Teil von mir wäre gern Victor und Jack nachgegangen, um mehr zu hören, doch ich spürte, dass Paulina wichtiger war. Was auch immer zwischen Jack und ihr geschehen war: Es wirkte, als hätte sie es in irgendeiner Form… beeinflusst. So konnte ich sie nicht allein lassen.

Mit jedem Meter, den ich lief, ohne sie zu finden, wurde ich nervöser. Erst als ich einen überdachten Gang passiert und eine der Brücken betreten hatte, nahm ich eine Silhouette wahr, die in einiger Entfernung an der Brüstung stand. Das helle Haar, das im Wind flatterte, gehörte eindeutig zu Paulina. Erleichtert atmete ich aus und ging auf sie zu, bis ich urplötzlich erstarrte.

Sie stand nicht am Geländer, sondern darauf. Für einen Moment verschwamm das Bild mit dem einer Erinnerung, die ich vor Wochen ein paar Brücken weiter gesammelt hatte: Victor, wie er auf der Balustrade stand, die Arme ausgebreitet, und sagte: Menschen wie wir haben kein Pech.


Bereits damals hatte ich gedacht, dass sie dafür aber Pech brachten
 . Der Anblick Paulinas schien wie die Bestätigung dieser Erkenntnis.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich vorsichtig weiter auf sie zuging. Unter meinen Schuhen knirschte es, Paulina wandte mir trotzdem nicht den Blick zu. Er war geradewegs auf das Wasser gerichtet, das einige Meter unter ihr floss: schwarz mit winzigen Lichttupfern aus Silber, die von den Sternen und den spärlich gesetzten Laternen am Uferweg herrührten. Erst als ich drei Schritte von ihr entfernt ans Geländer trat, bemerkte sie mich. Ihre Augen waren schmal und wirkten ausdruckslos, als würde sie geradewegs durch mich hindurchsehen.

»Hey«, sagte ich vorsichtig und hob die Hände. Versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn ich mich am liebsten auf sie gestürzt hätte. »Du bist Paulina, richtig? Ich bin Mabel.« Ich umfasste das Geländer und machte einen Schritt auf sie zu, sie zuckte zusammen. Sofort blieb ich stehen und rang mir ein Lächeln ab. »Willst du da nicht lieber runterkommen?«

Paulina sah mich verständnislos an. Obwohl sie die Finger schon wieder in den Saum ihrer Samtjacke gegraben hatte, sah ich, dass sie bläulich schimmerten. So wie ihr ganzes Gesicht. Ich musste sie nicht berühren, um zu wissen, wie ausgekühlt sie war.

»Ich kann nicht.« Sie sah nach unten. »Ich muss das tun.«

»Du musst das nicht
 tun. Hör mir zu. Was auch immer sie getan oder gesagt haben, wir bekommen das hin. Du bist damit nicht allein, okay? Ich helfe dir.«

Ihr Blick versank nach wie vor in dem nachtschwarzen Gesicht der Cam. Je länger sie das tat, desto deutlicher grub sich dieselbe Dunkelheit in ihre Züge. »Ich bin so müde.«

Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so überfordert gefühlt. In meinem Kopf schwirrten zahlreiche Handlungsoptionen, aber ich hatte das Gefühl, dass jede einzelne ein Fehler sein würde. Ich wollte auf sie einreden, die Polizei rufen, einen Satz nach vorn machen und versuchen, sie nach hinten zu ziehen. Ich wollte irgendetwas tun, aber ich wusste nicht, was. Nicht, was mit ihr los war, nicht, was Jack ihr gesagt hatte, nicht, wie ich sie davon abhalten konnte zu springen. Ich wusste nur, dass ich es versuchen musste
 . Weil das hier unter keinen Umständen passieren durfte. Die Brücke war nicht allzu hoch, die Cam nicht tief, aber es war Ende November, mitten in der Nacht und Paulina offensichtlich in schlechter Verfassung.

Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu, streckte den Arm aus. »Gib mir deine Hand, okay?«

Sie rückte von mir weg, ihre Schuhe knirschten auf dem Geländer, ihr Körper wankte. Ihr Blick verfehlte meinen, glasig und leer. »Ich muss verschwinden.«

Noch bevor ich es schaffte, auch nur ein Wort zu denken, geschah es. Paulina sah immer noch in meine Richtung, als sie einen Schritt nach vorn machte.

Sie schrie nicht, ich auch nicht. Da war nur der Wind, der an meinen Haaren riss, mein Herz, das für zwei Schläge aussetzte, und kurz darauf das Geräusch von Wasser, das sich teilte.

Ich stand an der Brüstung, als sich die Oberfläche wieder glättete. Sanfte Wellen, ein aufgebrachtes Glitzern, mehr nicht. Mit jeder Sekunde, in der ich Paulina nicht sehen konnte, schnürte sich alles in mir zu. Ich musste etwas tun, sofort. Bis ich unten am Ufer angekommen wäre, würden Minuten vergehen. Bis ein Notarzt hier wäre, deutlich mehr Zeit. Zeit, die sie im Zweifelsfall nicht hatte.

Ich starrte weiter auf den Fluss. Das Wasser war dunkel, undurchsichtig und sicherlich extrem kalt. Allein beim Anblick bekam ich kaum noch Luft. Paulina hatte sich geirrt: Sie hatte das nicht tun müssen. Aber ich schon. Wenn ich jetzt nichts unternahm, würde niemand etwas tun. Im schlimmsten Fall würde sie ertrinken. Und auch wenn ich dachte, nicht springen zu können, so konnte ich etwas anderes noch viel weniger: sie sterben lassen.

Entschieden zerrte ich mir die Tasche und den Mantel über die Schultern, trat mir die Schuhe von den Füßen und zog mir den schweren Wollpullover über den Kopf. Ich warf alles zu Boden, ehe ich mich auf die Brüstung zog. Mein Körper zitterte, meine nackten Arme wurden mit Gänsehaut übersät. Mein Atem tanzte neblig um mein Gesicht, und meine Sicht verschwamm, als ich hinabblickte. Schwindel durchzog mein Bewusstsein, ich unterdrückte ihn mit ganzer Kraft.


Nicht nachdenken, nur handeln.


Ich löste die Finger vom Geländer und richtete mich auf. Der Stein bohrte sich durch meine Socken, ich stieß ein Keuchen aus, als der Wind an meinen Knöcheln zog.


Nicht nachdenken, nur handeln.


Ich biss die Zähne zusammen und machte einen winzigen Schritt an den Rand. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, ich hörte mein Blut rauschen, sonst nichts. Nur ganz leise glaubte ich, jemanden meinen Namen rufen zu hören, aber da war es schon zu spät. Ohne weiter zu zögern, holte ich tief Luft und stieß mich mit ganzer Kraft ab. Und sprang geradewegs ins Nichts.

Das Wasser war Beton. So fühlte es sich an, als mein Körper auf seine Oberfläche traf. Heißes Stechen schwappte durch meinen Körper, während eiskalte Flüssigkeit ihn von außen umspülte. Für einen kurzen Augenblick war alles fort: Meine Atmung setzte aus, mein Herz hielt inne, mein Bewusstsein löste sich auf. Ich bestand nur noch aus diesem pochenden, alles einnehmenden Schmerz, der mich von innen und außen in die Hand nahm und fest zudrückte. Ich sank in Schwärze– in die der Cam und in die in meinem Inneren. Ich war wieder sieben und fühlte alles aufs Neue: Machtlosigkeit, Hilflosigkeit, die Gewissheit, dass man die schlimmsten Dinge im Leben weder kontrollieren noch verhindern konnte. Ich war ohne Macht, und das ließ mich fast ohnmächtig werden.

Drei, vier Sekunden lang, dann durchbrach mein Kopf die Wasseroberfläche, und ich kam zur Besinnung. Ich hustete, spuckte, keuchte, vielleicht schrie ich auch. Ich nahm es kaum wahr, weil ich nur daran denken konnte, was am allerwichtigsten war: Paulina.

Grob wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht, während ich mich mit der anderen Hand über Wasser hielt. Die Cam war nicht tief, aber stehen konnte ich nicht. Und im Schwimmen war ich wirklich nicht die Beste. Hektisch sah ich mich um. Das Ufergelände verschwamm zu einem Schleier aus diversen Grautönen. Einzelne Flecken aus Licht und Schatten, Laternen und Weidenbäumen, sonst nichts. Das Wasser selbst lag wie ein schwarzes Tuch vor mir, das sich immer wieder über meine Augen legte, wenn mein Kopf kurz unterging. Meine Armmuskeln waren schwach, die Kälte nagte zusätzlich an ihnen. Ich zitterte, hustete, rief Paulinas Namen. Es war kaum mehr als ein Krächzen, das sofort in der Tiefe um mich herum versickerte. Verzweifelt schwamm ich umher, während meine Augen nach ihrem Körper suchten.

Gerade als ich untertauchen wollte, bemerkte ich das helle Flackern ein paar Meter vor mir, direkt unter der Brücke. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich erkannte, dass es blondes Haar war.

Ich verschluckte mich am Flusswasser, als ich auf Paulina zuschwamm. Meine Hände spürte ich längst nicht mehr, ich schaffte es trotzdem, ihren Oberkörper zu greifen und herumzudrehen. Ihr Gesicht leuchtete fahl in der Dunkelheit. Geschlossene Augen, geöffnete Lippen, ein Blaufilter über ihrer ganzen Haut. Ich versuchte, ihren Namen zu sagen, aber meine Stimme ertrank in einem weiteren Schwall Wasser. Ihr Gewicht drückte mich nach unten, ich spürte, wie die Tiefe an meinen Füßen zog. Verzweifelt versuchte ich, mich an dem Stein des Brückenpfeilers festzuhalten, doch meine Finger glitten chancenlos hinunter. Meine Ellbogen stießen mehrmals dagegen, ein weiterer Fingernagel riss ein. Selbst der Schmerz war dunkel und weich, ich spürte ihn kaum. Alles, was ich fühlte, war, dass ich das hier nicht lang durchhalten würde. Ich war allein schon keine gute Schwimmerin, mit einem anderen Menschen würde ich es nie schaffen, bis zum Ufer zu kommen. Erneut tauchte ich unter, während meine Kraft gerade mal reichte, um sie über der Oberfläche zu halten. Gerade als ich dachte, ihr Gewicht nicht mehr halten zu können, nahm es ab.

In der nächsten Sekunde griff eine Hand unter meinen Arm, zerrte mich ein Stück nach oben, bis ich wieder Luft holen konnte. Noch immer umklammerte ich Paulinas Schultern.

»Ich hab sie, lass los.«

Die Stimme war dicht neben mir, ich konnte ihren Ursprung nicht sehen, weil das Wasser meine Netzhäute in Flammen gelegt hatte. Alles verschwamm, ich sank erneut. Der Griff wurde fester. »Mabel, lass los!«

Ich blinzelte, bis sich die Silhouette dicht neben mir endlich schärfte. Blake hatte einen Arm um Paulinas Oberkörper geschlungen, mit dem anderen stützte er mich. Es war mir ein Rätsel, wie er es gleichzeitig schaffte, sich über Wasser zu halten. Ich zwang mich, Paulina loszulassen, damit er dasselbe mit mir machen konnte.

»Schaffst du es allein raus?«

Ich nickte, hustete, riss meine Muskeln zusammen. Blake zog den leblosen Körper mit sich durchs Wasser, auf dem kürzesten Weg ans Ufer und auf die Wiese. Meine Finger rutschten mehrmals an der Kante ab, aber ich schaffte es schließlich, mich ebenfalls rauszuziehen. Kurz blieb ich zusammengekauert im Gras sitzen, bis meine Atmung sich halbwegs normalisiert hatte. Erst dann wagte ich es, mich aufzurichten.

Blake saß einen Meter von mir entfernt neben Paulinas ausgestrecktem Körper. Dicht daneben lag ein Haufen Stoff: vermutlich sein Mantel und Pullover. Er trug nur Hose und Shirt, beides klebte nass an ihm. Beunruhigt musterte er mich. »Bist du okay?«

Ich nickte. Meine Glieder waren taub, in mir brannte alles. Mir war so schlecht, dass ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen, und ich spürte vage, wie Blut an meinem Ellbogen hinablief. Doch das alles spielte keine Rolle. »Was ist mit ihr?«, brachte ich hervor. Blake hatte Paulina in die Seitenlage gerollt, seine Finger lagen an ihrem Hals. So wie Jacks vorhin, aber anders. Er wirkte nicht bedrohlich, sondern besorgt. Oder wollte ich das nur denken?

»Ihr Puls ist schwach, aber gleichmäßig. Sie lebt.«

»Dann ruf den Notarzt.« Meine Zähne schlugen aufeinander, ich rieb mir über die Oberarme. Ungeduldig wartete ich, dass er sein Handy aus dem Mantel neben sich holte, doch er regte sich nicht. Sein Blick lag auf Paulinas Hals, als würde er etwas spüren, das es ihm unmöglich machte, zu reagieren. Unglaube zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, dicht gefolgt von Wut und… Angst. »Blake«, zischte ich, und dann lauter, ohne dass ich es erklären konnte: »Cliff!«


Er zuckte zusammen. In seinen Augen erkannte ich einen Ausdruck, den ich dort nie erwartet hätte: Hilflosigkeit.

»Ruf den Notarzt oder gib mir dein Handy, damit ich es tun kann, sofort!«, befahl ich so eindringlich wie möglich, obwohl ich meine Stimmbänder ebenso wenig kontrollieren konnte wie den Rest meines Körpers.

Die Sekunden, in denen er mich anstarrte, fühlten sich an, als würde ich erneut auf die Wasseroberfläche prallen. Mein Atem stockte, mein Herz zog sich zusammen. Dieses Zögern schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ich Tränen aufsteigen spürte. Gerade als ich nach seinem Mantel greifen wollte, regte er sich. Seine Mimik wurde zu einer ausdruckslosen Maske, während er sein Telefon raussuchte.

Wir blieben dort sitzen, während wir auf den Krankenwagen warteten. Blake holte meine Sachen, damit ich in meinen Mantel schlüpfen konnte. Seinen eigenen hatte er über Paulina gelegt. Direkt danach hielt er seine Hand erneut an ihren Hals und nahm sie für eine ganze Weile nicht weg. Ich war mir nicht sicher, wieso er das machte: um sicherzugehen, dass ihr Puls stabil blieb, oder um… etwas anderem nachzufühlen. Jacks Berührung vielleicht, auch wenn das keinen Sinn ergab. Das alles ergab keinen Sinn.

Vielleicht wollte ich gar nicht wissen, was Blake dachte oder tat. Denn obwohl wir so dicht nebeneinandersaßen, dass ich seine Wärme spürte, hatte ich in diesen Minuten zum ersten Mal das Gefühl, ihn so zu sehen, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen: als einen Fremden.
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MABEL

Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Die Stimmen der Dozentin, die vorn an ihren Schreibtisch gelehnt dastand, und die meiner Kommilitonen verwoben sich so fest miteinander, dass sie meine Ohren verstopften. Ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte aufzupassen, von der vergangenen Stunde hatte ich kaum etwas mitbekommen. Selbst Zoe am Tisch neben mir wirkte aufmerksamer als ich.

Meine Gedanken hingen seit gestern Abend woanders fest– auf der Brücke und bei dem Mädchen, das ich mit Blakes Hilfe aus dem Wasser gezogen hatte. Der Notarzt hatte sie mitgenommen und uns versichert, dass ihr Zustand stabil sei, aber das ungute Gefühl in meiner Magengrube blieb. Am liebsten wäre ich noch in derselben Nacht ins Krankenhaus gefahren, aber abgesehen davon, dass sie mir als Nicht-Familienangehörige sowieso keine Informationen gegeben hätten, war ich zu nichts in der Lage gewesen.

Mein Körper war so unterkühlt gewesen, dass ich nichts mehr richtig gespürt hatte. Das Flusswasser hatte meine Muskeln zernagt, die Sorge um Paulina und die Verwirrung über das, was passiert war, all meine Gedanken. Blake hatte mich bis zum Wohnheim gebracht. Als ich in meinem Zimmer den Vorhang beiseitegeschoben hatte, hatte er immer noch auf der Wiese vor dem Haus gestanden– eine dunkle Silhouette, die in mir die widersprüchlichsten Gefühle hervorrief. Gefühle, die ich seitdem ebenso ignorierte wie das, worauf ich mich eigentlich hätte konzentrieren müssen: meine Kurse.

Ich warf einen unauffälligen Blick nach vorn, um sicherzugehen, dass meine Dozentin mit ihrer Präsentation beschäftigt war, dann griff ich zum wiederholten Mal nach meinem Handy. Mehrere Nachrichten von Davie, dem ich morgens eine Sprachmemo hinterlassen hatte, sonst nichts. Ich hatte im Krankenhaus darum gebeten, dass Paulina mich anrief, wenn sie wach und fit genug war. Das war vor knapp fünf Stunden gewesen.

Genau in dem Moment, in dem ich das Handy wieder wegstecken wollte, leuchtete das Display auf. Ein Blick auf die unbekannte Nummer, und mein Puls beschleunigte sich. Kurz zögerte ich, immerhin wusste ich, dass meine Dozentin es hasste, wenn man den Seminarraum mitten in der Stunde verließ. Zwei Sekunden nur, dann erhob ich mich und machte eine entschuldigende Handgeste. Ich hätte es selbst nie gedacht, aber das hier war wichtiger als die Uni.

Sobald ich im Flur stand, nahm ich den Anruf entgegen. Kurz war es still, dann räusperte sich jemand am anderen Ende. »Hey, ich… glaube eigentlich nicht, dass wir uns kennen. Hier ist Paulina. Paulina Gallagher.«

Erleichtert atmete ich aus. »Hey. Wie… geht es dir? Bist du noch im Krankenhaus?«

»Mir fehlt nichts, nur eine Unterkühlung und ein paar Prellungen. Sie behalten mich noch einige Tage hier, aber die Ärztin meint, das wird wieder. Ich hatte Glück, und sie hat gesagt, dass das auch an dir lag. Dass du gestern da warst, als ich…«, sie zögerte, räusperte sich erneut, »dass du mir geholfen hast.«

»Nicht allein, aber… ja. Ich hab gesehen, wie du gesprungen bist«, erklärte ich gedämpft, während ich um die Ecke lief, bis ich in der Ausbuchtung eines großen Fensters innehalten konnte. Der Flur war verlassen, hinter ein paar Türen hörte ich gedämpftes Gemurmel, ansonsten waren da nur der schwere Atem und das Knistern aus dem Hörer, als würde Paulina unruhig über ihre Bettdecke streichen.

»Das haben sie mir auch gesagt, aber ich verstehe nicht, warum ich das getan habe. Ich will doch nicht… sterben.«

Kurz zögerte ich. Ich wollte Paulina nicht überfordern, aber vermutlich war es am besten, mit ihr zu reden, solang die Erinnerung noch möglichst frisch war. »Ich glaube, jemand hat dich dazu gebracht, das zu tun. Ich hab euch davor zusammen gesehen: dich und Jack. Er hat irgendwas zu dir gesagt, und danach… bist du zur Brücke gelaufen.«

»Das ist nicht möglich. Jack würde mir nicht wehtun.«

Immerhin wusste sie noch, wer er war. »Kennt ihr euch schön länger?«

»Ein paar Wochen. Ich hab ihn während einer Uni-Veranstaltung kennengelernt. Wir haben uns gut verstanden, Nummern ausgetauscht und uns ein paarmal verabredet. Er hat mich auch zu Treffen mit seinen Freunden mitgenommen.«

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob sie mir irgendwann aufgefallen war, aber ich hatte mich immer zu sehr auf Ashton und seine Freunde konzentriert, um auf die anderen zu achten. »Kam dir dort irgendetwas, ich weiß nicht, seltsam vor?«

»Nein, nicht wirklich. Nur… das Danach, das war manchmal komisch. Ich hab ganz normal getrunken, nie zu viel oder so, aber ich war ständig fertig, als hätte ich den schlimmsten Kater aller Zeiten. Und ich hatte sogar Filmrisse, das hab ich sonst nie.«

»Und Jack? Hat er dich mal belästigt oder irgendwie unter Druck gesetzt?« Trotz Blakes Versprechen, dass Victor June nichts Derartiges angetan hatte, und auch wenn Junes Freundinnen Davie versichert hatten, dass ihnen dahin gehend nie etwas zu Ohren gekommen war: Ich wurde diesen Verdacht irgendwie nicht ganz los.

Paulina zögerte nicht. »Nein. Ich meine, wir haben uns geküsst, aber er ist nie weiter gegangen. Obwohl ich sogar wollte– will
 . Ich mag ihn. Ich… würde alles für ihn tun.«

Ihre Worte lösten eine Gänsehaut bei mir aus, weil sie mir bekannt vorkamen. Nicht die Sätze selbst, eher die Betonung. Ich hörte sie jedes Mal, wenn Zoe über Ashton sprach: diese unverhohlene Zuneigung und Bewunderung, die den Silben alle Kanten und Ecken abrieben. »Erinnerst du dich, was gestern passiert ist?«, hakte ich heiser nach. »Hat er dir gesagt, dass du das tun sollst?«

»Nein, das wäre… nein. Ich weiß nur noch, dass ich ihn zufällig auf dem Campus getroffen habe und etwas mit ihm unternehmen wollte. Er war irgendwie schlecht drauf, aber er wollte mir nicht sagen, wieso. Da war noch ein anderer Typ, einer seiner Freunde, mit denen er ständig rumhängt.«

»Victor.«

»Ja. Wir haben geredet, und… es war schön. Mir wird immer so warm, wenn ich bei Jack bin. Alles fühlt sich dann viel leichter und erträglicher an.« Ihre Stimme wurde weicher, ich konnte beinahe vor mir sehen, wie sie versonnen lächelte. So lang, bis sie sich aufs Neue räusperte. »Na ja, und dann… ich weiß nicht, alles ist so verschwommen.« Sie brach ab und holte mehrmals tief Luft, als versuchte sie gleichzeitig, Erinnerungen einzuatmen.

»Ist schon okay«, sagte ich, so sanft ich konnte, obwohl ich mir wünschte, sie würde es schaffen. Was auch immer Jack ihr gesagt hatte– nur die beiden wussten, was es war. Sie war die Einzige, die ihn anzeigen könnte. Ihn und seine Freunde. Ich schloss die Augen, als sich sofort ein anderes Gesicht in mein Bewusstsein schob. Nicht jetzt.


»Meinst du, er kommt mich besuchen?«

Ich brauchte einen Moment, ehe ich begriff, von wem sie sprach. Irritiert runzelte ich die Stirn. Abgesehen davon, dass Jack offensichtlich etwas damit zu tun hatte, was ihr passiert war, hatte ich auch mitbekommen, wie er mit ihr umgegangen war. Wie konnte sie das vergessen haben? »Willst du das denn?«

»Ich sollte es nicht wollen, oder?« Sie lächelte immer noch hörbar, unsicherer jetzt, dann schluchzte sie plötzlich. So tief, dass ich spürte, wie in meinen Augen ebenfalls Tränen aufstiegen. »Wieso hab ich dann das Gefühl, dass ich mich auflöse, wenn ich ihn nicht wiedersehe? Ich fühl mich so leer. Als wäre ich längst… verschwunden.«

Meine Professorin verließ den Raum, als ich zurückkam. Sie nickte mir mit hochgezogenen Augenbrauen zu, aber selbst ihre Missbilligung schaffte es nicht, mich zu beunruhigen. Wie auch, nach allem, was passiert war.

Zoe war gerade dabei, ihren Ordner in ihrer Handtasche zu verstauen, die anderen verließen bereits nach und nach den Raum. »Alles okay?«, fragte sie.

»Ich hab mit Paulina telefoniert.«

»Die Arme, ich hoffe wirklich, ihr kann geholfen werden.« Zoe verzog mitfühlend das Gesicht. Ich hatte ihr beim Frühstück eine Kurzfassung der Ereignisse gegeben. Was so viel bedeutete wie: Ich hatte alles zensiert bis auf die Tatsache, dass Paulina und ich von der Brücke gesprungen waren. Ich wusste nicht, wie ich ihr den Rest beibringen sollte, ohne einen Streit zu riskieren.

Fahrig schob ich meine Sachen in meine Tasche. »Sie sagt, sie wollte sich nicht das Leben nehmen. Sie weiß selbst nicht, wieso sie das getan hat.« Unschlüssig warf ich Zoe einen Blick zu. Ich wusste, dass es unklug war, aber ich konnte das einfach nicht für mich behalten. »Sie ist einige Male mit Jack ausgegangen. Er ist ein Freund von Ashton.«

Zoe war gerade dabei, ihr Haar mit den Fingern durchzukämmen, jetzt erstarrte sie und verengte warnend die Augen. »Mabel…«

»Nein, hör zu«, unterbrach ich sie und trat auf sie zu. »Sie war auch bei den Treffen, und so, wie sie über Jack redet, so klingst du, wenn es um Ashton geht.«

Zoe verschränkte die Arme und lehnte sich gegen ihren Tisch. »Na und? Verliebtsein ist keine Krankheit.«

Ich wusste, dass es keine schlimmere Reaktion darauf gab, aber ich konnte es nicht kontrollieren: Ich schnaubte abfällig. Nicht, weil ich es nicht schön fand, dass Zoe so etwas empfand. Nur weil ich es grauenhaft fand, wem diese Gefühle galten. Und weil ich mir so sicher war, dass er sie nicht teilte. »Das ist keine Liebe, es ist… keine Ahnung, eine Sucht. Irgendetwas Ungesundes auf jeden Fall. Sie nutzen euch beide nur aus, ihr seid ihnen völlig egal.«

Zoe blinzelte verletzt. »Wow, danke.«

»Das hat nichts mit dir zu tun, du kannst nichts dafür«, beeilte ich mich zu sagen. »Aber diese Leute sind gefährlich. Und das schon seit verdammt langer Zeit.«

»Wovon redest du denn da?«

»Vom Bund der Stare
 «, platzte es aus mir heraus. Fast konnte ich Davie vor mir sehen, der die Hände vorm Gesicht zusammenschlug, aber ich schob das Schuldgefühl beiseite. Ich musste
 es Zoe sagen. Nach allem, was mit June und Paulina passiert war, musste ich dafür sorgen, dass Zoe die Wahrheit erfuhr. Zumindest den Teil, den ich kannte. »So nennt sich die Verbindung, zu der Ashton und die anderen gehören. Es gibt sie seit über einem Jahrhundert, und genauso lang tauchen in ihrer Nähe immer wieder Hinweise auf Verbrechen und… Todesfälle auf.«

»Todesfälle?« Zoe starrte mich verwirrt an. Offenbar hatte Ashton tatsächlich nie etwas erwähnt.

»Ja. Menschen, die sich mit dieser Gruppierung abgeben, sterben, Zoe. So wie June. So wie Paulina, wenn Blake und ich nicht dort gewesen wären.«

»Blake?« Sie schüttelte den Kopf, sichtlich hin und her gerissen zwischen Überforderung, Belustigung und Gereiztheit. »Ashtons bester Freund, der demnach wohl auch Teil all dessen ist? Welche Motivation hätte er, Paulinas Leben zu retten, wenn sie es angeblich nehmen wollten?«

Gut, das war ein Punkt. Einer, der leider nur aus Fragezeichen bestand. Frustriert rieb ich mir über die Schläfen. »Ich… keine Ahnung. Er ist anders, irgendwie.«

Zoe lachte unecht auf. »Oh, also der Typ, den du interessant findest, ist anders
 , aber der, in den ich zufällig verliebt bin– zum ersten Mal mit ganz und gar gutem Gefühl–, der ist ein Serienmörder?«

»Ich weiß, wie das klingt.«

Sie lächelte bitter und stieß sich vom Tisch ab, band sich den Schal um den Hals. »Es klingt, als würdest du mir keinen Funken Verstand oder Menschenkenntnis zutrauen.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte ich entschieden. »Aber Davie hat Beweise über diese Verbindung gesammelt, er…«

»Davie hängt da auch mit drin? Moment mal, ist es das, was ihr seit Wochen macht, wenn ihr angeblich lernt?«

Ich konnte ihr ansehen, wie ihre Genervtheit versickerte, sobald sich ein anderes Gefühl aufbäumte: Kränkung. Zoe hasste nichts mehr, als ausgeschlossen zu werden.

»Wir wollten dir nichts verheimlichen, wir machen uns nur Sorgen um dich.«

Sie legte den Kopf in den Nacken, stöhnte. »Ich kann das nicht mehr hören. Wie oft muss ich das noch sagen?« Sie fixierte mich. »Ashton ist ein normaler, liebenswerter Mensch. Er gehört zu keiner ominösen Sekte, er und seine Freunde sind keine Verbrecher, und das, was mit June und Paulina passiert ist, ist tragisch, aber es ist nicht
 ihre Schuld. Klar?«

Ich konnte sie nur anstarren. Die Entschiedenheit in ihrem Blick machte deutlich, dass sie ihre Loyalität längst über Ashton gespannt hatte. Natürlich war es nicht
 klar. Aber wie sollte ich ihr das klarmachen
 , wenn Davie und ich doch selbst noch im Trüben fischten? »Zoe, bitte.«

Sie griff nach ihrer Tasche, hängte sie sich über die Schulter. »Nein, ich bitte dich
 , Mabel. Bitte mach unsere Freundschaft nicht wegen deiner Paranoia kaputt.« Sie trat einen Schritt auf mich zu, griff nach meinen Händen. Ihre Finger waren warm und weich, ich konnte die Pfirsichcreme riechen, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Ich liebe dich, aber ich ertrage das langsam nicht mehr. Ich will doch nur glücklich sein, wieso kannst du das nicht zulassen?«

»Natürlich will ich, dass du glücklich bist«, erwiderte ich zweifelnd. »Aber…«

»Kein Aber. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue, okay?«

Sie strahlte mich so überzeugt und einnehmend an, dass meine Widerworte zerliefen. Nicht, weil sie verschwunden waren, sondern weil ich nicht riskieren wollte, sie zu äußern und damit dafür zu sorgen, dass Zoe
 verschwand. Also rang ich mir ein Nicken ab. »Okay.«

Zoe drückte meine Hände ein letztes Mal, ehe sie sie losließ. »Danke. Ich muss jetzt los, bin zum Essen verabredet.«

Ihr Tonfall reichte aus, damit auch das letzte bisschen Entspannung in mir verpuffte. »Mit Ashton?«

Zoe blieb an der Tür stehen und drehte sich zu mir um, eine Mischung aus Resignation und Warnung im Blick. »Wir haben uns seit über einer Woche nicht gesehen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, aber die Worte drängten sich dennoch hindurch. »Und ist dir aufgefallen, dass es dir seitdem… deutlich besser geht?«

Das Seufzen, das sie diesmal ausstieß, klang nicht wirklich verärgert. Vermutlich, weil sie mit den Gedanken bereits bei ihrer nächsten Verabredung hing. In ihren Zügen leuchtete wieder dieser zärtliche Ausdruck auf, den nur Ashton hervorrufen konnte.

»Vielleicht lässt du mich das lieber selbst entscheiden.« Sie winkte und verschwand im Flur, ohne mir die Chance zu geben, etwas zu erwidern.

Es spielte sowieso keine Rolle. Wenn ich eines gelernt hatte, dann das: Es brauchte deutlich mehr, um Zoe aufzuhalten. Also benötigte ich eben wirklich das. Mehr.
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CLIFF

Von all den Universitäten, die ich kannte, war Cambridge jene mit der menschlichsten Seele. Das lag nicht so sehr an dem, was sie war, sondern in erster Linie daran, was sie vorgab zu sein. Sie versuchte alles, um heil zu wirken. All die edlen Abendessen, die Feste, die Veranstaltungen, gefüllt mit stets denselben Umhängen und aufgesagten Versen. Die goldbesetzten Hallen, die selbst aus einer Mensa einen Festsaal werden ließen, die erhabenen Bibliotheken und die Marken, die in Form von Kleidung und Armbanduhren über den Campus spazierten… all der Glanz, das Schöne, das Traditionelle: Das war nur Fassade. Das gepflegte Gesicht, hinter dem eine zerfallende Seele hauste.

Hätte man nach einem Synonym für Eliteuniversität
 gesucht, stünde Ungerechtigkeit
 weit oben auf der Liste. In Cambridge begann sie mit der Auswahl ihrer Studierenden– vorrangig Privatschulabsolventen– und kroch von da aus in jede Zelle des Universitätsorganismus hinein. Im Grunde war das nicht mein Problem, immerhin war ich das beste Beispiel dafür, wie gut das System zu jemandem mit dem richtigen Namen und dem richtigen Gesicht sein konnte. Es war leicht, mit Missständen umzugehen, von denen man profitierte. Doch obwohl ich perfekt reinpasste, fühlte ich mich wie ein Fehler. Vermutlich war dieses Problem allerdings nicht auf die Universität bezogen, sondern auf mich. Die Ursache war eindeutig: Cambridge und ich waren uns zu ähnlich.

Ich schob mich an ein paar Leuten vorbei, die vor dem Gebäude standen, in dem mein letzter Kurs stattgefunden hatte. Einige davon kannte ich, aber ich gab mir keine Mühe, stehen zu bleiben. Ashton sagte oft, ich müsste an meiner Zugänglichkeit arbeiten, doch ich brachte es selten über mich, Small Talk zu halten. Besonders momentan, da es nur noch ein Thema gab. Auf dem Campus und in meinem Kopf.

Seit Paulina von der Brücke gesprungen war, waren erst zwei Tage vergangen, aber das Netz, das dieser Vorfall aus Halbwahrheiten und Gerüchten gesponnen hatte, verklebte ganz Cambridge. Wohin man auch ging, man verfing sich darin. Natürlich zogen Menschen Parallelen zwischen Junes Tod und Paulinas Unfall. Manche von ihnen gingen so weit und sprachen von einem Selbstmordclub, was nicht nur geschmacklos, sondern auch gefährlich war. Vor allem für uns.

Zwei Tage waren vergangen, sie fühlten sich nach einer eigenen Ewigkeit an. Tage, die ich damit verbrachte, mit den anderen darüber zu sprechen, wie es weitergehen sollte. Tage, an denen ich heftig mit Victor und Jack stritt, bis Ashton mich aus meiner Wohnung schmiss. Tage, an denen ich im Krankenhaus vorbeiging, um sicherzugehen, dass es Paulina besser ging– wissend, dass es nicht in meiner Hand lag, ob sie jemals wieder nach Hause kommen würde. Tage, an denen ich mir wünschte, einfach verschwinden zu können, und doch wusste, dass das nicht möglich war. Weil sie mich nicht lassen würden. Und weil ich nicht gekonnt hätte, wenn sie es doch getan hätten. Denn in erster und verheerendster Linie waren die letzten zwei Tage welche, an denen ich ständig Mabels Nummer aufrief, um sie zu löschen– und jedes Mal damit endete, sie fast zu wählen.

Ich kämpfte beinahe achtundvierzig Stunden mit mir selbst und kapitulierte letztlich. Anders war es nicht zu erklären, dass ich geradewegs den Eingang der Bibliothek in Trinity Hall ansteuerte. Ich behielt Matthew Bassetts Instagram-Account seit Wochen im Blick, und als ich mir vorhin die Bilder in seiner Story angesehen hatte, war mir sofort der Taschenspiegel vor ihm auf dem Tisch aufgefallen. Dass er mit Mabel zusammen in der Bibliothek saß, bedeutete vermutlich, dass sie an einem Projekt arbeiteten. Ich wusste trotzdem, dass ich mich auf nichts konzentrieren könnte, bis ich sichergegangen war, dass sie aus dieser Begegnung besser hervorging als aus der letzten.

Es dauerte nicht lang, bis ich den Gemeinschaftsbereich erreicht hatte. Vor den deckenhohen Regalen waren mehrere Holztische angeordnet, an denen einige Kleingruppen saßen. Noch bevor ich sie nach Mabel absuchen konnte, kam mir Matthew entgegen. Rucksack über der Schulter, Handy in der Hand, Blick ausdruckslos darauf gerichtet. Er ging an mir vorbei, ohne aufzusehen.

Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. Seit ich das erste Mal mit ihm gesprochen hatte, waren gut zwei Wochen vergangen. Danach war ich noch ein paarmal an ihm vorbeigegangen und hatte ihn beiläufig gestreift. Gerade so, um genügend Kontakt herzustellen, damit alle zufrieden waren. Ashton, weil er spürte, dass es mir besser ging, Mabel, weil Matthew sie in Ruhe ließ, ich, weil ich wusste, dass ich mir wenigstens darüber keine Gedanken machen musste.

Ich wandte mich ab, suchte weiter nach Mabel. Sie verschwand gerade zwischen zwei Regalen, einen Stapel Bücher vor der Brust. Ich wusste, ich sollte umdrehen und gehen, stattdessen folgte ich ihr. Sie war dabei, eine umgeknickte Ecke in einem Buch zu glätten, als ich in ihren Gang bog. Sofort sah sie auf. Ein paar widersprüchliche Gefühle zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, ehe sie es verschloss und mir knapp zunickte.


Geh einfach
 , dachte ich an mich selbst gewandt. Und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich habe deinen Tutorien-Partner gehen sehen. Wie läuft es so mit ihm?«

Sie runzelte die Stirn. »Besser. Seit er mich fast umgebracht hätte, ist er erstaunlich zahm.«

»Freut mich. Und falls er doch noch mal Probleme macht, und ich weiß, du willst das nicht hören, weil du bestens allein klarkommst, aber… du hast ja meine Nummer.«

»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich sie richtig eingespeichert habe.« Sie drehte mir den Rücken zu und schob zwei Bücher gleichzeitig zurück ins Regal. Mit so viel Wucht, dass ich die nächsten Worte kaum hören konnte. »Ich hab dir geschrieben.«

»Ich weiß.« Vor sechs Tagen, um genau zu sein. Ich hatte auf dem schmalen Balkon meiner Wohnung gesessen und zugesehen, wie das Café unter mir mit frischem Gebäck beliefert wurde, als mein Handy aufgeleuchtet hatte. Es waren nur vier Worte gewesen: Ich bin Heathcliff, richtig?


Ich hatte die Anspielung auf Sturmhöhe
 verstanden, ebenso wie ich verstanden hatte, dass das Mabels Art war, einen zögerlichen Schritt auf mich zuzumachen. Es fühlte sich an, als würde sie gegen eine Tür stupsen, die seit unserem Spaziergang– oder vielleicht schon viel länger– nur noch angelehnt war. Ich hätte nur sacht daran ziehen müssen, um sie zu öffnen. Stattdessen war ich zurückgewichen.

»Du hast nicht geantwortet.« Sie strich über die Buchrücken vor sich, eine Geste, die nur dazu diente, mich nicht ansehen zu müssen. Mabel gab sich solche Mühe, so zu wirken, als wären ihre Gefühle für andere unantastbar. Ich spürte dennoch, dass ich sie gekränkt hatte. Sie konnte nicht wissen, dass das, was sie als Zurückweisung interpretierte, letztlich das Netteste war, was ich für sie tun konnte. Und dass ich es hiermit wieder mal kaputt machte.

»Doch. Sehr oft. Ich hab nur keine der Nachrichten abgeschickt.« Ich lächelte halbherzig. »Und nach dem, was vorgestern passiert ist, war ich mir eh nicht mehr sicher, ob du noch mit mir sprichst.«

»Ja, ich war… mir auch nicht sicher.« Sie drehte sich zu mir um und stützte sich hinter ihrem Rücken am Regal ab. »Da am Ufer. Du hast gezögert, den Notarzt zu rufen.«

Ich hätte es leugnen können, aber wozu? Mabel schien aus irgendeinem Grund jede meiner Lügen zu erkennen, auch die, die ich so oft erzählt hatte, dass ich sie beinahe selbst glaubte. »Ich wollte nicht, dass sie stirbt.« Das war der Teil der Wahrheit, den ich am meisten mochte. Mabel hörte natürlich trotzdem auch den unschönen.

»Aber du wolltest ebenso wenig, dass sie erzählt, warum sie fast gestorben wäre. Dass deine Freunde ihr Drogen oder was weiß ich eingeflößt haben, bis sie so durcheinander und verstört war, dass sie dachte, das tun zu müssen.«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

»Und du wirst es mir nicht erklären– wir drehen uns im Kreis, Blake
 .« Sie lächelte grimmig. »Ich hab mit Paulina telefoniert, am nächsten Morgen. Sie hat sich daran erinnert, dass sie kurz zuvor mit Jack und Victor zusammen war, aber als ich heute erneut mit ihr reden wollte, schienen ihre Erinnerungen völlig… ausgelöscht zu sein. Sie hat der Polizei gesagt, dass sie keine Ahnung hätte, wie sie zur Brücke kam. Was auch immer ihr gemacht habt: Es hat ausgereicht, um sie einzuschüchtern. Sie hat sogar vorgegeben, mich nicht mehr zu kennen.« Ihre Stimme brach, als würde sie sich damit ein Versagen eingestehen.

Ich hätte ihr gern gesagt, dass das nicht stimmte. Dass Paulina nicht nur so tat, als hätte sie alles– einschließlich Mabel– vergessen. Stattdessen hob ich die Schultern. »Nimm es als Zeichen.« Dafür, dass du sie nicht retten kannst.


Sie kniff die Augen zusammen. »Als Zeichen wofür? Aufzugeben? Wie stellst du dir das vor? Ich meine, wieso kannst du nicht verstehen, was ich mir für Sorgen mache?«

»Um Zoe, das weiß ich.«

»Auch um dich.«

»Um mich?«

Mabel sah zu einem Mädchen, das hinter ihr stand und die Buchrücken musterte. Im nächsten Moment packte sie mich am Unterarm und zog mich den Gang hinunter um eine Ecke. Erst als wir am Ende des neuen Buchflurs standen, direkt an einem knietiefen Fenster, ließ sie mich los. »Es sind nicht nur die Außenstehenden, die ihr zu euren Verbindungstreffen einladet, die erstaunlich oft verunglücken.« Sie machte eine Pause und warf mir einen wachsamen Blick zu.

Erneut leugnete ich es nicht, dafür kannte ich sie mittlerweile gut genug. Mabel war nicht nur klug, sie hatte auch eine bemerkenswerte Intuition. Sie dachte ohnehin, was sie wollte. Und nach allem, was sie offenbar über den Bund der Stare
 herausgefunden hatte, wunderte mich diese Schlussfolgerung auch nicht mehr. Spätestens in dem Moment, in dem ihr die Federn zugeschoben worden waren, hatte sich ihr Verdacht so verhärtet, dass keine Lüge ihn noch erweichen könnte.

Ich hatte Ashton nicht gesagt, was sie mir erzählt hatte. Ebenso wenig würde ich ihm verraten, an welchen Ort sie mich neulich geführt hatte. Einen Ort, an dem ich seit unserer Ankunft in Cambridge nicht gewesen war und an dem ich dennoch ständig gedanklich vorbeikam. Weil letztlich alle Wege zurück zu ihr
 führten. Zurück zu Heaven, deren Erinnerung unsere persönliche Hölle geworden war.

»Es sind auch die Mitglieder selbst«, fuhr Mabel gedämpft fort und riss mich zurück in den Moment. »Und das bedeutet… ich muss mir auch Sorgen um dich machen.«

Die Worte lösten ein seltsames Gefühl in mir aus. Es war lang her, dass sich jemand um mich gesorgt hatte. Wirklich um mich. Die Besorgnis von Ashton und den anderen hatte einen Beigeschmack aus Genervtheit und Ungeduld, weil sie letztlich wussten, dass mir nichts Schlimmes passieren würde. Das würden sie schlichtweg nicht zulassen. Und alle anderen… nun, ich hatte den Menschen um mich herum eigentlich lang keinen Grund mehr gegeben, wieso sie sich um mich
 sorgen sollten.

»Wieso?«, fragte ich leise.

Mabel lehnte sich gegen das Fenster. Das Licht franste ihre Silhouette aus, ihr Blick blieb intensiv. »Weil ich nicht will, dass dir was passiert. Ich will nicht, dass du… verschwindest.«

Das Herz in der Brust sackte nach unten, mein Blick auch. Direkt auf ihren Mund, der ein bisschen dunkler aussah als die letzten Male. Ich fragte mich, wie der Rotton hieß. Saddest truth
 vielleicht. Das war alles, was ich in diesem Moment denken konnte, denn das hier war meine: »Du solltest dir wünschen, dass ich das tue.« Und, was vielleicht noch trauriger war, ich aber nicht sagen konnte: Du kannst es sowieso nicht verhindern.


Mabel verdrehte die Augen, wie jedes Mal, wenn ich etwas sagte, dass jeden Menschen mit halbwegs funktionierendem Selbsterhaltungstrieb abgeschreckt hätte. »Ich war noch nie gut darin, mich an pseudodramatische Befehle zu halten. Dachte, das hättest du langsam verstanden.«

»Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Alles, was mir passieren könnte, hab ich verdient.«

Mabel trat auf mich zu. »Das ist Unsinn. Man sucht sich vieles im Leben nicht aus. Das bedeutet aber nicht, dass man nicht entscheiden kann, wohin man geht. Deine Familien- oder Sektenzugehörigkeit ist keine Rechtfertigung für deine Passivität. Und was du getan hast, ist keine Entschuldigung für das, was du tust. Du entscheidest jeden Tag neu, was für ein Mensch du bist. Verantwortung löst sich nicht auf, nur weil man sie in der Vergangenheit nicht wahrgenommen hat.«

Die Worte kamen so entschieden, dass irgendwo jenseits der Regale jemand ein Pst
 zischte. Mabel schien es nicht zu merken. Ihr ganzer Fokus lag auf mir. Ihre Augen glühten jetzt regelrecht, ebenso wie ihre Wangen. Alles, woran ich denken konnte, war, wie schön sie war. Nicht in einem optischen Sinne, einfach in dem, was sie war. Sie war so… echt. Jedes Wort, das sie sagte, war ein Spiegelbild ihres Inneren– Mabel’s mirror
 durch und durch.

Natürlich hatte sie recht. Doch was sie nicht wusste, war, dass es keine Entscheidung gab, die ich treffen konnte: Ich war kein frei fliegender Vogel, ich war ein Goldfisch in einem Glas. Jedes Mal wenn ich versuchte, es an einer Stelle aufzubrechen, wurde ein neues über mich gestülpt. Die Parallele war beinahe lächerlich: Mabel hatte Angst davor, keine Kontrolle zu haben. Sie würde sich zu Tode fürchten, wenn sie einen Tag in meinem Leben verbringen müsste.

»Du bist zu alt für dein Alter, Mabel«, stellte ich fest und hoffte, dass meine Stimme nur halb so schwer vor Zuneigung klang, wie ich mich in diesem Moment fühlte.

Sie blies eine der Ponysträhnen nach oben. »Vielen Dank.«

Mein Handy vibrierte in der Manteltasche, ich presste eine Hand darauf. Auch ohne nachzusehen, wusste ich, wer das war. Geduld war nicht Ashtons Stärke. »Ich muss los.«

»Okay, aber… kommst du morgen zur Andacht, die sie für June veranstalten?« Ihr Tonfall hing irgendwo zwischen Provokation, Unsicherheit und Verlegenheit. Ich wünschte, ich würde das nicht so gut deuten können. Sie wollte aus zwei Gründen, dass ich kam: um zu sehen, wie ich mich dort verhielt, und um… mich zu sehen. Ich war nicht sicher, ob mich Zweiteres dazu gebracht hätte, hinzugehen oder erst recht fernzubleiben, wenn ich hätte wählen können.

»Nein, ich kann nicht. Ich fahre nach Hause, zu einer Gala. Das hab ich meiner Schwester versprochen.«

»Du hast eine Schwester?«

»Ihr Name ist Aspen. Sie ist fünfzehn.«

Mabel verzog mitleidig den Mund. »Furchtbares Alter.«

»Ich glaube, sie kommt ganz gut klar. Sie ist wirklich stur und sehr sie selbst.« Der unangebrachte Stolz kitzelte meine angespannten Mundwinkel nach oben. »Aber irgendwie ist vor allem das der Grund dafür, dass ich es ihr nie abschlagen kann, wenn sie nach ihrem Bruder verlangt.«

»Hm.« Mabel musterte mich nachdenklich, ihre Nase kräuselte sich. Die Sommersprossen darauf tänzelten, das Herz in mir auch. Ich erwähnte Aspen so gut wie nie vor anderen, weil ich mich dann immer schlecht fühlte. Als würde ich sie benutzen, um echter zu wirken.

»Es ist der deutlichste Ausdruck ihrer Stärke, wenn Menschen um Hilfe bitten«, sagte Mabel mit gespielt tragender Stimme.

»Von wem ist das?«

»Von mir. Denk mal drüber nach.« Sie grinste vielsagend. »Und… viel Spaß, nehme ich an.«

»Nicht wirklich. Familienbesuche fühlen sich eher wie Geschäftsmeetings an.« Im wahrsten Sinne des Wortes
 , dachte ich bitter. Ich schob den Gedanken beiseite und meine Vernunft ganz kurz auch. Langsam hob ich die Hand, berührte ihren Hals. Nur, um ihren Puls zu fühlen. Nur, um sicherzugehen, dass niemand sonst das getan hatte. Nur, um sie zwei Sekunden zu lang zu berühren. Um sie zu spüren, ihre Haut, ihre Wärme, ihr Dasein– ehe ich die Finger zurückzog und mich dafür hasste, dass da Hitze in mir war, obwohl ich gar nichts getan hatte. »Pass auf dich auf, Pica.«

»Keine Sorge, ich hab mich ausführlich über Vogelgrippe informiert.« Sie lächelte spöttisch, doch da war verräterische Röte auf ihren Wangenknochen.

Wirklich, sie war so schön
 . So schön, dass ich mich wortlos wegdrehte. Ich hatte schon immer eine Schwäche dafür gehabt, wenn der Körper ungefiltert spiegelte, was jemand fühlte.

Als ich bereits am Ende des Flurs angekommen war, hielt mich ihre Stimme zurück. »Heathcliff?«

Fragend drehte ich mich um. Die Umrisse ihrer Silhouette verschwammen vorm Fensterlicht, ich hatte trotzdem das Gefühl, jedes ihrer Details wahrzunehmen.

»Wenn du mir schreiben würdest«, sie lächelte nach wie vor, echter jetzt, weicher, noch schöner, »würde ich die Antwort abschicken.«

Ashton wartete auf der Brücke auf mich. Er saß auf dem Geländer, die Beine baumelten über dem novembergrauen Wasser der Cam. Sein Mantel hing über einer der steinernen Kugeln, seine Locken wurden vom Wind zerzaust. Er fluchte mehrmals, während er versuchte, die Zigarette in seinem Mund anzuzünden.

Ohne ihn zu begrüßen, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen den Stein und betrachtete die Stelle ein paar Meter weiter, an der ich bereits vor zwei Tagen gestanden hatte. Wäre Mabel nicht gewesen, würden dort jetzt Blumen liegen, direkt unter einem grobkörnigen Foto von Paulina. Ich brauchte keins, um ihr Gesicht vor mir zu sehen, und war mir nicht sicher, was das in mir auslöste. Schuld, Bedauern, Nervosität oder Anspannung? Vielleicht alles zugleich.

Ashton und die anderen wussten nur, dass jemand Paulina aus dem Wasser gezogen hatte, aber nicht, dass es sich dabei um Mabel handelte. Oder mich. Und ich würde dafür sorgen, dass das auch so blieb.

Ashton hatte es geschafft, seine Zigarette anzuzünden, und nahm einen tiefen Zug, ehe er mir einen Blick zuwarf. »Hast du dich wieder beruhigt?«

Ich ging nicht darauf ein. Es war lang her, dass Ashton und ich uns so gestritten hatten. Normalerweise hielt ich mich seit Langem aus allem raus, sodass wir nicht in solche Situationen kamen. Es gab keine Meinungsverschiedenheiten mit jemandem, der keine Meinung hatte. Mir war klar, dass es ihn zugleich irritierte, erleichterte und nervte, dass mich ausgerechnet diese Sache dermaßen interessierte.


»Was ist dein Problem?«
 , hatte er gestern geschrien und mich aus dem Hausflur gestoßen. Die Fingerknöchel hatten von dem Schlag gegen Victors Kinn gepocht, die Schläfen von einsetzender Migräne, mein Ich von… allem. Es hatte keine Antwort gegeben, die er oder ich verstanden hätten, also hatte ich mich einfach umgedreht und war gegangen.

»Wie war das Gespräch?«, fragte ich zurück.

»Beschissen. Unser Rektor ist ein wenig angespannt hinsichtlich der neusten Ereignisse.« Ashton hustete gegen seinen Handrücken. »Er meinte, das hier würde sich wie der Beginn einer bereits bekannten Geschichte anfühlen, deren Ende er nicht ausstehen konnte.«

»Er hat nicht unrecht, oder?« Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel über mir. Keine Wolken, nur zarte Schlieren aus Kälte und einsetzender Dämmerung. In den Nachrichten hatten sie gesagt, dass bald ein Meteorschauer erwartet wurde. Das Herz hatte ganz weich gepocht, als ich davon gehört hatte. »Denkst du oft an sie?«

Auch ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass er verkrampfte. »Was soll das? Willst du sentimental werden?«

»Vielleicht.« Ich lächelte schwach. »Sie fehlt mir. Ich denke oft an sie, jeden Tag eigentlich.«

»Tja, davon kommt sie auch nicht zurück«, erwiderte er so barsch, dass ich mir jede Antwort verkniff. Ashton verteidigte seine Grenzen mit Entschiedenheit, und dieses Thema hatte er vor vielen Jahren so eingezäunt, dass er bei der kleinsten Erwähnung sichtlich dagegen ankämpfen musste zu gehen. Oder mich über die Brücke zu werfen.

»Was ist mit Paulina?«, fragte ich ausweichend. Immerhin war sie der Grund dafür, dass Ashton heute zu einem Gespräch ins Rektor-Büro der Universität gerufen wurde. Paulina und June, zwei Namen, zwei Menschen, zwei Fehler, die natürlich auch von anderen wahrgenommen wurden.

Ashton zog einen Fuß aufs Geländer, sodass er sich gegen die Kugel in seinem Rücken lehnen konnte. »Dass du dir echt die Mühe machst, dir diese Namen zu merken.«

»Nicht alle, Ash. Nur die, die unseretwegen im Krankenhaus liegen. Hat etwas mit Respekt zu tun.«

Er aschte am Stein neben sich ab. »Brooks sieht das wie wir. Es gibt nur zwei Optionen.«

»Dann nehmen wir die ohne weiteren Aufwand. Wir lassen sie einfach in Ruhe«, schlug ich betont gelassen vor. »Ich war bei ihr, nachdem du dich darum gekümmert hattest. Sie ist stark, aber nicht zu
 stark. Auch wenn sie sich erholt, ist sie keine Gefahr.«

Ashton zwirbelte eine seiner Locken zwischen zwei Fingern. Ich wusste, dass er ständig mit dem Gedanken spielte, sie sich abzuschneiden. Aber egal, was er sagte, es gab Regeln, an die hielt auch er sich. Vor allem, weil er öfter überprüft wurde als wir anderen. Es hatte gleichermaßen Vor- und Nachteile, Henry so nahe zu stehen. »Es wird immer ein Restrisiko geben, dass sie sich erinnert.«

»Dann behalten wir sie eben im Auge.«

»Weil wir nichts Besseres zu tun haben?«

»Was schlägst du sonst vor?«

Er sah mich nüchtern an. »Das weißt du.«

Natürlich. Das Einfachste, das Naheliegendste, das Richtige für uns, das sich schon seit einiger Zeit nicht mehr richtig für mich anfühlte.

»Wieso hast du es dann nicht längst getan?«

Ashton seufzte und sprang neben mich. Er klaubte seinen Mantel herunter und zog ihn über den grünen Pullover, obwohl seine Haut trotz der niedrigen Temperatur rosig schimmerte. »Weil das die eine Regel ist, die ich nie ohne Erlaubnis beuge, mein Lieber. Dem Familienfrieden zuliebe. Ein wütender Henry ist nichts, was ich mir freiwillig antue.«

Er klopfte mir auf die Schulter. Mir entging nicht, dass seine Hand prüfend über meinen nackten Hals strich, ehe er mich losließ. Der zufriedene Ausdruck in seinen Augen erleichterte mich so sehr, dass ich ein wenig zu laut ausatmete. Was Henry für Ashton war, war Ashton für mich.

»Genau deswegen haben Brooks und ich uns dazu entschieden, ihn zu informieren. Sollen sie entscheiden, wie wir mit dem Problem verfahren.«

Ich erstarrte, die gewonnene Entspannung verdampfte in einem Schwall Panik. Fassungslos sah ich Ashton nach, der bereits in Richtung College lief. »Damit riskiert ihr, dass sie hier auftauchen.«

Er drehte sich zu mir um, lief rückwärts weiter. »Dann ist das so. Du wirst es überleben, ein paar Tage im Wohnheim zu übernachten, um den Schein zu wahren. Das ist es doch immerhin, was wir am besten können, oder nicht?« Er breitete grinsend die Arme aus. »Wir sind die perfekte Illusion.«

Ashton ging, ohne mir eine Chance zu geben, etwas darauf zu erwidern. Doch es gab eh nichts, was ich hätte sagen können. Wieder hätte ich es gern geleugnet, doch egal, wie oft ich mir Lügen erzählte: Diese Wahrheit war eine, die ich vor mir selbst nicht verbergen konnte.
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MABEL

»Meinst du, meine Schwester freut sich über einen Dampfglätter?« Zoe zog skeptisch ihre Unterlippe zwischen die Zähne, während sie über ihr Display scrollte.

Wir hatten den 1
 .Dezember, und Zoe verbrachte seit Tagen den Großteil ihrer Freizeit damit, nach perfekten Weihnachtsgeschenken für ihre Familie zu suchen. Ich war schon mehr als froh, dass ich ihr ausreden konnte, eines für mich zu besorgen.

»Dafür kenne ich Lyla nicht gut genug, fürchte ich. Aber ist ihr Verlobter nicht Millionär? Wozu schenkst du ihr überhaupt etwas?«

»Es geht beim Schenken nicht darum, dass der andere es sich selbst nicht kaufen könnte. Sondern darum, einander zu zeigen, dass man sich Mühe gegeben hat.« Zoe steckte das Handy weg und hakte sich bei mir unter, während wir zwischen den Grasflächen in einem der Höfe unseres Colleges entlangliefen. »Wie verbringt ihr Weihnachten dieses Jahr?«

Innerlich seufzte ich. Ich wusste genau, wie wenig ihr das Folgende gefallen würde. »Clara hat mich gestern angerufen. Timothy und sie fahren dieses Jahr nach Aberdeen zu den Eltern meines Onkels. Sie wollen, dass ich mitkomme, aber ich bleibe lieber hier.«

Zoe blieb so abrupt stehen, dass ich zwangsläufig auch innehielt, obwohl wir mitten auf dem Weg standen. Entsetzt sah sie mich an. »Niemand bleibt über Weihnachten hier! Das kann ich nicht zulassen. Komm doch mit zu mir. Meine Mutter hat sicher nichts dagegen, sie vergöttert dich.«

»Das ist lieb, aber ich muss noch echt viel nacharbeiten. Außerdem ist Weihnachten ohnehin nicht mein Lieblingsfest.« Ich rang mir ein Lächeln ab, spürte selbst, wie sehr es misslang.

»Ich weiß, aber gerade deshalb.« Unzufrieden musterte sie mich. »Versprich mir wenigstens, dass du anrufst, wenn du dich einsam fühlst, okay?«

»Einverstanden.« Ich zog sie weiter. »Ich finde es schön, dass du mal wieder dabei bist.«

»Ja, ich auch. Du hast mir gefehlt.«

»Dann bist du nicht mehr sauer?« Seit unserem letzten Gespräch, bei dem ich ihr vom Bund der Stare
 erzählt hatte, hatten wir das Thema Ashton nicht mehr angeschnitten. Ich behielt sie dennoch im Auge, aber bis auf die Tatsache, dass sie gerade wiederholt gähnte, wirkte sie recht fit.

Sie seufzte. »Ich habe beschlossen, deine Sorge um mich als Kompliment zu sehen. Du bist ein Skorpion.«

Belustigt verzog ich das Gesicht. Zoes Faible für kosmische Einflüsse des Universums würde mir immer ein Rätsel bleiben. »Was hat mein Sternzeichen damit zu tun?«

»Skorpione setzen ihren Stachel nur dann ein, wenn sie sich selbst oder ihre Liebsten bedroht sehen.« Sie pikte mir in die Hüfte. »Dass du dir solche Gedanken um Ashton machst, bedeutet letztlich nur, dass du mich liebst. Außerdem bin ich, wie du weißt, ein sehr typischer Schütze. Toleranz ist mein zweiter Vorname.«

Ich musste lachen, während wir durch einen Torbogen liefen und damit Trinity Hall verließen. »Dachte nicht, dass ich das mal sage, aber mir hat sogar dieser esoterische Aberglaube gefehlt.«

»Vorsicht, Golding– auch meine Toleranz hat ihre Grenzen!« Sie pikte mich erneut in die Seite, nur um mich danach enger an sich zu ziehen. »Und jetzt lassen wir Davie nicht länger warten. Als karrierebezogener Steinbock hat er die gefährliche Veranlagung, ein Eigenbrötler zu sein.«

Das Erste, was ich wahrnahm, als wir um die Ecke bogen, war das blaue Licht. Ich blieb stehen und umklammerte Zoes Arm. Es ist wieder passiert
 – schoss es mir durch den Kopf. Der Gedanke war düster und zähflüssig, sickerte durch meinen ganzen Körper, sodass ich einen Moment brauchte, bis ich realisierte, dass das Licht nicht von einem Polizeiwagen stammte. Sondern von der Feuerwehr. Das Auto stand direkt vor dem Gebäude, auf das Zoe und ich zugesteuert hatten. Hastig scannte ich die Fassade, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.

Zoe sah ebenfalls alarmiert hinüber. Als ein Student an uns vorbeiging, hielt sie ihn am Arm fest. »Weißt du, was die hier machen?«

»Es gab wohl einen Brand. Aber er wurde schon gelöscht, bevor die Feuerwehr ankam. Kein großes Ding.« Mit einem Schulterzucken ging er weiter.

Zoe und ich blieben noch kurz stehen, dann festigte ich meinen Griff und zog sie weiter. »Komm.«

Niemand hielt uns auf, als wir die Tür öffneten und das Institutsgebäude betraten, und auch sonst wirkte alles normal. Keine Asche, kein Rauch, keine nervösen Angestellten der Universität. Etwas an dieser falschen Stille beschleunigte meinen Herzschlag nur noch mehr. Mit jedem Schritt, den wir durch die immer enger, lichtloser und verlassener werdenden Gänge machten, dehnte sich die düstere Vorahnung weiter aus. Als schließlich der Eingang zur Redaktion der Blue News
 vor uns auftauchte, hing das Gefühl als pechschwarze Wolke in meinem Kopf, sodass kein Gedanke darunter noch atmen konnte.

Ich wusste es einfach. Ich wusste es, ehe ich Zoe losließ, die angelehnte Tür aufstieß und es sah. Die Fenster waren sperrangelweit geöffnet, trotzdem roch es im Raum nicht nach Spätherbstatem, sondern nach… Qualm. Zoe hustete und blieb direkt stehen, ich ging wie in Trance weiter hinein. Der Typ hatte recht gehabt: Das Feuer musste klein gewesen sein. Die vorderen Arbeitsplätze schienen unberührt, das gewöhnliche Nest aus überquellenden Aktenschränken, Papierbergen, Vorräten aus Bonbons, Büroklammern und Notizzetteln, dazu die etwas in die Jahre gekommenen Notebooks und persönliche Habseligkeiten wie halb vertrocknete Topfpflanzen und vergessene Kaffeebecher.

Der einzige Ort, dem man das Feuer ansehen konnte, war der Schreibtisch ganz hinten am Fenster. Von ihm ging der unangenehm beißende Duft aus, seine Oberfläche war von einer Schicht schwarzer Asche belegt. Direkt davor stand die einzige Person im ganzen Raum.

»Davie, was ist hier passiert?«

Er hob den Blick, sein Gesichtsausdruck war so finster, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Sieht man das nicht?«

Zoe folgte mir. Sie hatte sich ihren beigen Schal vor Mund und Nase gedrückt, ihre Stimme klang erstickt. »Gab es einen Kurzschluss? Gott, ich sage euch seit Monaten, dass die Elektrik in dieser Universität das Letzte ist.«

»Das lag nicht an der Elektrik.« Davie schob achtlos eine der Schubladen des Aktenschranks neben dem Tisch zu. Sie waren allesamt aufgerissen, leicht verbeult, als hätte man sie mit Gewalt aufgebrochen. Und sie waren leer. Auch ohne zu fragen, wusste ich, dass sämtliche Unterlagen, die Davie darin aufbewahrt hatte, jetzt auf dem Tisch lagen. Als ein Haufen verbrannter Papierasche.

»Die Feuerwehr sagt, es war Brandstiftung. Als wäre mir das nicht klar gewesen, sobald ich hier reinkam und nur mein Schreibtisch gebrannt hat. Sie können nicht lang weg gewesen sein, ich hab den Brand gelöscht, bevor die Flammen überspringen konnten. Glück im Unglück, nehme ich an.«

Mein Herz rutschte mir in den Magen und schlug so heftig um sich, dass ich eine Hand auf meinen Bauch presste. »Sie haben explizit deinen Schreibtisch angezündet?«

Davie lächelte grimmig und nahm einen umgekippten Bilderrahmen von der verkohlten Arbeitsplatte. »Ja.«

»Und…« Meine Stimme brach, mein Blick huschte zu Zoe, die verständnislos zwischen uns hin- und hersah.

Davie verstand auch so. Seine Miene verhärtete sich, er griff in die Asche und ließ sie aufs Holz rieseln. »Ja.«

Ich ließ die Tüte mit dem Mittagessen auf einen der Beistellwagen fallen. Mir war so schlecht, dass ich mir nicht vorstellen konnte, etwas runterzubekommen.

Das Feuer hatte Davies Unterlagen zu seinem neusten Fall zerstört. Zu unserem
 Fall. Das hier war kein zufälliger Akt von Vandalismus, es war das gezielte Vernichten sämtlicher Beweise, die wir in den vergangenen Wochen über den Bund der Stare
 gesammelt hatten. Womit offensichtlich war, wer dahintersteckte. Die Frage war nur… wie. Wie hatten sie davon erfahren können? Ich hatte es keinem verraten. Ich hatte niemandem gesagt, dass… Der Gedanke zerbröselte unter der Wucht der Erinnerung. Schuld kniff mir in die Lider, ich schloss die Augen. »Bitte nicht.«

»Was?«, fragte Zoe verwirrt. »Wovon redet ihr?«

»Zoe.« Ich drehte mich zu ihr, sah sie eindringlich an. Vielleicht auch flehend, weil ich wirklich, wirklich wollte, dass sie die nächste Frage verneinte. Ich wollte mich so sehr irren. »Das, was ich dir letztens über Ashton erzählt habe. Das mit der Verbindung. Das hast du für dich behalten, oder?«

Langsam ließ sie die Hand mitsamt Schal sinken. Die Art, wie sich ihr Gesicht verschloss, verriet alles. Reue, gepaart mit Unsicherheit und Misstrauen. »Wieso?«

Davie stieß einen Fluch aus und im nächsten Moment mit dem Fuß gegen den Aktenschrank. Zoe zuckte zusammen, ich versuchte, nicht vor Verzweiflung und Frustration zu weinen.

Zoe zog die Nasenspitze kraus und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich meine… als ich mich letztens mit Ashton getroffen habe, hat er mich gefragt, warum du und ich momentan weniger machen. Ich wollte nicht lügen. Und… es sind doch nur Gerüchte. Er sollte die Chance haben, sich dazu zu äußern. Was er auch getan hat. Er hat gelacht und gesagt, dass das absurd ist und dass ihr eine blühende Fantasie habt, dass es schmeichelhaft ist, dass ihr seine Freunde so mystifiziert, aber…«

Weder Davie noch ich hörten ihr richtig zu. Wir sahen einander nur an, resigniert und angespannt, weil wir es beide begriffen. Erstens: Ashton und seine Freunde waren definitiv Mitglieder vom Bund der Stare
 . Zweitens: Ab diesem Moment wussten sie, dass wir uns im Klaren darüber waren.

»Es tut mir leid«, sagte ich aufrichtig. Das hier war nicht Zoes Schuld, es war meine. Davie hatte mich davor gewarnt, ihr die Wahrheit zu sagen, ich hatte es trotzdem getan. Weil ich ehrlich zu ihr sein wollte, weil sie mir genau das beigebracht hatte: Wenn man jemanden mochte, sagte man ihm die Wahrheit. Das Problem war nur: Ich hatte unterschätzt, wie sehr Zoe Ashton
 mochte.

Davie rieb sich über den Kopf. »Schon gut.«

Erneut flog Zoes Blick irritiert zwischen uns hin und her. Sie war so vertrauensselig, dass es sie sichtlich an Kraft kostete, die Pinselstriche, die vor ihr lagen, zu einem Bild zusammenzusetzen. Als sie es tat, keuchte sie. »Moment, wollt ihr behaupten, Ashton hätte das getan?«

Davie lachte heiser auf. »Zoe, wach auf! Er ist nicht der, für den du ihn hältst.«

Zoe umklammerte den Riemen ihrer Tasche. »Ihr kennt ihn nicht!«

Ich wollte etwas Beschwichtigendes sagen, doch Davie kam mir zuvor. Seine sonst so beständige Fassade aus Geduld und Ruhe hatte tiefe Risse bekommen: Hindurch schimmerten Anspannung, Fassungslosigkeit und Wut.

»Scheiße, bist du echt so
 naiv? Ich weiß mehr über ihn als du. Und ich hätte es dir bewiesen, hätte dein beschissener Psychofreund nicht meine Unterlagen zerstört!«

Ich verstand, warum er so außer sich war. Diese Wut richtete sich in erster Linie nicht gegen Zoe, sondern einfach gegen den Fakt, dass jemand seine monatelange Recherche mit einer Fingerbewegung an einem Zünder zerstört hatte. Das hier war seine Art, damit umzugehen. Worte statt Geschirr, Zoes Gesicht statt Wände. Trotzdem wünschte ich, er würde das lassen. Auf diese Weise würde Zoe uns nie zuhören. Wenn sie das Gefühl hatte, wir griffen jemanden an, den sie gernhatte, würde sie zumachen. Ihre Loyalität war das Stärkste an ihr, niemand wusste das besser als ich.

»Davie«, setzte ich an, doch er fiel mir ins Wort.

»Was, Mabel? Wenn sie den Mund gehalten hätte, würden wir jetzt nicht wieder bei null stehen!«

»Du weißt, dass das keine Absicht war. Zoe ist einfach ein bisschen…«

»Ich bin was? Dumm?
 «

»Zoe…« Meine Stimme verebbte. Nicht, weil ich ihr zustimmen wollte– ich würde sie oder sonst jemanden nie als dumm
 bezeichnen–, aber mir fiel auch kein Wort ein, das sie lieber gehört hätte. Tatsache war, dass Zoes Optimismus und ihr unumstößliches Vertrauen in jeden sie eben doch ein kleines bisschen naiv werden ließ. Es war kein Fehler, an das Gute glauben zu wollen, aber gefährlich, zu gutgläubig
 zu sein. Mir war allerdings klar, dass sie dieses Wort nicht als Zeichen von Besorgnis und Liebe, sondern als Herabwürdigung verstehen würde.

Zoe lächelte bitter. »Schon gut. Ich weiß, dass ihr beide denkt, dass ihr klüger seid als ich. Und wahrscheinlich stimmt das sogar, aber das bedeutet nicht, dass ihr auf mich herabblicken könnt! Ich lasse mich weder bevormunden noch manipulieren und schon gar nicht beleidigen. Auch nicht von euch.«

»Zoe, bitte, du weißt, dass wir nicht…« Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob die Hand und wich zurück.

»Lasst mich einfach in Ruhe. Und Ashton auch. Klar?« Sie drehte auf dem Absatz um und riss die Tür auf. Mit der Kraft, mit der sie sie hinter sich zuwarf, wirbelte Asche vom Schreibtisch hinaus aus dem Fenster.

Davie sah dem Kohlestaub nach und seufzte. »So eine verdammte Scheiße.«

Ich konnte nicht widersprechen. Erschöpft legte ich meine Tasche auf einem der Tische ab und ging auf ihn zu. »Komm, machen wir das sauber.«

Den Rest des Tages verbrachten wir im Café, die meiste Zeit schweigend, weil sich alle Worte nichtig anfühlten. Auch wenn ich versuchte, es vor Davie zu verheimlichen, fühlte ich mich ähnlich entmutigt wie er.

Zurück im Wohnheim, setzte ich mich an den Schreibtisch und versuchte, mich auf das Tutorium am nächsten Tag vorzubereiten. Es war fast zwei, als mein Handy neben mir aufleuchtete.

Es war lächerlich: Ich musste den Namen nur lesen, und sofort beschleunigte mein Herzschlag.


Heathcliff


Bist du in Ordnung?

Ich las die Frage mehrmals und versuchte zu verstehen, was sie in mir auslöste. Wärme, weil er sich mitten in der Nacht offenbar Gedanken um mich machte? Erleichterung, dass er trotz dem, was seine Freunde heute getan hatten– und von dem er mit Sicherheit wusste–, nicht auf Distanz ging? Oder Wut, weil der Begriff »seine Freunde« ihn einschloss und ich nicht wissen konnte, ob er damit nicht sogar etwas zu tun hatte? Erneut betrachtete ich den Namen, den ich eingespeichert hatte. Heathcliff statt Blake. Das, was ich sehen wollte, statt dem, was er mir immerzu zeigte. Dabei war mir immer bewusst gewesen: Er war einer von ihnen.


Pica


Wusstest du, dass deine Freunde vorhatten, Davies Unterlagen zu zerstören?

Ich zog die Füße auf den Stuhl und umklammerte meine Knie, während ich auf eine Antwort wartete. Er war online, schrieb jedoch nicht. Vielleicht drei Minuten lang, dann kamen nur zwei Worte zurück.


Heathcliff


Mabel, bitte.

Die Wut flackerte auf, erstickte all die sanfteren Gefühle. Heftig hämmerte ich auf meine Tastatur ein.


Pica


???

Diesmal tippte er sofort.


Heathcliff


Du weißt, dass ich darauf nicht antworten werde.

Natürlich wusste ich das. Es bedeutete nicht, dass er daran beteiligt gewesen war, nicht einmal, dass er davon gewusst hatte. Aber es bedeutete, dass er nichts sagen würde, was seine Freunde belasten könnte. Er würde immer schweigen, um sie zu schützen. Schließlich war es das, was er seit Wochen tat: Er wich aus, sagte nur, so viel er wollte. Und das war nicht genug. Das durfte es nicht sein. Ich konnte mich damit nicht zufriedengeben, nur weil mir das, was er nicht
 sagte, weniger bedeutete, als das, was ich fühlte, wenn wir zusammen waren. Die Neugierde, die Faszination und dieses warme Gefühl des Gesehenwerdens. Des Verstandenwerdens. All das bedeutete letztlich nichts. Denn es spielte keine Rolle, wer Blake vielleicht sein könnte, wer er eventuell ohne seine Freunde gewesen wäre. Entscheidend war, wer er jetzt war. Jemand, der zuließ, dass all das um ihn herum passierte. Jemand, der mir nicht half. Jemand, den ich nicht mögen durfte, wenn ich mich selbst noch mögen wollte.

Meine Unterlippe bebte, doch ich zögerte nicht.


Pica


Dann spar dir ab jetzt jede Antwort. Du hattest recht. Es ist besser, wenn wir das hier sein lassen.

Blake begann sofort zu tippen. Hielt inne, setzte wieder an, hörte wieder auf. Fast fünf Minuten lang starrte ich auf den Bildschirm– pochende Augen, noch heftiger pochendes Herz. Es setzte zwei Schläge aus, als seine Antwort kam.


Heathcliff


Halt die Füße still, Pica.

Ich lächelte bitter, mit der Regung meines Gesichts rollte die erste Träne über meine Wange.


Pica


Nicht dein Problem, Blake.

Ich wusste, dass dieser Name aussagekräftiger war, als ihn zu blockieren. Er wusste es auch. Und antwortete nicht mehr. Was mich hätte erleichtern sollen, sorgte dafür, dass ich um zwei Uhr nachts an meinem Schreibtisch saß und zu weinen begann. Um mich herum dieses Chaos aus Papier voll mit Notizen zu Essays, die längst fertig hätten sein müssen, Fotos von mir und meiner besten Freundin, die nicht mit mir sprach, dem goldstichigen Schein meiner Tischlampe und den grauen Vorhängen, in denen sich Schatten zu Albträumen verwebten. Und in mir nur dieser Satz, den ich vorhin als Letztes gelesen hatte, ehe ich das dazugehörige Buch in die hinterste Ecke meines Regals geschoben hatte.


It is a long fight, I wish it were over!


Ich wünschte das auch, wirklich. Das Problem war nur… Ich spürte, dass dieser Kampf gerade erst begonnen hatte. Trotzdem weinte ich in diesem Moment nicht, weil ich mich vor dem fürchtete, was noch passieren würde. Ich weinte, weil ich nur denken konnte, dass man offenbar manche Dinge beenden konnte, ehe sie angefangen hatten. Und dass es absurd war, dass ein Ende ohne Anfang so wehtun durfte.


16: Mabel


[image: ]




16

MABEL

Skeptisch betrachtete ich meine Reflexion im bodentiefen, goldumrahmten Spiegel, der sich in der Eingangshalle neben der Garderobe befand. Mein Kleid war aus schwarzem Samt, hatte gepuffte Ärmel, eine Knopfleiste, die einmal ganz durchging, und eine Raffung an der Taille, durch die der Rock bei jedem Schritt mitschwang. Und es war genau an dieser Stelle so eng, dass jeder Atemzug leicht schmerzte. Das lag vor allem daran, dass es schon seit drei Jahren in meinem Besitz war. Leider war es das einzige Kleid in meinem Schrank, das als schick durchging.

Ich hätte mir eins von Zoe leihen können, aber dafür hätte ich mit ihr sprechen müssen. Seit dem Vorfall vor etwas mehr als zwei Wochen ging sie auf meine Gesprächsversuche nur mit Einsilbigkeit ein. Außerhalb der Kurse sah ich sie kaum noch. Generell hatte ich das Gefühl, dass sie nur noch ausging, um Ashton zu sehen, und ihr Zimmer sonst kaum verließ. Was mich von Tag zu Tag unruhiger werden ließ.

Letztes Jahr war Zoe diejenige gewesen, die mich zu jeder öffentlichen Weihnachtsfeier der Universität geschleift hatte. Wir waren zusammen bei einem halben Dutzend Sektempfängen von Lehrbereichen gewesen, die nichts mit uns zu tun hatten, beim Jahresabschlusssingen so manchen Chors, bei diversen Umtrünken universitärer Clubs. Ich war nur ihr zuliebe mitgekommen und sicher gewesen, dass es auch im nächsten Jahr dafür keinen anderen Grund für mich geben würde. Doch nun war ich hier, am Freitag vor den Weihnachtsferien, beim Jahresabschlussumtrunk des Fachgebiets für Geschichte am Trinity College.

Ich nahm Mums Klappspiegel aus der Tasche und betrachtete mein Gesicht: die Haarklammer mit Perlen, die meine Stirnfransen zurückhielt, die ungeschminkten Augen, der tiefrote Mund. Bravest heart
 stand auf der Lippenstiftkappe in meiner Handtasche– ein Versprechen, das sich noch nicht erfüllt hatte. Ich fühlte mich nicht mutig, sondern fehl am Platz. Nicht nur, weil ich nichts mit diesem Institut zu tun hatte, auch weil ich allein hier war. Ohne Zoe, die vermutlich in ihrem Zimmer saß und auf eine Nachricht von Ashton wartete. Ohne Davie, der bereits nach Hause gefahren war, weil seine Mutter heute ihren Sechszigsten feierte.

Wir hatten telefoniert, nachdem er vorhin eine Mail von der Uni erhalten hatte, dass der Fall der Brandstiftung offiziell ad acta gelegt wurde. »Keine Beweise, keine Ermittlungsansätze, kein nennenswerter Schaden«
 , hatte Davie missmutig zitiert, »schätze, das heißt so viel wie: kein Interesse, der Zeitung oder mir zu helfen.«


Seit dem Vorfall war seine Laune so übel, dass ich es nicht über mich gebracht hatte, ihm zu erzählen, was ich vorhatte. Immerhin konnte das hier eine Sackgasse sein. Doch Davie hatte mir beigebracht, dass man manchmal Umwege gehen musste, um zum verborgenen Kern einer Wahrheit vorzudringen. Also hatte ich in den letzten Tagen nach Hinweisen auf den Bund der Stare
 gesucht, die nicht direkt genannt wurden. Nach Stellen in Universitätsberichten, an denen von Riten gesprochen wurde, welche nicht näher eingeordnet werden konnten. Nach Artikeln, in denen Vorfälle erwähnt wurden, die ich anhand unserer bisherigen Erkenntnisse dieser speziellen Gruppierung zuordnete, die aber hierbei nicht mit einem bestimmten Namen verknüpft waren. Je mehr ich las, desto mehr irritierten mich einige dieser Leerstellen. Insbesondere weil der Mann, der viele dieser Publikationen erarbeitet hatte, als ein Kenner auf dem Gebiet der englischen Universitätsgeschichte im Allgemeinen und der Entwicklungsgeschichte Cambridges im Speziellen bekannt war. Er hatte Abhandlungen über sämtliche Studierendenverbindungen des Landes geschrieben– und den Bund der Stare
 mit keinem Wort erwähnt. Es könnte ein Zufall sein, aber an diese glaubte ich mittlerweile nicht mehr.

Ebenso wenig hielt ich es für einen, dass Professor Garrett Edwards dieses Semester sein allerletztes Lehrjahr abgehalten hatte. Und zwar am Trinity College der University of Cambridge . Das war kein Zufall, es war eine Spur, die ich verfolgen musste. Auch wenn ich mich dafür in ein zu klein geratenes Kleid zwängen und mich allein unter Menschen begeben musste, die ich nicht kannte.

Ein letzter Blick in den Spiegel, ein halbherziges Lächeln, dann straffte ich die Schultern und lief den Flur hinab.

Das Gebäude wurde für offizielle Veranstaltungen genutzt, im Obergeschoss befanden sich nur die Büros einiger Professoren und ihrer Sekretariate. Der Flur im Erdgeschoss war mit rotstichigen Dielen ausgelegt, an den Wänden hingen Aquarellgemälde, die das Cambridge der vergangenen Jahrhunderte zeigten. Ich wollte gerade nach links abbiegen, um dem Geräuschmix aus Klaviermusik, Gläserklirren und Stimmen zu folgen, als ich durch den offenen Spalt einer Tür rechts einen Schatten bemerkte.

Impulsiv ging ich darauf zu und schob sie weiter auf. Die Wände waren auch hier mit Kunstwerken behangen, vorrangig Porträts in gedeckten Erdtönen. Ein Mann stand direkt vor dem Bild einer Frau: Ihr Haar war schwarz gelockt, ihre Augen tiefbraun, ihr Gesicht sah gleichzeitig jung und alt aus, weil der Ausdruck darin auf eine Weise ernst wirkte, die nur Lebenserfahrung mit sich brachte.


Erinnerungsgeprägt
 , dachte ich gleich zweimal: einmal, als ich ihre gemalten Züge betrachtete, einmal, als der Mann sich zu mir drehte und ein paar Sekunden lang noch in diesem Anblick gefangen zu sein schien.

Je länger er mich ansah, desto mehr versickerte der verklärte Ausdruck, und der weiche Zug um seinen Mund verhärtete sich. »Kann ich helfen?« Er konnte maximal Ende dreißig sein, aber die Art, wie er mich mit seinen unnatürlich hellblauen Augen fixierte, erinnerte mich an den missbilligenden Blick eines alten Mannes.

Verzögert rang ich mir ein Kopfschütteln ab. »Nein, ich bin nur auf der Suche nach…«

»Ich bezweifle, dass Sie es hier finden werden«, unterbrach er mich und strich sich mit der Hand über das dunkelgraue Sakko. An seinen Fingern steckten mehrere Ringe, am Jackenkragen eine Brosche, deren Motiv ich nicht erkennen konnte. »In diesem Bereich des Gebäudes ist kein Zutritt für… Unbefugte.« Die Art, wie er mich dabei musterte, machte deutlich, welches Wort er eigentlich dachte: Unwürdige.


Zwei gedachte Silben und meine Zurückhaltung löste sich in Luft auf. Ich lächelte übertrieben freundlich. »Dann hätten Sie ein Schild anbringen sollen. Andernfalls ist das hier ein öffentliches Gebäude der Universität. Soweit ich weiß, steht in den Statuten nichts darüber, dass man sich den Zutritt mit einem Jahresgehaltsnachweis verdienen muss.«

Er runzelte die Stirn, da kamen Schritte in seinem Rücken auf. Eine Tür öffnete sich, und jemand betrat den Raum. »Henry, Brooks ist da, wir…« Ashton stockte, als er mich entdeckte. Kurz glitt ein Ausdruck von Unwohlsein über sein Gesicht, dann glättete er es, sodass sämtliches Gefühl verschwand. Da war nicht das geringste Anzeichen eines Wiedererkennens. »Kommst du? Wir können anfangen.«

Alles an ihm wirkte ungewohnt steif. Nicht nur seine Züge, auch die Art, wie er die Schultern in dem edlen, schwarzen Anzug zurückgezogen hatte und die Hände hinterm Rücken verbarg. Kein Funke der üblichen Mischung aus Selbstsicherheit, Spott und Gelassenheit. Unter der obersten dünnen Schicht aus Selbstbewusstsein sah er aus wie ein Hund, der damit rechnete, gleich einen Tritt abzubekommen.

Der andere Mann nickte und drehte sich zu ihm, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Ashton hingegen starrte mir hinterher, als ich das Zimmer verließ. Ich spürte seinen Blick ebenso deutlich wie dieses Nagen in mir, das verriet, dass dieser Moment etwas bedeutete. Als wäre die Szene auf eine Weise codiert, die ich nicht knacken konnte. Noch nicht.

Im Raum, in dem die Feier stattfand, befanden sich etwa fünfzig Menschen. Fließende Kleider aus glänzenden Stoffen, teuer aussehende Anzüge, etliche Parfumdüfte und Stimmlagen, die durcheinanderschwammen, grüne Gestecke auf Beistelltischen, Kerzen auf dem Kamin. Dieser unverkennbare Duft nach Geld, Orangenpunsch und Tanne: So roch Weihnachten in Cambridge.

Ich zupfte an meinem Ausschnitt und wünschte mir, einen der Knöpfe öffnen zu können, um durchzuatmen. Stattdessen ließ ich mir einen Becher Punsch füllen und schlenderte durch das Zimmer. Ich hatte mir die Fotos von Professor Edwards auf dem Weg hierher noch mal angesehen, konnte ihn jetzt aber nirgends entdecken. Frustriert hielt ich an einem Tisch inne und scannte die Umgebung, bis ein ungutes Gefühl in meinem Nacken kratzte. Unauffällig drehte ich mich um und ließ den Blick über die Menschen wandern, erkannte jedoch keines der Gesichter. Das Licht war zu dämmrig, der Raum zu voll, mein Herz zu nervös. Sein Pochen ließ meine Sicht flimmern, ich kniff mehrmals die Augen zusammen, ehe ich mich abwandte und das fast volle Glas auf dem Beistelltisch abstellte.

Als ich wieder aufsah, entdeckte ich einen Mann, der vor dem Kamin stand, auf dem Stehtisch vor sich einen Teller mit mehreren Mince Pies und einen Becher Punsch.

Ich wischte mir die Finger an meinem Kleid ab und straffte die Schultern, bevor ich zu ihm rüberlief. »Entschuldigen Sie«, sagte ich bemüht freundlich, als ich auf der anderen Seite des Tisches innehielt. »Mein Name ist Mabel Golding. Sie sind Professor Edwards, nicht wahr?« Er nickte mit vollem Mund, ich lächelte erleichtert. »Sie gehen zum neuen Jahr in den Ruhestand, richtig?«

»Richtig«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte, und streckte mir die freie Hand entgegen. »Meine letzte Abendveranstaltung als Professor. Waren Sie eine meiner Studentinnen?«

»Nein, aber ich interessiere mich sehr für Geschichte«, erwiderte ich, nachdem ich meine Hand zurückgezogen hatte. »Auch für die der Universität. Während meiner Recherche bin ich in Abhandlungen immer wieder auf Ihren Namen gestoßen.«

»Welche Abhandlungen?«

»Die, die von den Studierendenverbindungen handeln.«

»Oh, ja.« Er schmunzelte und teilte ein weiteres Stück des Pies ab, spießte es auf die Gabel. »Darüber habe ich im Laufe der Zeit einige geschrieben. Gibt es etwas, das Sie daran besonders interessiert?«

»Ja, allerdings etwas, das Sie nie explizit erwähnt haben. Ich habe es eher… zwischen den Zeilen gelesen. Es betrifft den Bund der Stare
 .«

Er erstarrte mitten in der Bewegung, seine Gabel blieb in der Luft hängen. Innerhalb von Sekunden flog sein Blick erst über seine Schulter, dann über meine. »Sie sollten diesen Namen nicht so laut sagen«, meinte er mit gesenkter Stimme. »Schon gar nicht an so einem Ort.«

Meine Erleichterung war so heftig, dass ich fast geseufzt hätte. »Also sagt Ihnen der Name etwas?«

Professor Edwards musterte mich wachsam, ehe er die Gabel auf den Teller legte und sich die Hand an seiner Jacke abwischte. »Kommen Sie, gehen wir kurz nach nebenan.«

Niemand beachtete uns, als wir den Raum verließen. Im Nachbarzimmer befand sich eine Bar, hinter der ein Mann Gläser polierte. Die Musik von drüben war auch hier zu hören, ansonsten war da nur der Schnee, der von außen gegen das Fenster geweht wurde.

Wir liefen zu einem Tisch direkt davor, den er sofort mit beiden Händen umfasste, als hätte ihn allein die Erwähnung der Verbindung in Schwindel gestürzt. »Wie sind Sie darauf gestoßen?«

»Ich glaube, dass sie wieder hier sind. In Cambridge.« Ich gab mir wirklich Mühe, ähnlich gedämpft zu sprechen wie er, aber ich war so aufgeregt, dass meine Stimme sich schwer beherrschen ließ.

Er warf erneut einen nervösen Blick über die Schulter, doch bis auf den Mitarbeitenden an der Bar, der sich offenbar nicht für uns interessierte, und ein paar Menschen, die sich im Flur vor dem Eingang unterhielten, waren wir allein.

»June Owens und Paulina Gallagher«, erwiderte er, als wäre das eine Antwort auf meine These.

Letztlich war es genau das. »Es ist ein Muster, oder?«

Er holte ein Stofftaschentuch aus seiner Jackentasche und tupfte sich damit über den Mund. Ich sah trotzdem, dass er ihn leicht verzog. »Hören Sie. Es gibt einen Grund, warum ich diesen Namen nie explizit genannt habe. Einen Grund, warum ich nie offiziell zu diesem Thema geforscht habe.«

»Sie haben Angst.« Der Gedanke war mir nicht ganz neu, ich hatte ihn in Betracht gezogen, während ich überlegt hatte, aus welchen Gründen jemand wissentlich Erkenntnisse zurückhalten würde. Trotzdem überraschte es mich. Er war ein erwachsener Mann, eine Koryphäe auf seinem Gebiet– wohlhabend, gebildet, einflussreich. Aus welchem Grund sollte sich jemand wie er vor ein paar Studierenden fürchten?

Mit zittrigen Fingern ließ er das Tuch sinken und rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe gesunden Menschenverstand.«

»Gut, aber ich
 habe Angst. Meine beste Freundin ist in die Nähe dieser Leute geraten, und ich will nicht, dass sie die Nächste ist, die versucht…« Ich brach ab, weil mein Hals sich so eng anfühlte, dass kein Wort mehr hindurchpasste. »Ich muss herausfinden, was es mit dieser Verbindung auf sich hat. Ich muss sie aufhalten.«

Mitgefühl ließ seine Züge weicher werden. »Sie können keinen Waldbrand mit einer Gießkanne bekämpfen.«

»Wenn es nötig ist, organisiere ich mir ein Löschflugzeug.« Ich atmete tief durch und neigte mich über den Tisch. »Bitte. Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen. Ich verspreche, dass ich Ihren Namen niemals nennen werde. Was auch immer Sie mir erzählen, bleibt unter uns.«

Er schwieg. Nebenan lachte eine Frauenstimme hell auf, der Barkeeper ließ ein Glas auf den Tresen fallen, es klirrte. Ich wagte es nicht, auch nur zu blinzeln. Das hier war mein einziger Ansatzpunkt nach einer Reihe von Fehlschlägen, die einzige Möglichkeit, dieses Jahr noch irgendetwas herauszufinden, das mir Hoffnung darauf gab, dass sich die Dinge im nächsten bessern würden.

Schließlich seufzte der Professor und verstaute das Tuch wieder in seiner Jackentasche. »Gut, aber… wenn Sie wissen wollen, was ich in den letzten Jahren herausgefunden habe, müssen Sie eine gewisse Offenheit mitbringen. Mein Forschungsansatz geht in eine etwas speziellere Richtung.«

»Inwiefern das?«

Er schob das dünne Drahtgestell seiner Brille ein Stück hinab und sah mich über die Glasränder hinweg an. »Sind Sie ein spiritueller Mensch, Miss Golding?«

Irritiert zog ich die Brauen zusammen. »Meine beste Freundin liest mir oft mein Horoskop vor, zählt das?«

»Nicht ganz die Richtung, die ich meine.« Er lächelte, auch wenn in seinen Augen tiefer, fast hypnotischer Ernst funkelte. Ich war unfähig, den Blick abzuwenden. »Es gibt einige Legenden, die diese Universität mit einschließen, wissen Sie? Mythen, die über sie und ihre Angehörigen kursieren.«

Ich brauchte mehrere Wimpernschläge Zeit, ehe ich begriff, worauf er hinauswollte. »Mythen im Sinne von etwas… Übernatürlichem?« Das letzte Wort klang genauso ungläubig, wie ich mich fühlte, vielleicht sogar ein wenig spöttisch.

Er ließ sich davon nicht beeindrucken. »Das kommt auf die Definition an. Die Wissenschaft hat die Grenzen des Natürlichen sehr eng gesteckt. Ich für meinen Teil glaube, dass es weitaus mehr in diesem Universum gibt, als wir uns mithilfe von Logik und Verstand erklären können.«

»Zum Beispiel?«

Er faltete die Hände auf dem Tisch, drehte konzentriert an dem Ehering an seinem Ringfinger. »Zum Beispiel… nehmen wir an, es gibt eine Studierendenverbindung, deren Existenz nie offiziell bewiesen wird, über die aber immer wieder Hinweise auftauchen– über ein Jahrhundert hinweg an verschiedenen Universitäten des ganzen Landes. Und nicht nur das. Auch in den einflussreichsten Bereichen unserer Gesellschaft werden bestimmte Positionen– mächtige
 Positionen– immer wieder mit dieser Verbindung in Zusammenhang gebracht. Wir reden von einflussreichen Ministern, erfolgreichen Geschäftsmenschen, führenden Lobbyisten, Entwicklern, Visionären. Was, wenn wir plötzlich feststellen, dass diese Menschen früher oder später auf immerzu dieselbe Weise von der Bildfläche verschwinden?«

Ich schluckte schwer, mein ganzes Herz lag auf meiner Zunge– es pochte, pochte, pochte. »Indem sie sterben?«

Professor Edwards wiegte den Kopf hin und her. »Das wäre eine mögliche Interpretation.«

»Was…«

»Garrett!« Die Stimme erklang so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. Eine Frau in den Sechzigern stand im Türrahmen und winkte in unsere Richtung. Den rosafarbigen Wangen nach hatte sie bereits mehrere Becher Punsch getrunken. »Weihnachtsfeiern sind die beste Gelegenheit, um sich klarzumachen, dass Professoren keine allmächtigen Götter, sondern auch nur Menschen sind«
 , pflegte Zoe zu sagen. »Da steckst du, wir suchen dich! Du musst mir in einer Debatte mit Thomas aushelfen.«

»Ich komme.« Er lächelte, bis sie wieder verschwunden war, dann nickte er mir zu. »Entschuldigen Sie mich. Das hier ist sowieso nicht der geeignete Ort für solch eine Unterhaltung. Morgen früh reise ich nach London, aber Mitte Januar bin ich noch einmal für ein paar Tage vor Ort, um mein Büro zu räumen. Vereinbaren Sie einen Termin mit meinem Sekretariat.« Er zögerte, ehe er sich zu mir vorbeugte. »Und sprechen Sie mit niemandem darüber. Nicht nur in meinem Interesse, auch in Ihrem eigenen.«

Ich brachte nur ein Nicken und ein »Danke« über mich. Meine Gedanken zerflossen zu einem undurchdringbaren Strudel, das einzige Wort, das ich wieder und wieder klar sehen konnte, war: Übernatürliches
 .

Wenn ich Davie von dieser Äußerung erzählen würde, würde er mit Sicherheit nicht mehr aufhören können zu lachen. Und letztlich war es wirklich lächerlich, so eine Überlegung auch nur zuzulassen. Diese Leute waren zwar seltsam, aber es waren nur Menschen
 . Studierende mit zu viel Geld, Einfluss und Langeweile. Eine gefährliche Mischung, aber ganz sicher keine, die es in ein Märchenbuch geschafft hätte. Was hatte Professor Edwards damit andeuten wollen? Dass diese Snobs andere opferten, um einem antiken Gott zu huldigen?

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich im selben Moment vom Tisch ab, als der Professor die Tür erreicht hatte. Reflexartig fiel mein Blick auf die Person, die auf der anderen Flurseite stand. Direkt vor der Tür, die ich vorhin aufgestoßen hatte.

Zwischen Blake und mir befanden sich etliche Meter Luft, gedimmtes, rotstichiges Licht und mehrere Personen, die im Flur standen und sich unterhielten, trotzdem wusste ich, dass wir einander direkt ansahen. Ich erstarrte, während sein Blick nach links wanderte– dorthin, wo vermutlich Professor Edwards stand. Es war nicht nötig, Blake richtig sehen zu können: Ich wusste, dass er ihn erkannte. Ich wusste, dass er es wusste.

Meine Lunge verkrampfte sich, das Atmen fiel mir schwer. Die Bedeutung dieses Moments zerfloss wie Teer in meinem Inneren, ich schaffte es nicht, mich hindurchzukämpfen. Noch bevor Blake seinen Blick wieder auf mich richten konnte, bog ich nach links ab und öffnete die zweite Tür, die aus dem Raum führte. Das Nachbarzimmer war nur ein schmaler Durchgang, aus dem eine Treppe nach oben führte. Ich dachte nicht nach, sondern griff so schnell ich konnte nach dem Geländer und stieg die Holzstufen hinauf. Mein Herz polterte, meine Schritte auch. Ich hatte den ersten Absatz erreicht, als es unten deutlich knarrte. Und natürlich wusste ich, dass das die Tür war, natürlich wusste ich, wer sie geöffnet hatte und jetzt die Treppe hinter mir herlief. Mit ruhigen, aber entschiedenen Schritten, die meinen Puls weiter antrieben.

Ich erreichte die obere Etage: ein verlassener Flur, altmodische Lampen auf Kopfhöhe, Wandteppiche mit floralen Mustern, mehrere geschlossene Türen mit aufwendig verzierten Schnitzereien und ein einziges Fenster am Ende des Flurs. Keine weiteren Treppen, keine offenen Ausgänge, kein Ausweg.

Bevor ich an einer der Klinken rütteln oder nach meiner Haarklammer greifen konnte, hörte ich ihn hinter mir. Kurz darauf auch seine Stimme: ruhig, angespannt und wütend. »Ich kenne dieses Gebäude besser als du, also bleib stehen.«

Hitze schoss in meine Muskeln, ich fuhr herum. »Darauf würde ich wetten. Findet hier gerade ein Verbindungstreffen statt? Was gab’s zum Essen? Gebratenen Star?«

Blake kam langsam auf mich zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass er einen Anzug trug. Hemd, Hose und Sakko hatten dasselbe tiefe Schwarz. Es spiegelte sich in dem Ausdruck, mit dem er mich ansah, als er zwei Meter vor mir stehen blieb. Sein Blick glitt kurz über meinen Körper, dann verhakte er sich mit meinen Augen. »Was zum Teufel tust du hier?«

Arglos sah ich zu ihm auf. »Wonach sieht es denn aus? Ich knüpfe Kontakte, betrinke mich auf Kosten der Uni, komme in weihnachtliche Stimmung. Das ganz gewöhnliche Programm.«

»Tu nicht so. Ich weiß genau, wer er ist.«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich stützte eine Hand in meiner Hüfte ab, damit er nicht sah, dass sie bebte. Ich fühlte mich ertappt, und das, obwohl ich nicht wusste, wobei. Professor Edwards hatte mir nichts Neues erzählt, und seine Andeutungen waren so seltsam gewesen, dass ich nicht wusste, ob sie mich nicht nur noch mehr verwirrt hatten. Es gab keinen Grund für Blake, sich darüber aufzuregen, es sei denn… er wusste, dass der Professor mir etwas sagen könnte, das seine Freunde und ihn in Schwierigkeiten bringen würde.

Ehe ich den Gedanken weiterspinnen konnte, machte er noch einen Schritt auf mich zu. Sein Gesicht wirkte angespannt, alles Weiche war daraus verschwunden. Harte Kerben in der Wangenmuskulatur, der Mund eine Linie, die jedes Grübchen geglättet hatte, die Furche zwischen den Augenbrauen ungewohnt tief. »Ich hab dir gesagt, du sollst die Füße stillhalten.«

»Und ich hab dir gesagt, dass dich das nichts angeht. Ich bin nicht dein Problem!«

Ich versuchte, an ihm vorbeizugehen, er hielt mich fest und zog mich an sich heran. So bestimmt, dass ich unwillkürlich gegen ihn stolperte. Kurz war ich abgelenkt davon, wie nah sein Gesicht meinem war. Da waren feine Sprenkel auf seinem Nasenrücken. Winzige Leberflecke, zu dunkel, um als Sommersprossen durchzugehen. Nicht so, als hätte die Sonne sie dort hinterlassen. Mondsprossen
 , dachte ich, und dass das so viel besser zu ihm passte.

»Und ob«, sagte er gepresst. »Du bist mein Problem, seit ich dich in dieser verdammten Bibliothek gefunden habe. Du bist einzig und allein mein Problem, Mabel, und du wirst unlösbarer, je öfter ich dich sehe.«

Fast hätte ich gelacht. »Wage es nicht! Tu nicht so, als würdest du dich im Geringsten für mich interessieren. Wenn ich dir auch nur im Ansatz wichtig wäre, dann würdest du mit mir reden.«

Ich versuchte, mich loszumachen. Eher halbherzig, weil Abstand nicht das war, was ich wirklich wollte. Ich wollte ihn viel lieber zu mir heranziehen, ich wollte sein schwarzes Hemd herunterzerren und meine Finger auf sein Tattoo legen, ich wollte sein Gesicht umklammern und ihn zwingen, mich anzusehen, bis ich in ihn hineinsehen und ihn endlich, endlich verstehen konnte. Er machte mich wütend, er frustrierte mich, er brachte mich so
 durcheinander. Und ich hasste das. Ich hasste es, dass ich ständig an ihn denken musste, dass ich selbst in dieser Situation wahrnahm, wie gut er roch und wie nah er mir war und dass nah nicht nah genug war. Dass es einfach nicht genug
 war.

»Du würdest mir helfen, Zoe von Ashton fernzuhalten, und nicht zulassen, dass deine Freunde Davies Unterlagen verbrennen! Du würdest nicht zulassen, dass sie mich bedrohen oder…«

»Wieso begreifst du nicht, dass das alles Dinge sind, die ich nicht in der Hand habe?«, unterbrach er mich. Ich versuchte, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen, er drückte mich kurzerhand gegen die Wand in meinem Rücken. »Dass die einzige Möglichkeit, dich zu schützen, darin besteht, dich von uns– von mir
 – fernzuhalten? Und das versuche ich. Das versuche ich seit Wochen, aber du machst es mir so verdammt schwer!«

Das letzte Wort klang so verzweifelt, dass ich schlucken musste. Meine Bewegungen erschlafften, mein Körper sackte gegen die Wand. Mein Hinterkopf versank im nachtblauen Samt eines Wandteppichs, mein Blick in seinem. Seinem Blick, der aufgewühlt und wütend war, aber gleichzeitig auch besorgt, hilflos und… sehnsüchtig.

In diesem Moment verstand ich: Er fühlte all das, was ich fühlte. Weswegen es plötzlich nur noch eine Sache gab, die ich antworten konnte.

»Dann hör auf damit«, sagte ich ruhig. Und das, obwohl mein Herz unerträglich heftig pochte. Ich war mir sicher, er konnte es spüren, dort, wo seine Finger auf meinen Pulsadern lagen, während er meine Hände gegen die Wand drückte.

»Was?« Er lockerte seinen Griff, aber er wich keinen Zentimeter zurück. Ein paar lose Strähnen hingen ihm in die Stirn, seine Wangen waren gerötet, sein Blick sprang von meinen Augen zu meinem Mund und zurück. Nicht zu meinem Hals wie sonst so oft. Nur zu meinen Lippen, die ein wenig bebten. Und dieses winzige Detail sagte mir, dass er es längst wusste: Die Antwort auf dieses Was
 war eine, die er selbst in sich barg und sich nur nicht eingestehen wollte.

»Hör auf, mich schützen zu wollen. Hör auf, dich von mir fernzuhalten. Das ist nicht das, was ich von dir will.«

Seine Finger ließen meine Handgelenke los, strichen über meine Arme bis zum Ärmelsaum meines Kleides, dann stützte er sich an der Wand hinter mir ab. »Und was willst du dann?«

Die Frage klang gleichzeitig wie ein Flehen, es auszusprechen, und eine Bitte, es nicht zu tun. Verzweiflung und Verlangen in einem und in allem, was er in diesem Moment war: sein Körper, so nah an meinem, seine gerunzelte Stirn, sein Herz, das spürbar beschleunigte, als ich meine Hand auf seinen Oberkörper legte.


Das ist Wahnsinn
 , schoss es mir durch den Kopf, aber der Gedanke zerbröselte unter seiner eigenen Kraft, bis da nur noch Bruchstücke waren. Nur noch ein Sinn
 . Der einzige, den ich erkennen konnte.

Langsam ließ ich die Hand über die Knopfleiste seines Hemdes wandern, bis ich seinen Hals und dann sein Gesicht erreichte. Seine Haut war kühler als zuletzt, aber warm genug, um mich leicht erschaudern zu lassen. Blake schloss die Augen, als ich über die Narbe an seiner Schläfe strich.

»Ich küsse dich gleich«, wisperte ich, »falls du die Flügel ausbreiten und wegfliegen willst, dann jetzt.«

»Sei still.« Seine Mundwinkel zuckten, er legte eine Hand in meinen Nacken. Finger über meinen Halswirbeln, Atem auf meinen Lippen, so
 warm. »Und… schließ deine Augen«, murmelte er.

Verwirrt suchte ich seinen Blick, doch seine Augen waren nach wie vor geschlossen. »Wieso?«

Er schüttelte den Kopf. »Kannst du einmal tun, worum ich dich bitte?«

Ich hätte Nein sagen sollen, ich hätte ihn zurückstoßen, mich umdrehen und gehen sollen. Ich hätte alles, wirklich alles tun sollen, außer die Augen zu schließen. Das Problem war nur, dass das hier alles war, was ich tun wollte. Die Wahrheit war: Ich wollte Blake Ames küssen, seit ich ihm in jener Nacht in dieser Bibliothek begegnet war.

Ich hatte mir eingeredet, dass er Teil eines Rätsels war, das ich lösen wollte, weil ich solche liebte. In diesem Moment erkannte ich, dass es mir darum nie gegangen war. Ich musste ihn nicht ganz begreifen, um das Gefühl zu haben, ihn zu verstehen. Und definitiv nicht dafür, ihn zu wollen.

Langsam strich ich mit einer Hand über seine Wange, bis sie an seinem Hals liegen blieb. Wippte auf den Zehen, lehnte mich vor, bis meine Nasenspitze sein Gesicht berührte. Holte tief Luft und atmete sein Parfum ein, diesen besonderen Duft, der mich an holziges Oud und kräftigen Lavendel erinnerte, vielleicht eine Spur von Zimt.

Dachte Blake
 , dachte Cliff
 , dachte Heathcliff
 .

Dachte gar nichts mehr, als seine Hände mein Gesicht umfassten und es sanft zur Seite drehten. So weit, dass ich seine Lippen an meinen spürte. Er hielt inne, ich die Luft an. Und dann ließen wir los.

In dem Moment, in dem ich ihm entgegenkam, zog er mich enger an sich heran. Wir küssten uns gleichzeitig, wir küssten uns vorsichtig und trotzdem so… sicher.

Kein Zögern, kein Austesten, nur Lippen auf meinen, ein leichtes Zupfen an meiner Unterlippe, mein Herzschlag, der aus meiner Brust tiefer rutschte und zwischen meinen Beinen innehielt. Ein Wimpernschlagkuss– und alles in mir pochte.

Ich umfasste den Kragen seines Hemdes und hielt ihn fest, im selben Moment, in dem er mich erneut gegen die Wand in meinem Rücken drückte. Mein Kleid scheuerte zwischen meinen Schulterblättern, ich konnte immer noch kaum atmen darin und wünschte mir, er würde es öffnen.

Es war nicht rohes Verlangen, das ich fühlte, eher etwas Weicheres, Unschuldigeres, gleichzeitig Intensiveres. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Kuss an dem Kern von dem schürfte, was ich in Blake zu erkennen glaubte, seit ich ihm das erste Mal begegnet war. Und ich wollte diesen endlich ganz erreichen. Ich wollte uns aus jeder falschen Hülle herausschälen, bis da nur noch wir waren. Keine Stoffe mehr, keine Lügen, keine Geheimnisse, keine anderen Menschen oder Einflüsse. Nur wir.

Doch Blakes Hände lagen nach wie vor an meinem Gesicht, seine Daumen zeichneten sanfte Kreise über meine Wangen. Lediglich sein Knie schob sich zwischen meine Beine, während er mich noch tiefer, noch drängender küsste. Seine Lippen waren warm und ein bisschen rau, so wie der Ton, der meine verließ, als ich seinen Druck durch die Stoffschichten spürte. Oh Gott, das hier war wirklich
 Wahnsinn, aber ich liebte es.

Der Laut brachte Blake dazu, zusammenzuzucken. Er brach den Kuss ab und lehnte seine Stirn an meine, schwer atmend. Sein Atem wärmte mein Gesicht, das ohnehin bereits glühte. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, nicht einmal zu blinzeln. »Wieso darf ich dich nicht ansehen, wenn wir uns küssen?«, flüsterte ich brüchig.

»Wenn du deine Augen brauchst, um mich währenddessen zu sehen, dann ist etwas daran falsch«, antwortete er ebenso leise. Ich wusste nicht, ob ich die Worte dahinter begriff, aber ich glaubte, das dort liegende Gefühl zu verstehen.

Denn ich sah ihn. In diesem dunkelwarmen Moment war er das Einzige, was ich sah. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, fand ich keinen Widerspruch darin. Keine Lücke zwischen seinem Blick und seinen Worten, keine Kluft zwischen der goldglänzenden, perfekt wirkenden Art, wie seine Freunde auftraten, und der gebrochenen Weise, wie er in die Welt hinaussah, als wäre er allein auf ihr. Er war nicht perfekt, auch jetzt nicht, aber er war vollkommen. Vollkommen er selbst.

Sekundenlang standen wir still voreinander. Der Wind, der von außen gegen das Fenster pfiff, die Musik, die von unten gegen den Dielenboden schwappte, diese laute Welt, die von allen Seiten nach uns griff und die uns in diesem Augenblick trotzdem nicht erreichen konnte.

»Das hier ist ein Fenstermoment, oder?«, wisperte ich.

»Ja.« Er lächelte hörbar.

»Ein wahrer oder eine Täuschung?«

»Sie sind alle zu wahr mit dir, Pica«, murmelte er an meinem Mund. »Das ist ja das verdammte Problem.«

Ich wollte etwas sagen, doch da lagen seine Lippen wieder auf meinen. Und ihn zu küssen war schöner, als Fragen zu stellen, die er mir ohnehin nicht beantworten würde. Also legte ich die Hände um seinen Hals und seufzte in seinen Mund, als er seine Finger in meinem Haar vergrub und meinen Kopf leicht nach hinten bog.

»Blake.«

Die Stimme drang wie durch Watte an mein Ohr. Oder durch Samt, weil sich alles an und in mir danach anfühlte: nach dunklem, weichem, schützendem Samt. Die Welt prallte daran ab, bis dieses kleine Wort, dieser Name
 , mit Stacheln verziert hindurchschlüpfte und die Momenthülle zerriss.

Blake schaltete schneller als ich. Erst hielt er im Kuss inne, dann ließ er mich ruckartig los und wich zurück.

Ich blinzelte mehrmals, bis ich mich an das dämmrige Licht des Flurs gewöhnt hatte.

Die Silhouette, die ein paar Meter entfernt stand, schärfte sich trotzdem nur widerwillig. Norah trug ein Abendkleid: hellblauer Satinstoff, der ihre schmale Figur betonte, und ihr Haar noch röter wirken ließ. Sie hätte darin sanft aussehen können, doch die Art, wie sie uns besah, war scharfkantig. Sie war… entsetzt.

»Henry ist gegangen, die anderen suchen nach dir. Und Ashton ist«, ihr Blick zuckte in meine Richtung, sie senkte die Stimme, »Ashton. Wir sollten gehen, bevor er herkommt und…«

Diesmal sah sie mich an, ohne mich anzusehen. Mein Gesicht prickelte, meine Lippen auch. Blake hatte recht behalten. Ich hatte ihn sehen können, ohne meine Augen zu öffnen. Und jetzt konnte ich ihn spüren, ohne dass er mich berührte. Er machte einen Schritt vorwärts, zwischen Norah und mich. »Den Flur runter gibt es eine zweite Treppe. Nimm sie, hol deine Jacke und geh nach Hause.«

Seine Stimme klang noch ein bisschen atemlos, seinen Körper hatte er längst wieder unter Kontrolle. Er strich sich das Haar aus der Stirn und richtete den Kragen seines Hemdes, als könnte er damit jede Erinnerung an diesen Kuss– an mich– abschütteln. Dabei sah ich eine Spur meines Lippenstifts an seinem Mund und, was wichtiger war, fühlte seine Hände immer noch auf mir. Und ich wusste, dass es ihm auch so ging. Ich wusste es einfach.

»Ich«, setzte ich verwirrt an, doch da drehte er sich zu mir um.

»Bitte.« Seine Stimme war so ernst, tief und angespannt, dass ich schwach zusammenzuckte. »Geh nach Hause.«

Widerwillig löste ich mich von der Wand und glättete mein Kleid. »Okay. Aber das ist dann schon die zweite Bitte, die ich befolge. Du schuldest mir was.«


»Blake.«
 Jetzt fauchte Norah seinen Namen. Seine Schultern spannten sich an, doch er wandte den Blick nicht von mir ab, als ich den ersten Schritt an ihm vorbeimachte.

»Meldest du dich?«, fragte ich so leise, dass ich es selbst kaum hören konnte. Ich schmeckte die Worte dennoch– vor allem die zartherbe Hoffnung in ihnen.

Ein gequälter Ausdruck zeichnete sein Gesicht. Er antwortete nicht, bewegte lediglich lautlos die Lippen, formte damit ein einziges Wort: Geh.


Also ging ich. An Norah vorbei, die ihren Kopf wegdrehte, als würde sie es nicht ertragen, mich anzusehen. Den Flur hinab und um die Ecke, bis ich die schmale Treppe fand, die direkt zur Garderobe führte.

Auf dem Weg zum Wohnheim begegnete ich niemandem. Der Campus verschwand unter einer dünnen Decke aus Schnee. Bei jedem Schritt knirschte er unter meinen Schuhen und ließ sich gleichzeitig von oben auf mir nieder. Trotz all der Kälte hörte ich nicht auf zu glühen. Mein Kopf hätte vor Fragen pochen müssen, doch das Einzige, was pochte, waren mein Mund und mein Herz. Auf eine Weise, die mir das Gefühl gab, heute eine Antwort gefunden zu haben, deren dazugehörige Frage ich mich noch nicht mal getraut hatte zu stellen.
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CLIFF

Erst nachdem Mabels Schritte hinter mir verklungen waren, erlaubte ich mir durchzuatmen und mich dem zu stellen, was gerade passiert war. Ich wünschte, ich hätte es derart passiv denken können, doch ich wusste es natürlich besser. Nichts von alledem war einfach passiert
 : Ich hatte es gewollt, getan, geliebt.

»Ich…« Meine Stimme brach ab, als ich die Geräusche auf der großen Treppe hörte. Es hätte sowieso keine gute Art gegeben, diesen Satz zu beenden. Es gab keine logische Erklärung dafür, wie ich das hatte zulassen können.

Norah kniff die Lippen zusammen. Im nächsten Moment tauchte Ashton im Flur auf. »Was macht ihr hier oben?«

Ich schüttelte den Kopf, sah zu Norah. Wir standen uns seit geraumer Zeit näher als Ashton und sie, aber ich wusste, dass man vor ihm nur schwer etwas verheimlichen konnte. Trotzdem hob sie ohne zu zögern die Schultern. »Nichts weiter. Ich hab ihm gesagt, dass wir loswollen.«

»Hm.« Ashton sah zwischen uns hin und her. Meistens konnte er spüren, wenn ihm etwas entging, aber wie hätte er das richtig deuten können? Es war absurd. »Deine Motte ist hier«, sagte er dann so plötzlich, dass ich fast zusammengezuckt wäre.

Ich riss mich zusammen. »Ja, hab sie auch gesehen. Sie ist etwas anhänglich momentan. Ich hab sie weggeschickt.«

Ashton kam auf mich zu. »Vic hat sie auf der Feier unten mit diesem Professor gesehen. Ist das ein Zufall?«

Über seine Schulter hinweg nahm ich wahr, wie Norah auf ihren Mund deutete. Reflexartig wischte ich mit dem Handrücken über die Lippen. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass Farbe daran hängen blieb. Strongest temptation
 hatte ich vorhin gefühlt, Biggest fear
 war es jetzt.

»Was soll es sonst sein?«, brachte ich verzögert hervor.

Ashton blieb vor mir stehen, musterte mich aufmerksam. Seit Zoe ihm von den Recherchen von Mabel und ihrem Freund erzählt hatte, war er ihretwegen noch angespannter. Ich hatte ihm abermals versprechen müssen, mich um sie zu kümmern. Hätte er gewusst, was stattdessen gerade geschehen war, hätte er nicht gezögert und es selbst in die Hand genommen.

Mein Puls pochte so stark, dass ich spüren konnte, wie mein Zentrum bebte. Ashtons Blick wanderte dorthin, dann schüttelte er den Kopf. »Weißt du was?« Er lächelte grimmig und wich zurück. »Nicht mein Problem, nicht heute. Ich kann mich nicht auch noch um den Scheiß kümmern.«

Mit einer Hand fuhr er sich übers Gesicht, den abgeschlagenen Ausdruck darin wurde er trotzdem nicht los. Meine Anspannung wurde weicher, verwandelte sich in ein Gefühl, das ich Ashton gegenüber nur selten wahrnahm. Nur in jenen Momenten, in denen seine Unantastbarkeit Risse bekam. In den meisten Fällen war es eine Person, die diese hervorrief. Henrys Worte waren Fausthiebe, seine Blicke gezielt eingesetzte Tritte und Ashton sein liebstes Ziel.

»Du weißt, dass er das nicht so meint«, sagte ich leise.

Ashton schnaubte. »Was? Dass er sich für mich schämt? Dass ich auf ganzer Linie eine Enttäuschung bin? Doch, das meint er so. Und er hat recht. Weil hier jeder macht, was er will, und weil jeder Fehltritt auf mich zurückfällt.«

»Du warst doch so dafür, die Regeln zu beugen«, erinnerte ich ihn, auch wenn mir Norahs Blick riet, es zu lassen.

»Wenn ich so was tue, werde ich aber auch nicht erwischt«, zischte er. »Ab jetzt erlauben wir uns keine Fehler mehr, ist das klar?«

»Also lassen wir Paulina in Ruhe?«

»Du hast es doch gehört. Wir können es uns momentan nicht leisten, noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Wir behalten sie im Auge, aber solang sie nicht redet…« Er zuckte mit den Schultern.

Ich nickte langsam. Immerhin war das genau die Antwort, auf die ich gehofft hatte. Ich fragte mich, wieso Henry sich die Mühe machte, deshalb anzureisen. Aber vermutlich stand der Grund dafür gerade vor mir, angespannt und steif, als hätte er Schmerzen. Er würde es nie zugeben, aber ich sah, dass ihn alles, was Henry ihm ein Stockwerk tiefer an den Kopf geworfen hatte, zusetzte. Er litt. Und ganz gleich, wie wütend ich in letzter Zeit auf Ashton gewesen war, das war unglaublich schwer zu ertragen.

»Er meint es nicht so, Ash«, wiederholte ich sanfter.

Ashton schloss kurz die Augen, dann rang er sich ein Grinsen ab. »Ist egal. Ich will mich jetzt zudröhnen. Lasst uns in den Pub gehen oder in irgendeinen Club.«

Ich entspannte mich. Es war egoistisch, aber ich sah Ashton in diesem Zustand lieber in einer Menschenmenge als in der Nähe eines bestimmten Menschen. »Einverstanden. Sammle du die anderen ein, wir treffen uns draußen.«

Sobald Ashtons Schritte auf der Treppe verklungen waren, wandte ich mich an Norah. Sie hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt, ihr Blick brannte sich in meinen. Ich gab mir keine Mühe, das Gespräch anzufangen. Wir kannten uns gut genug, um zu wissen, dass sie ihre lautesten Gedanken immer mit mir teilte. Und dieser hier schrie so sehr, dass ich ihn hören konnte, bevor sie den Mund öffnete.

»Klär mich auf: Wer von euch beiden ist die Motte und wer das Licht?«

Ich verdrehte die Augen und ging zum Fenster, weil ich wusste, dass ich das Mimiklügenspiel nicht lang aufrechterhalten könnte. »Ich hab mich für einen kurzen Moment hinreißen lassen. Du weißt, dass das passieren kann.«

»Nicht dir. Du trennst diese Dinge immer
 . Und etwas sagt mir, dass das auch dieses Mal der Fall ist.« Sie war mir gefolgt, ihre Nähe flimmerte hinter mir. »Also, wenn ich recht habe, dann war das, was ich vorhin gesehen habe, die einzige Art, wie du sie berührst
 . Richtig?«

Ich betrachtete den Handrücken. Sah die roten Schlieren Lippenstift, dachte an rote Schlieren Blut. Grob rieb ich darüber, bis die Haut brannte. »Daran ist nichts Verwerfliches.« Ich wollte das so gern glauben.

»Natürlich nicht.« Ihre Stimme wurde weicher. »Wir haben alle unsere Bedürfnisse, wir sind auch nur Menschen. Es ist nur… wie lang ist es her, dass du diese Form von Kontakt zugelassen hast?«

Lang. Sehr lang. So lang, dass ich mich kaum an den Namen erinnerte, geschweige denn an das Gesicht. Die Frauen, mit denen ich in den letzten Jahren geschlafen hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Für die Male, die ich es mit derselben getan hatte, reichte jeweils ein Finger. Es war nicht so, als hätte ich nie Lust gehabt, aber der Selbsthass danach war jedes Mal größer gewesen als das Gefühl der Zufriedenheit. Seit einiger Zeit kam ein anderer Grund dazu, der diese Art von Kontakt nahezu unmöglich machte. Ich hatte gedacht, das wäre es nicht wert. Dass ich drüberstehen könnte, so wie ich seit Langem weitestgehend über meinen stärksten Bedürfnissen stand. Nur bei Mabel hatte es sich nicht wie ein Bedürfnis angefühlt. Das war es ja gerade: Es hatte nichts von Dürfen, ihr näher zu kommen, sondern von Müssen. Das, was eben passiert war, war keine durchdachte Entscheidung gewesen, sondern ein Nachgeben des Gefühls, das in den vergangenen Wochen immer stärker geworden war.

»Was willst du, Norah?« Uns blieb nicht viel Zeit, bis Ashton die Geduld verlieren würde, und ich wollte dieses Gespräch eh nicht führen. Wollte nicht hören, was Norah dachte, weil ich es im Grunde wusste. Ich dachte es nicht nur, ich fühlte es auch: Die glücklichsten Momente hatten immer den bittersten Nachgeschmack von Schuld und Reue.

Ich fühlte mich immer schuldig, aber jetzt ganz besonders. Doch wieso konnte ich diesen Kuss nicht bereuen? Wieso konnte ich nichts bereuen, wenn es um Mabel ging? Wieso wusste ich, dass es falsch war, und wollte trotzdem nicht damit aufhören? Und wieso schaffte ich es nicht einmal, mich dafür zu hassen? Vielleicht, weil ich erstmals seit einer Ewigkeit das Gefühl hatte, dass sie jemanden in mir sah, der das nicht nur
 verdient hatte? Der mehr war? Der vielleicht genau das war, was ich so sehr sein wollte?

»Ich will dich verstehen.« Norah legte mir eine Hand auf den Rücken, bis ich mich zu ihr umdrehte. Ihr Blick wirkte besorgt, fast kummervoll. »Was tust du da?«


Ich hab keine Ahnung
 , dachte ich, schaffte es aber nicht, es auszusprechen. Ich bekam es nicht einmal hin, Norah anzusehen. Dieser Ausdruck von Verwirrung, Besorgnis und Entsetzen war einfach zu viel. Zu viel von dem, was ich seit Wochen versuchte auszublenden. Denn natürlich hatte Norah recht. Mabel war nicht die Motte. Mabel war das Licht, dem ich einfach nicht widerstehen konnte und an dem ich mich verbrennen würde. Trotzdem wäre sie es, die am Ende ihre Flügel, die einfach alles
 verlieren würde, wenn ich diese Art von Nähe zuließ.

»Oh, Cliff«, sagte Norah auf diese traurige Weise, auf die sie den Namen immer aussprach. Sie machte es nur dann, wenn keiner der anderen in der Nähe war. Mein liebster Regelverstoß und der, der mich jedes Mal kurz die Augen schließen und erinnern ließ. An das, was ich einst gewesen war, an das, was ich so gern wäre, an das, was ich nie wieder sein konnte.

»Wenn es dir um ihr Gesicht geht, lässt sich vielleicht eine Lösung finden. Du weißt, dass sie Ausnahmen machen.«

Irritiert hob ich den Blick. »Um ihr Gesicht?«

»Sie ist hübsch«, sagte sie sachlich. Wir wussten beide, wie vergänglich diese Wertung war. »Sie hat nachdenkliche Augen. Ich weiß, dass du das magst.«

Ich stieß ein heiseres Lachen aus. »Ihr Gesicht ist mir egal, Norah.« Abrupt wandte ich mich ab und stützte mich am Fensterbrett ab. Draußen versank der Campus in dunklem Blau, meine eigene Reflexion davor schimmerte ebenso blass wie die dünne Schneeschicht auf dem Asphalt.

Norah schwieg einen Moment, dann holte sie tief Luft. »Nun, das ist unpraktisch.«

»Ich weiß.« Unpraktisch, unmöglich, unverzeihlich.

Ich drehte mich wieder um. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen den Fensterrahmen und blickte den Flur hinunter. Alles fühlte sich fremd an. Der Ort, die Menschen, die irgendwo in diesem Haus und eigentlich meine Familie waren, mein ganzes Leben. Vermutlich lag es daran, dass ich mir heute eingestanden hatte, dass ich dabei war, einen lang verschollenen Teil von mir wiederzufinden: und dass ich spürte, dass ich dafür einen anderen, entscheidenden noch weiter und endgültiger verlieren würde.

»Sag Ashton nichts. Bitte.«

»Keine Sorge.« Sie lächelte matt. »Aber du kennst ihn. Er wird es herausfinden. Und selbst wenn nicht… es gibt keine Möglichkeit, wie das gut ausgehen kann. Das weißt du, richtig?«

»Natürlich. Die gab es für uns alle doch nie, oder?«

Bei uns gab es keinen Ausgang, in keiner Weise. Kein Entkommen, kein Ende. Alles ging immer nur weiter und weiter, genau auf die Weise, auf die es vor langer Zeit begonnen hatte. Mit den Menschen, mit denen es begonnen hatte. Mit uns. Jede andere Begegnung war flüchtig und unbedeutend: Das war es, womit wir uns abgefunden hatten. Dennoch stand ich jetzt hier und dachte an diese eine Frau, die mir bereits mit jedem Atemzug mehr entglitt. Und das, obwohl ich mir nicht einmal erlaubte, mich so an ihr festzuhalten, wie ich gewollt hätte.

»Das Leben bricht jeden Menschen. Uns eben nur ein bisschen mehr.
 Machen wir das Beste daraus.
 « Norahs Stimme bebte und klang nach Tränen, während sie lächelte. »Weißt du noch, wie sie das immer gesagt hat?«

Ich musste ebenfalls lächeln. »Als ob einer von uns das je vergessen könnte.« Auch wenn die Worte immer einen dumpfen Druck auslösten, liebte ich es, sie zu hören. Solang es wehtat, sich zu erinnern, war das Gefühl noch echt. Und das schuldeten wir ihr, wir hatten es ihr versprochen. Ein echtes Leben.
 Ich dachte oft daran, doch in letzter Zeit fragte ich mich vermehrt, ob es sein konnte, dass wir unterschiedliche Vorstellungen davon hatten, was das bedeutete. Weil meine echtesten Momente seit Langem die mit Mabel gewesen waren und sie dennoch kein Teil meines Lebens– unseres
 Lebens– sein konnte.

Norah nickte nachdenklich. Sie tastete nach meiner Armbanduhr, deren Zeiger sich nicht bewegten. »Weißt du, manchmal glaube ich, Ashtons ganze Persönlichkeit beruht nur noch darauf, dass er sie vermisst.«

»Das tun wir doch alle. Nur eben auf unterschiedliche Weisen. Manche von uns problematischer als andere.« Ich dachte an die Goldkette mit den zwei Ringen daran, die in Ashtons Portemonnaie steckte und von der ich nur wusste, weil sie ihm einmal beim Bezahlen rausgerutscht war. Ich hatte es nicht angesprochen und verbot mir, Norah davon zu erzählen. Dass er sie noch hatte, musste bedeuten, dass er irgendwie noch derselbe war. Ich hielt mich daran fest, wann immer ich das Gefühl hatte, ihn nicht mehr zu erkennen. Trauer hatte viele Gesichter. Jenes, das Ashton trug, war eins ihrer hässlichsten. Aber es bedeutete nicht, dass das Gefühl dahinter nicht schön war. Liebe war eben nicht immer einfach. Wenn jemand das wusste, dann wir. Wir alle.

Ich schüttelte den Kopf, als ich an den vierten Menschen dachte, den mein kleines Wir
 einschloss. »Wo wir schon dabei sind, hast du in letzter Zeit was von Nox gehört?«

Norah presste die Lippen fest aufeinander, wie immer, wenn sie diesen Namen hörte. Manchmal dachte ich, dass sie ihre erste spontane Reaktion auf ihn krampfhaft zurückhalten musste. »Nicht seit Canterbury.«

»Ich hätte gedacht, dass er die Chance nutzt und Henry herbegleitet.«

»Ich nicht.« Sie zupfte am Ausschnitt ihres Kleides herum. Es war veilchenblau. Die Farbe ihrer Augen und die, die Nox immer genannt hatte, wenn er nach seiner Lieblingsfarbe gefragt wurde. Ich wusste nicht mehr, was davon zuerst da gewesen war. Dieses Detail reichte aus, um zu wissen, dass ein Teil von Norah auch mit seinem Auftauchen hier gerechnet hatte. »Ich denke, wenn es nach ihm geht, sehen wir uns alle noch eine ganze Weile nicht wieder. Er hat deutlich gemacht, dass er Abstand will.«

»Du warst diejenige, die Schluss gemacht hat, Norah.«

»Dich von jemandem zu trennen, der längst gegangen ist, ist kein Beenden. Es ist ein Akzeptieren davon, dass es schon geendet hatte.« Sie zuckte mit den Schultern, als könnte sie so das Gewicht dieser Erinnerung abschütteln. Dabei merkte ich ihr seit Jahren an, wie es sich jeden Tag schwerer auf ihr niederließ. Ihr Blick glitt an mir vorbei, ich sah zu, wie er sich selbst im Fensterglas traf. Die Schatten verwischten das Veilchenblau ihrer Augen zu hellem Grau. »Seltsam, oder?«, murmelte sie. »Was wir vier mit ihr alles verloren haben.«

»Ich glaube, dass uns dadurch nur bewusst wurde, was wir eigentlich haben. Was wir… sind. Ihr Verlust hat uns allen eine Maske abgerissen, die wir nicht mal bemerkt hatten.«

Sie lächelte und legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Ich dachte, dass wir dich auch verlieren, Cliff. So richtig. Aber seit einiger Zeit… seit Mabel da ist, hab ich das Gefühl, dass du auch wieder ein bisschen mehr da bist.«

Was sie sagte war so wahr, dass es wehtat. Auf eine Weise, die mich dazu brachte, die Fingernägel in die Handinnenfläche zu graben, bis es schmerzte. Körperlicher Schmerz war erträglicher als das. Alles
 war erträglicher als das. »Nur dass das keine Rolle spielt«, brachte ich bitter hervor. »Weil wir eben alle wissen, wie das enden wird.«

»Trotzdem freue ich mich für dich. Es ist schön, ab und zu daran erinnert zu werden, wofür wir all das tun, oder? Auch wenn es nicht lang halten kann, ist es nicht weniger wertvoll. Es bringt nichts, ein solches Leben zu führen, wenn man sich in ihm fühlt, als wäre man tot.«


Wenn man sich selbst tot glaubt, kann man wenigstens nicht mehr das Gefühl haben, zu sterben
 , dachte ich, sprach es jedoch nicht aus. Es hätte nichts besser gemacht. Immerhin war ich mir von Anfang im Klaren darüber gewesen, worauf das hinauslief. Ich hatte das Licht gesehen und gewusst, was es mich kosten würde, die Finger danach auszustrecken. Hatte das Verbrennen in Kauf genommen, weil ich seit Jahren so fror und weil die Nähe zu Mabel das erste Leuchten seit einer Ewigkeit war, das so eine Anziehungskraft auf mich ausübte. Vielleicht war sie das Erste überhaupt, das so eine Kraft auf mich ausübte. Ich hatte nie etwas Vergleichbares gefühlt, und das war extrem faszinierend und wohltuend und schön und… tödlich. Für uns beide.

»Der Schmerz wird vergehen. Das tut er immer, weißt du doch.« Norah lehnte ihren Kopf gegen mich, ihr Haar kitzelte am Kinn, ihre Worte in den Augen. »Am Ende haben wir immer nur uns.«

Ich antwortete nicht, stand einfach nur da und atmete und versuchte, lediglich zu existieren, nicht zu sein. So wie ich es seit einer Weile immer öfter getan hatte. Trotzdem konnte ich nicht ignorieren, was ich längst spürte: Ich musste Mabel nicht haben, um zu wissen, dass ich sie verlieren würde. Und auch sie war bereits dabei zu verlieren. Weitaus mehr, als ihr bewusst sein konnte. Wenn ich stärker und besser gewesen wäre, hätte ich sie davor bewahrt, indem ich auf Abstand gegangen wäre. Aber ich war nicht stark oder gut, ich war erschöpft und gleichzeitig seltsam aufgekratzt. Als hätte sich Mabels Nähe ein Loch in mein Inneres gegraben. Dabei war es doch eigentlich vor Jahren so verhärtet, dass ich das für unmöglich gehalten hatte. Und trotzdem war sie jetzt da: diese weiche, leicht aufgeschürfte Höhle mitten in meinem Zentrum, in der ich sie spürte. In der ich plötzlich irgendwie so vieles spürte. Es tat weh, und genau deswegen tat es gut. Denn eine Wunde war letztlich immer das: ein Zeichen dafür, dass du lebendig warst.

Ich wusste, mit jeder Sekunde, die ich mir dieses Gefühl gestattete, würde sich das Ende ein bisschen schlimmer anfühlen. Doch in diesem Augenblick war es mir egal. Ich wollte es noch nicht aufgeben. Ich wollte sie
 noch nicht aufgeben.

Was machte das aus mir? Einen Narren, ein Monster oder einen Menschen? Vielleicht spielte es auch keine Rolle, weil es im Endeffekt alles ein- und dasselbe war. Weil Leben für jemanden wie mich immer nach Sterben schmeckte. Und etwas zu finden immer danach, es auf grausamste Weise wieder zu verlieren.
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MABEL

Weihnachten kam, und die Menschen um mich herum gingen. Der Campus leerte sich mit jedem Tag mehr, der Schnee fiel stärker. Wenn ich morgens das Wohnheim verließ, waren meine Fußabdrücke die ersten, die das Weiß durchbrachen. Wenn ich abends aus der Bibliothek zurückkehrte, waren sie zugeweht, als wären sie nie da gewesen. Als wäre ich nicht da gewesen.

Nicht nur deswegen fühlte ich mich wie ein Geist. Die ganze Zeit über hatte ich nur sporadisch Kontakt zu anderen: Clara rief ein paarmal an, Davie schickte mir Fotos von den Familienhunden mit Plüschgeweihen, Zoe ignorierte meine Nachrichten, und Blake… Blake meldete sich nicht.

Ich schrieb ihm auch nicht, starrte nur sehr oft auf den geöffneten Chat und fragte mich, was ihn davon abhielt, es zu tun. Der Kuss oder das ganze Drumherum. Ich oder die Sache mit dem Professor, Ashton, seinen Freunden, seiner… Verbindung. Was daran war der Fehler, was das große, flimmernde Falsch, das sich immer in mein Bewusstsein schob, sobald ich jenen Abend Revue passieren ließ?

Ich sollte erleichtert sein, dass er keine Anstalten machte, dort weiterzumachen, wo Norah uns unterbrochen hatte. Trotzdem spürte ich jedes Mal einen Stich der Enttäuschung, wenn ich mein Handy herausnahm und keine neue Nachricht von ihm vorfand. So auch am 24
 .Dezember, als ich gegen sechs zurück ins Wohnheim kam. Auf meinem Mantel schmolz ein Rest Schnee, meine Haare waren klamm, und meine Nasenspitze begann unangenehm zu prickeln, sobald die Heizungsluft am Kältepanzer nagte.

Ich rieb mit dem Handballen darüber und checkte mal wieder mein Handy, weswegen ich den Karton vor meiner Zimmertür erst bemerkte, indem ich beinahe darüber gestolpert wäre. Und das, obwohl er breiter als ich und brusthoch war. Verwirrt suchte ich nach einem Absender, fand jedoch nur meinen Namen auf dem Deckel. Das und den Umriss eines… Vogels. Für einen Moment dachte ich, es wäre das Star-Symbol, ehe ich erkannte, dass er keinen Zweig im Schnabel hielt, sondern eine Perlenkette. Damit wusste ich, dass es sich um eine Elster handelte und auch, wer mir diesen Karton vor die Tür gestellt hatte.

Ich sah den Flur hinunter, konnte aber niemanden sehen. Meine Mitbewohnenden aus dem Stockwerk waren spätestens seit heute früh alle heimgefahren. Ich war allein mit einem Karton, den ich nur mit Mühe über die Schwelle meines Zimmers getragen bekam. Das Innere raschelte, als ich ihn neben meinem Bett abstellte. Unschlüssig starrte ich auf das Paket, holte erneut mein Handy heraus und rief den Chat mit Blake auf.


Pica


Hast du jemals den Film »Sieben« mit Brad Pitt gesehen?

Sobald ich die Nachricht abgeschickt hatte, kam er online. Und begann sofort zu tippen.


Heathcliff


Ich verspreche, ich habe dir keinen abgetrennten Kopf vor die Tür gestellt.


Pica


Der Größe des Kartons nach hättest du ihn auch nicht vom Körper abtrennen müssen.


Heathcliff


Mach ihn einfach auf, Pica.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Ohne zu antworten, legte ich das Handy weg, warf meinen feuchten Mantel über das Bett und nahm die Schere vom Schreibtisch. Noch bevor ich den Deckel aufgeklappt hatte, roch ich, was es war. Der herbe Duft von Kiefernnadeln und Harz drang in meine Nase, kurz darauf zwängte sich der erste nadelbewachsene Ast aus der Schachtel. Der Baum stand einfach mittendrin: mit ausgebreiteten Zweigen, an denen bereits Schmuck hing. Sterne aus gold- und silberlackiertem Glas, handbemalte Kugeln, Anhänger aus Kristall und Stroh.

Mein Herz wurde schwer und warm. Es rutschte mir in die Knie, ich setzte mich auf die Bettkante. Mum und ich hatten unseren Baum immer zusammen ausgesucht, geschmückt, danebengesessen und Karamellkakao getrunken. Seit sie fort war, verband ich mit einem Weihnachtsbaum irgendwie alles, was ich verloren hatte. Doch einen geschenkt zu bekommen– von einer Person, die nicht mal wusste, was es mir bedeutete–, das gab mir zum ersten Mal seit sechs Jahren das Gefühl, an das denken zu können, was ich gehabt hatte. Wofür ich an den Feiertagen immer dankbar gewesen war.

Kurz entschlossen rief ich Blakes Nummer auf. Es dauerte nur Sekunden, bis er den Anruf entgegennahm. »Du hast mir einen Weihnachtsbaum besorgt?«

»Hm.« Ich hörte ihn ein paar Schritte gehen, dann fiel eine Tür ins Schloss. »Schön oder schlimm?«

»Ich…« Ich stand wieder auf, trat auf das Geschenk zu. Das Schlimmste daran war vermutlich, wie
 schön ich es fand. Das hier sollte mich nicht so berühren. Es sollte nicht dafür sorgen, dass ich kaum noch atmen konnte. »Woher wusstest du überhaupt, dass ich noch hier bin?«

»Ich hab letztens Zoe bei Ashton gesehen, wir haben uns kurz unterhalten. Sie hat erzählt, dass du auf dem Campus bleibst, und sich Sorgen deswegen gemacht. Sie meinte, Weihnachten wäre nicht so einfach für dich.«

Das weiche Gefühl in mir nahm weiter zu. »Meine Mutter ist damals kurz vor den Feiertagen verunglückt. Seitdem ist das alles ein bisschen… schwierig.«

»Verstehe. Hätte ich das lieber lassen sollen?«

»Nein.« Ich strich behutsam über einen der Zweige. »Dann hast du in letzter Zeit mehr mit Zoe gesprochen als ich. Sie hat sich nicht mal verabschiedet, ehe sie gegangen ist.« Ich schwieg kurz und fuhr mit den Fingerspitzen über einen Kratzer auf einem silbernen Glasstern. »Ebenso wenig wie du.«

»Ich weiß.« Etwas knirschte, in der Ferne hörte ich das Rauschen von Blättern. Ich stellte mir vor, wie er in der zugeschneiten Einfahrt einer Villa stand, und fragte mich, wieso er selbst in meinen Gedanken nicht dorthin passte. »Ich hatte Angst, dass du bereuen könntest, was bei der Weihnachtsfeier passiert ist.«

Es war keine Frage, aber irgendwie doch. Und ich war immer noch ich: keine gute Lügnerin. »Ich bereue es nicht. Wahrscheinlich sollte ich, aber ich tue es nicht. Und du?«

Er lachte, ein bisschen atemlos. Vielleicht war ihm nur kalt, vielleicht war er erleichtert. »Ich hab dir einen Weihnachtsbaum besorgt. Wie interpretierst du das?«

Ich rang mir eine bemüht gleichgültige Stimme ab. »Es könnte ein Dankeschön sein, weil der Kuss so umwerfend war.«

»Das lasse ich unkommentiert.« Er lächelte immer noch, eindeutig. »Aber nein, so war das nicht gemeint.«

»Wie dann?«

»Als… Vorschlag. Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig etwas zu Weihnachten schenken?«

»Bei jedem anderen würde ich damit rechnen, dass jetzt was Unanständiges kommt«, stellte ich trocken fest, obwohl verräterische Hitze meinen ganzen Körper flutete.

»Keine Sorge, ich meine nur… eine Pause. Von allem um uns herum. Lass uns bis Ende des Jahres so tun, als wäre nicht alles so dermaßen kompliziert.«

Das letzte bisschen Lächeln versickerte in meinen Mundwinkeln. Ich verrieb ein wenig Harz zwischen meinen Fingern. Der Baum war verwundet, und wir irgendwie auch. Das alles, dieser Kuss, dieses Gespräch, jeder Funken Nähe zwischen uns, das alles fühlte sich heil und gut an, aber das war es nicht. Ganz gleich, was sich eventuell zwischen uns entwickelt hatte– oder noch könnte, wenn wir es zuließen–, es war von vornherein angeschlagen. Die seltsamen Umstände, wie wir uns kennengelernt hatten, die Tatsache, dass ich überzeugt davon war, seine Freunde aufhalten zu müssen, und die, dass seine Freunde mich deswegen nie ausstehen könnten, all das bildete diese offene Wunde in dem, was wir waren. Wir würden nie heil sein. Wir würden nie funktionieren. Wir würden nie… richtig sein.

»Du meinst, unmöglich«, flüsterte ich.

»Ja.« Sein Lächeln klang jetzt trauriger. »Was sagst du?«

Er wusste das alles auch, aber aus irgendeinem Grund schien es ihn nicht genug zu kümmern, um das vermeintlich Richtige zu tun. Womöglich, weil auch er gespürt hatte, dass Abstand halten sich eben auch nicht richtig anfühlte. Wenn es nur Falsch gab, durfte man vielleicht wählen, welchen Fehler man machte. Und Blake und ich, wir fühlten uns an wie der beste Fehler, den ich mir vorstellen konnte.

»Es wäre nicht Weihnachten ohne Wunder«, antwortete ich deswegen und schob mit ganzer Kraft meine Zweifel beiseite. »Oder ohne Baum.« Behutsam nahm ich ein Herz aus Weidenholz in die Hand. »Du hättest das nicht tun müssen.«

»Weiß ich. Aber der Gedanke, dass du die Feiertage allein im Wohnheim verbringst, war auch so schon schwer genug.«

Plötzlich war ich froh, dass wir nur telefonierten und er mich nicht sehen konnte. Mein Gesicht fühlte sich längst so warm an, dass die Reflexion im verspiegelten Stern vor mir einen Rotstich hatte. »Der Schmuck ist wirklich hübsch«, meinte ich ausweichend.

»Das meiste sind Erbstücke, deswegen sind manche schon etwas ramponiert.«

Sofort zog ich die Hand zurück. Ähnlich wie in dem Moment, als er mir gesagt hatte, dass es sich bei den Büchern in der kleinen Bibliothek um Erstausgaben handelte. »Du schenkst mir einen Baum mit Erbstücken
 ?« Durch Davie wusste ich, dass der Familie Ames ein beträchtliches Vermögen gehörte. Wenn einer dieser Anhänger mehr als zwei Pfund gekostet hatte, war es verrückt, sie mir zu überlassen.

»Offenbar tue ich das«, erwiderte er gelassen. »Nur die Elster habe ich neu gekauft. Aus naheliegenden Gründen hat sie mich an dich erinnert.«

Ich brauchte einen Moment, bis ich den Vogel gefunden hatte. Er war walnussgroß, aus schwarzem, weißem und blauem Glas zusammengesetzt und so fein ausgearbeitet, dass man jede Feder erahnen konnte. »Sie ist schön.«

»Ist sie.« Wieder ein Lächeln. So weich, dass es durch den Hörer floss und sich um mich schmiegte. Noch mehr Hitze in meinem Gesicht, ich schämte mich vor mir selbst.

»Heathcliff?« Ich lächelte. »Danke.«

»Gern geschehen.«

»Du bist bei deiner Familie, oder? Wie ist es?«

Erneut knirschte der Schnee unter seinen Füßen, als er weiterlief. »Bin erst seit ein paar Stunden hier. Aspen und ich sind allein mit den Hausangestellten, ich vermute, das wird sich die nächsten Tage nicht bedeutend ändern.«

»Wo sind eure Eltern?«

Er zögerte. »Beschäftigt. Ein Unternehmen wie ihres kennt keine Feiertage.« Da klang eine Spur Bitterkeit in seinen Worten mit. Ich vermutete, dass es ihm dabei vor allem um seine Schwester ging. Blakes Gesicht hatte selten so sanft ausgesehen wie in dem Augenblick, in dem er mir von ihr erzählt hatte. Wahrscheinlich war das der Moment gewesen, in dem ich mir endgültig hatte eingestehen müssen, dass ich ihn… mochte. Niemand konnte nur schlecht sein, wenn er so offensichtlich liebte.

»Verstehe.« Mit der Elster in der Hand setzte ich mich aufs Bett. »Aspen freut sich bestimmt, dass du da bist.«

Er seufzte tief. »Sie hat eine Liste mit ungefähr fünfzig Weihnachtsfilmen erstellt, die wir uns ansehen müssen.«

Ich grinste. »Klingt perfekt.«

»Tust du auch was, außer zu lernen?«

Das Federmuster unter meinen Fingerkuppen fühlte sich rau an, die Antwort auf meiner Zunge ebenso: »Mal sehen.«

»Hm.« Er fragte nicht nach, ich war dankbar dafür. Dass wir uns eine Pause von dem Chaos genehmigen wollten, hieß nicht, dass es aufhörte zu existieren. Ich hatte Davie versprochen dranzubleiben, und das würde ich tun.

Blake schwieg eine Weile, seine Schritte wurden langsamer, sein Atem abgehackter. Ich hätte ihm gern gesagt, dass er wieder reingehen sollte, um nicht zu frieren, aber ich ging davon aus, dass er dann auflegen würde, und das… das wollte ich dann eben doch nicht. »Du solltest dir eine Auszeit gönnen«, sagte er schließlich. »Sei ein Weihnachtsklischee. Iss gebrannte Mandeln, trink Glühwein und guck dir Tatsächlich… Liebe
 an. Laut Aspen der
 Klassiker der Moderne.«

»Na, wenn Aspen das sagt«, ging ich bereitwillig auf den Themenwechsel ein. »Beim Essen muss ich allerdings passen. Die Supermärkte haben zu, und alles, was ich an Knabberzeug noch hier habe, sind Wasabi-Nüsse.«

»Hat dir niemand beigebracht, unter den Baum zu gucken?«

Ich stutzte und beugte mich vor, um die Zweige anzuheben. Tatsächlich befand sich auf dem Pappboden neben dem Übertopf des Baums ein schmaler Karton. Ich angelte ihn hervor und hob den Deckel an. Mehrere Papptüten mit Nüssen, wie man sie von Weihnachtsbuden kannte, Glühwein, Zimtsterne und Kakaopulver. Mein Hals wurde eng, mein Herzschlag versuchte beharrlich, sich hinaufzuzwängen. Ich hätte gern gedacht, dass mir diese Geste unangenehm war, weil ich Geschenke nicht mochte. Aber ich begriff, dass dieses hier denselben Gefühlsabdruck hatte wie Zoes Art, mir Kleider in meiner Größe zu kaufen und drei Wochen lang sporadisch zu tragen, bevor sie so tun konnte, als wollte sie sie nicht mehr haben. Ebenso wie Davies Angewohnheit, mich zu Kuchen zu überreden, indem er vorgab, ich würde ihm damit einen Gefallen tun. All das hatte nichts damit zu tun, bemitleidet zu werden. Sondern damit, gemocht zu werden. Ich wünschte, ich hätte besser damit umgehen können. Es war schön und gleichzeitig unangenehm, es zeigte mir, was ich mir wünschte und wovor ich mich gleichzeitig fürchtete.

Ich rieb mir über den Nasenrücken und setzte ein paarmal an, etwas zu erwidern, wollte wenigstens noch einmal Danke
 sagen und fragte stattdessen nur: »Wann kommst du zurück?«

Irgendwie war ich mir sicher, dass er trotzdem wusste, was ich damit sagen wollte. »Erst an Neujahr. Aspen fährt dann auf Skifahrt mit der Familie einer Schulfreundin. Vorher würde es sich falsch anfühlen.«

»Das heißt, ich sehe dich dieses Jahr nicht mehr.«

»Rein faktisch… ja.«

»Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass man sich auch sehen kann, ohne sich zu sehen. Das hab ich dir doch schon mal erklärt.« Das Lächeln, das an den Worten klebte, war mit Erinnerungsstaub benetzt. Er war rot: Ich fühlte, wie er warm an meinen Wangen haften blieb.

Ich ließ mich auf die Matratze hinter mir fallen, drehte die Elster im Schein meiner Deckenlampe. Ihr Funkeln warf ein Lichtmuster auf die Wände um mich herum. »Du schlägst also vor, dass wir über die Feiertage Kontakt halten? Auf ganz unkomplizierte, eine Um-uns-herum ausschließende Weise?«

»Ja«, sagte er schlicht.

Meine Lippe pochte, vielleicht, weil ich wieder hineinbiss, um nicht zu lächeln. Vielleicht, weil mein Körper an etwas dachte, das mein Bewusstsein sich nicht erlaubte. Weil ich Blake sonst gebeten hätte, sofort herzufahren. »Dann musst du mir diesmal aber antworten, wenn ich dir schreibe.«

Noch bevor ich das letzte Wort gesagt hatte, vibrierte das Handy in meiner Hand.


Heathcliff


Werde ich.

Diesmal erlaubte ich mir ein Lächeln. Es kroch so sehr in meine Stimme, dass ich sie selbst kaum erkannte. »Gut, dann hören wir voneinander. Und… frohe Weihnachten, Heathcliff.«

»Dir auch frohe Weihnachten, Pica.«

Wir legten auf, und ich blieb liegen. Versinkend in Bettwäsche und dem Geruch von Tanne und Gebäck, eine Elster aus Glas in der Hand und ein Gefühl der Wärme im Bauch. Zum ersten Mal seit Jahren glaubte ich, dass es das wirklich sein könnte. Vielleicht kein frohes Weihnachten, aber immerhin ein erträgliches.

Und das war es wirklich. Ich hatte jahrelang versucht, Mum aus dem Bild, das ich von Weihnachten hatte, zu radieren, und dabei den ganzen Zauber mit weggenommen. Dieses Jahr erlaubte ich mir, an sie zu denken, und das bedeutete auch, mich daran zu erinnern, was ich so an dieser Zeit liebte: die Stille, die über der Welt schwebte, die Behaglichkeit warmer Socken, die man nach einem Winterspaziergang anzog, der Geschmack von Butterplätzchen, das Betrachten geschmückter Schaufenster in der Abenddämmerung. Also tauchte ich endlich wieder in dieses Gefühl ein: Ich schlenderte über den verlassenen Campus, trank Kakao, aß sämtlichen Süßkram aus dem Karton, schaute mir ein Dutzend Weihnachtsfilme an und dachte wenig an mein eigenes Leben, das ganz anders war als diese heilen, lichterkettenverzierten Realitäten, die über den Bildschirm flimmerten.

Blake schrieb mir oft, er schrieb mir viel, er antwortete immer. Das, was am Abend der Weihnachtsfeier zwischen uns passiert war, schwebte wie ein Seidentuch über uns, ohne dass einer von uns danach griff. Da waren nur harmlose und doch bedeutende Nachrichten. Nachrichten, während ich in der Bibliothek lernte, mein Handy eigentlich ignorieren wollte und doch immerzu darauf wartete, dass es aufleuchtete. Nachrichten, wenn ich abends allein in der Wohnheimküche saß und kochte. Nachrichten, wenn ich im Bett lag und nicht schlafen konnte und wir Stunden damit verbrachten, über Textzeilen aus verschiedenen Büchern zu diskutieren.


Menschen wie Heathcliff sind Idioten
 , schrieb Blake.


Nicht immer
 , antwortete ich mit einem Lächeln, das ich mir nur in meinem dunkelleeren Zimmer genehmigte.

Wir waren etwas, das ich nicht begriff. Ich sollte ihn nicht mögen, ich sollte Angst vor ihm haben, ganz sicher sollte ich ihm nicht vertrauen. Ich wusste das, aber ich fühlte
 etwas anderes. Ich fühlte, dass ich mich mit jedem Satz, mit jedem geteilten Wort, mit jedem Aufleuchten meines Displays, mit jedem Auf-die-drei-Punkte-Starren mehr entspannte. Es war, als würden wir einander schon lang kennen. Und das so gut, dass mir vor ihm irgendwie nichts unangenehm war. Wir schrieben über alles, nur nicht über das, was am wichtigsten war. Nicht über Ashton oder Zoe, nicht über irgendetwas, das mit ihnen zusammenhing. Die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr war ein großes, warm leuchtendes Dazwischen, und es gehörte uns. Ich wusste, dass, sobald die Universität mit dem neuen Jahr zum Leben erwachen würde, dieses zarte Dazwischen
 sterben würde. Blake in mein Leben, meine Gedanken und meine Gefühle zu lassen und ihn dabei vom Bund der Stare
 zu selektieren, war ein Kompromiss, der auf Dauer nicht funktionieren konnte. Und ich redete mir ein, das wäre okay.

Wir suchten gemeinsam nach einem Schlupfloch und vergruben uns so tief darin, dass wir in Kauf nahmen, vom ersten Erdbeben darin begraben zu werden. Es war nur die Frage, wer von den Menschen um uns herum es auslösen würde.
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MABEL

Meine Reflexion in der Fensterscheibe wurde von weißen Flocken übersät. Pünktlich zum Silvesterabend hatte sich der Schneefall verstärkt, und der bedeckte Asphalt glänzte im orangestichigen Licht der letzten Weihnachtsbeleuchtung.

Ich unterdrückte ein Gähnen und wandte den Blick ab. Die Sitznische war mittlerweile bis auf mich ganz verlassen, weil die anderen überall im Pub verteilt standen, durcheinanderredeten, lachten und die Minuten bis Mitternacht runterzählten. Davie hatte mich überredet, herzukommen. Immerhin hatte ich ihn seit über zwei Wochen nicht gesehen, ebenso wenig wie Zoe. Sie war noch nicht zurück, sondern verbrachte Neujahr bei ihrer Familie. Das hatte sie mir knapp mitgeteilt, nachdem ich mich vor ein paar Tagen überwunden und ihr geschrieben hatte. Dass sie überhaupt darauf eingegangen war, machte mir zumindest halbwegs Mut für ihre Rückkehr Anfang nächster Woche.

Erneut klickte ich auf Blakes Chat und blickte frustriert auf den einzelnen Haken neben meiner Frage von vor zwei Stunden, wie er und Aspen den Abend verbrachten.

»Alles okay bei dir?«

Hastig sperrte ich den Bildschirm und sah hoch zu Davie, während ich ein drückendes Gefühl verspürte: Schuld. Natürlich wusste Davie nichts von meinem Kontakt zu Blake. Er hätte nach Neuigkeiten über die Verbindung gefragt, und ich hätte uns beiden gestehen müssen, dass ich daran zuletzt kaum noch gedacht hatte.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Bin nur müde. Ich hab dich gewarnt, dass ich heute nicht die beste Gesellschaft bin.«

Davie rutschte neben mich. In der Hand hielt er ein halb leeres Red Ale, seine Wangen hatten dank Alkohol dieselbe Farbe. »Für mich bist du immer die beste Gesellschaft.«

»Wie betrunken bist du?« Mein Spott wankte, weil sein Blick so warm auf mir ruhte. So warm wie seine Hand, die nur Zentimeter entfernt von meiner auf der Sitzbank lag. Ich zog meine zurück und griff alibimäßig nach meinem Ciderglas.

Davie holte tief Luft. »Mabel, ich…«

»Leute, noch fünfzehn Minuten!« Cody tauchte so plötzlich an unserem Tisch auf, dass Davie etwas von seinem Bier verschüttete. Seine blonden Haare standen wirr von seinem Gesicht ab, sein Hemd war halb offen. Ich kannte ihn seit einem Jahr als Davies Flurnachbarn und Redaktionskollegen, angetrunken wie heute hatte ich ihn noch nie erlebt. Er sah uns entgeistert an und tippte auf die imaginäre Uhr an seinem Handgelenk. »Hopp, hopp. Holt euch gefälligst etwas Sekt oder wenigstens schönere Gläser für euer Bier!« Und damit verschwand er am Nachbartisch, um dort dieselbe Ansage zu machen.

»Ich glaube, Cody hat vergessen, wer sein Commander
 ist.«

Davie verdrehte die Augen. »Er ist ein Quatschkopf. Aber er hat recht. Ich hol uns was zum Anstoßen.«

»Tu das.« Ich folgte ihm, als er von der Bank rutschte. »Ich geh nur kurz raus, frische Luft schnappen. Sonst schlaf ich um Punkt Mitternacht ein.«

Draußen wirkte Cambridge ausgestorben. Einige der Fenster waren beleuchtet, spendeten flackerndes Kerzenlicht oder silberstichige Sprenkel wie von einer Discokugel, ansonsten warfen nur die Laternen milchigen Schein auf den schneebedeckten Asphalt. Ich legte den Kopf in den Nacken und wartete darauf, dass die Dezemberluft endlich diesen nagenden Drang aus mir herauspustete, Blake anzurufen.

Genervt drehte ich mich herum und erstarrte, als ich den Schemen wahrnahm, der am Gebäude neben dem Pub lehnte. Ich erkannte ihn, noch bevor er sich von der Hauswand löste und langsam auf mich zukam. Es lag an dem, was ich fühlte: Verwunderung und… Erleichterung.

Blake schob sich die schneefeuchten Haare aus dem Gesicht und ein vorsichtiges Lächeln auf den Mund. »Hey.«

Fassungslos starrte ich ihn an. »Meintest du nicht, du kommst erst nach Neujahr wieder?«

»Aspen ist schon früher zu ihrer Freundin, also dachte ich, ich fahre eher zurück.« Blake blieb zwei Schritte vor mir stehen, barg die Hände in den Manteltaschen.

Ich fragte mich, ob er das machte, weil er sie gern nach mir ausgestreckt hätte. Ich hätte es gern getan: ihn berührt, umarmt,… geküsst. Einfach so, weil wir das das letzte Mal getan hatten und weil ich nicht verstand, wie es eine Zeit gegeben haben konnte, in der ich nicht daran gedacht hatte.

Ich verschränkte die Hände vor meinem Bauch, in dem es sacht zog. »Das hier ist kein Zufall, oder? Du wusstest, dass ich hier bin.«

Blake hob die Schultern, ohne den Blick abzuwenden. »Ich wollte dich wenigstens kurz sehen, bevor… das Jahr endet.«

In meinem Hals bildete sich ein Kloß. »Du meinst, bevor unser Deal endet.«

Sein Lächeln wurde schwächer. »Ja.«

Es war absurd, wie sehr mich das verletzte, obwohl mir bewusst gewesen war, dass es passieren würde. Wir hatten uns diese Pause miteinander und vor der Welt nur deshalb genehmigt, weil wir von vornherein vereinbart hatten, wie sie enden würde. Weil wir wussten, dass alles andere keine Option wäre. Trotzdem stand ich jetzt hier, vor einem Pub, aus dem Lachen, Musik und Stimmen herausdröhnten, und hörte nichts bis auf mein Herz. Es schlug langsam, als wollte es den Moment nicht gehen lassen. Als wollte es ihn
 nicht gehen lassen.

Ich scharrte mit der Fußspitze im Schnee. »Was ist das also? Ein Hallo oder ein Lebwohl?«

»Beides vielleicht.« Er machte einen Schritt auf mich zu, sodass uns nur noch einer trennte.

Ich versuchte, mir klarzumachen, dass das nicht stimmte. Dass das, was zwischen uns lag, weitaus mehr war. Doch ich schaffte es nicht. Ich schaffte es einfach nicht, mich daran zu erinnern, was dagegensprach, diesen letzten halben Meter zu überbrücken. Ich wollte denken, dass es am Cider lag, dabei wusste ich es besser: Es lag an den letzten Tagen. Daran, dass ich Blake jetzt ansah und einfach spürte, wie er war. Nicht in den feinen Schattierungen seines Selbst, aber im Wesentlichen. Ich hatte mein Gefühl für ihn gefunden, und das machte es mir unmöglich, Abstand zu ihm zu halten.

Gerade als ich diesen letzten Schritt auf ihn zugehen wollte, wurde die Tür des Pubs aufgerissen. Cody streckte seinen Kopf heraus, auf dem er einen glitzernden Mini-Hut trug. »Mabel, noch drei…« Er stockte, als sein Blick Blake erfasste. »Oh, ein Freund von dir?«

Ich öffnete den Mund, doch Blake kam mir zuvor. »Nein. Ich bin niemand. Und Niemand geht jetzt.«

Mir war klar, worauf er anspielte. Auf die Nacht in der Kirche, in der Norah uns entdeckt hatte. In unserem zweiten kleinen Fenstermoment. Ich fragte mich, ob Blake auch auffiel, dass wir unsere Vorhänge immer nur füreinander aufzogen– nie vor den anderen.

»Du musst nicht gehen«, sagte ich, obwohl ich selbst wusste, dass das keinen Sinn ergab. Ganz abgesehen von dem Deal, der jetzt endete: Davie war im Pub, und so, wie er zu den Staren stand, ahnte ich, wie wenig er von einem Aufeinandertreffen halten würde. Und das wusste Blake natürlich auch.

»Doch. Es ist gleich Mitternacht.« Er machte einen Schritt nach vorn. Ich hasste es zu wissen, dass er nicht auf mich zuging, sondern an mir vorbei. »Mach’s gut, Mabel.«

Seine Hand streifte meine, ich hielt sie fest. »Nenn mich nicht so«, flüsterte ich.

Er lächelte und neigte sich zu mir vor, bis sein Mund meine Schläfe berührte. Flüchtig und doch so nah, dass ich seine Worte auf meiner Haut spüren konnte und im nächsten Moment irgendwie darunter. »Komm gut ins neue Jahr, Pica.«

Ich spürte, wie sie sich in meinen Gedanken eingruben, auf diese Weise, auf die eine Erinnerung entstand, noch während der Moment anhielt. »Es war schön, dich gesehen
 zu haben, Heathcliff«, wisperte ich zurück und sah Blake nach, während er die menschenleere, verschneite Gasse hinablief, bis die Nacht seine Silhouette schluckte. Ich wünschte, sie hätte auch dieses seltsame Gefühl in mir mit sich genommen.

Zurück im Pub, fand ich Davie an unserem Tisch. Er hatte zwei Gläser Sekt vor sich stehen, eines davon bereits zur Hälfte leer.

Stirnrunzelnd setzte ich mich neben ihn. »Was…« Meine Stimme brach, als ich seinem Blick nach draußen folgte. Schlagartig wich sämtliche Farbe aus meinem Gesicht. »Ich wusste nicht, dass er vorbeikommt. Das war ein Zufall.« Davie sah mich so ausdruckslos an, dass ich widerwillig weiter ausholte. »Du wusstest, dass ich ihn ein bisschen kenne. Wegen der Recherche. Das haben wir so abgemacht.«

»Die Art, wie du ihn ansiehst, haben wir bestimmt nicht abgemacht. Das hätte ich nie zugelassen, weil es nämlich das ist, was ich am allerwenigsten will.«

Der Kloß in meinem Hals war zurück, diesmal fühlte er sich scharfkantiger an. Ich war mir nicht sicher, was genau dafür sorgte. Vielleicht war es auch einfach die Erkenntnis, dass dieses Gespräch etwas kaputt machen würde. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen, ich passe auf.«

»Darum geht es nicht.« Er fuhr sich über den Kopf, ließ die Hand im Nacken liegen. »Ich meine, natürlich mache ich mir Sorgen. Aber… darum geht es nicht.«

Es gab etwas, das schlimmer war, als verletzt zu werden. Nichts war grauenvoller als das Wissen, jemanden verletzt zu haben, den du liebtest. Weil es manchmal nicht genug war, jemanden zu lieben, nicht, wenn man es auf eine andere Weise tat, als der andere es sich wünschen würde.

»Davie.« Ich wollte nach seiner Hand greifen, in letzter Sekunde zog ich sie zurück.

Er lächelte matt. »Ich weiß. Ich bin ein Idiot.«

»Bist du nicht. Nur… du bist mein bester…«

»Sag es nicht, bitte.«

»Aber es ist wahr. Du weißt, wie viel du mir bedeutest.«

»Ja, tu ich. Und ich weiß, dass es genug ist, aber gerade fühlt es sich nicht danach an.« Langsam wandte er mir das Gesicht zu. Die Lichtkleckse der Ketten über uns besprenkelten seine Züge. »Dich mit ihm zu sehen ist aus vielen Gründen beschissen. Du weißt genauso viel wie ich, Mabel. Dir sollte klar sein, dass er kein guter Mensch sein kann, wenn er in dieser Scheiße mit drinhängt.«

Um uns herum begannen die Leute runterzuzählen, aber weder Davie noch ich regten uns. Es war im Grunde egal, ob das Jahr endete: Das hier würden wir sowieso mit hinübernehmen. Ein Teil von mir befürchtete, dass wir es nie ganz abschütteln würden, ganz gleich, wie viel Zeit verging. Ich verstand, dass Davie nicht nur gekränkt war, sondern sich auch verraten fühlte. Und ich wünschte, ich hätte ihm deutlich machen können, dass Blake nicht Teil von dem war, was wir bekämpfen wollten. Aber wie erklärte man etwas, wenn das einzige Argument das eigene Bauchgefühl war?

»Und wenn es keine guten Menschen gibt?«, fragte ich leise. »Nur gute oder schlechte Entscheidungen?«

Davie verzog spöttisch das Gesicht. »Hat er das gesagt?«

»Nein. Es ist nur das, was ich in letzter Zeit öfter denke.«

»Vielleicht willst du das auch nur denken. Weil du dir selbst eine Entschuldigung dafür bauen willst, ihn gernhaben zu können«, erwiderte Davie und griff nach meinem Glas.

Fast hätte ich es ihm aus der Hand gerissen. Ich hätte alles dafür getan, um seine Worte wegspülen zu können. Denn ich spürte viel zu sehr, wie wahr sie schmeckten. »Vielleicht.« Meine Stimme versickerte im Trubel, der um uns herum ausbrach. Leute lachten, schrien durcheinander, umarmten sich. In meinen Augenwinkeln brannten Wunderkerzen, jemand stand auf dem Tresen und sang eine schiefe Version von Auld Lang Syne
 . Ich hatte mich schon lang nicht mehr so still gefühlt.

Nach einer Weile nahm Davie meine Hand. »Pass einfach auf. Das wird übel ausgehen, und ich glaube, dass du klug genug bist, um das selbst zu wissen.«

Ich schluckte. »Ja. Und ich weiß auch, dass das, was ich in ihm sehe, nicht auslöscht, was ich in ihnen
 sehe. Ich bin immer noch bereit, alles dafür zu tun, um herauszufinden, was in dieser Verbindung vor sich geht.«

»Auch wenn du ihn dafür verraten musst?«

So widersprüchlich meine Gefühle für Blake waren, so eindeutig war meine Antwort darauf. »Ja, es geht um Zoe. Und es geht um… alles. Wenn wir recht haben, dann dürfen sie damit nicht durchkommen. Keiner von ihnen.«

Davie nickte langsam. »Okay. Gut.«

Er versuchte, sich von mir zu lösen, doch ich hielt seine Hand fest. Ein Teil von mir hatte Angst, ich könnte ihn endgültig verlieren, wenn ich jetzt losließ. »Es tut mir wirklich leid, Davie. Vielleicht hätte ich früher etwas sagen sollen, oder…«

»Ist schon okay. Zieh dich nicht zurück, okay? Ich bekomme das hin.« Er lächelte und zog erneut an seiner Hand. Diesmal zwang ich mich, loszulassen. Alles andere wäre unfair gewesen und vermutlich auch vergebens. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass es einen nicht vor Verlust schützte, sich an etwas festzukrallen. Das Leben hatte immer den stärkeren Griff.

»Sicher?«, hakte ich unschlüssig nach.

»Sehr sicher.« Er grinste mich über den Rand seines Glases hinweg an, ein wenig echter jetzt. »Ich konzentriere mich einfach darauf, was für eine Nervensäge du sein kannst.«

Mein Lachen klang holprig. »Selber. Aber ich gehe jetzt vielleicht trotzdem besser. Telefonieren wir… bald?«

»Klar.« Er lächelte, ein bisschen befangen, doch dann machte er eine Bewegung auf mich zu und umarmte mich. Kurz und fest. »Frohes Neues, Mabel«, murmelte er an meinem Ohr. »Möge es ein bisschen weniger beschissen anfangen, als das letzte geendet hat.«

Die Worte hingen in mir fest, als ich mich von ihm und ein paar der anderen verabschiedete und schließlich nach draußen trat. Die Stille der verlassenen Innenstadt schmiegte sich beruhigend um mich. Trotzdem hämmerte in meinen Ohren ein dumpfer Nachhall der Musik, in meinem Kopf der von Davies Worten und in meiner Brust der des Gefühls, das Blakes Anblick in mir ausgelöst hatte.

Letzteres war der Grund dafür, dass ich Davie nicht ganz zustimmen konnte. Ja, die letzten Monate waren extrem stressig, verwirrend und auf verschiedenste Weise angsteinflößend gewesen. Aber sie waren auch mehr als das gewesen. Ich
 war mehr gewesen. Ich hatte mehr gefühlt, als ich es mir seit langer Zeit erlaubt hatte.

Der Abschied von Blake war das einzig Richtige gewesen. Das einzig Logische. Das zwischen uns hatte keine Zukunft, weil es nicht einmal in der Gegenwart richtig existierte. Es war nur ein Geheimnis, das wir miteinander geteilt hatten, eine kurzzeitige Illusion, gewebt aus Möglichkeiten, die keine waren, weil unsere Leben aus zu unterschiedlichen Stoffen bestanden. Sie würde nie halten, sie würde sofort zerreißen, wenn wir danach griffen.

Ich wusste das und hätte trotzdem fast geweint. Einfach so, direkt hier, vor einem lauten, wummernden, leuchtenden Pub, mitten im Schneegestöber einer Silvesternacht, die sich für mich nicht nach Neuanfang anfühlte. Sondern nach dem Ende von etwas, das nicht mal begonnen hatte, und das ich dennoch nicht verlieren wollte. Es ging nicht nur um diese paar Tage, die wir miteinander geteilt, sondern um jeden Moment, den Blake und ich seit Beginn des Semesters miteinander verbracht hatten. Er hatte mich herausgefordert, mich gereizt, mich frustriert und wütend gemacht und… berührt. Auf so viele Arten. Er hatte mich nachdenken und fühlen lassen. Nicht durch das, was er tat, sondern durch das, was er war. Durch das, was seine Nähe in mir auslöste.

Blake zu sehen– auf unsere Art
 –, das war, wie in einen Spiegel zu blicken. Ich erkannte Teile von mir wieder, die ich seit Jahren zu verbergen versuchte– auch vor mir selbst.

Etwas an ihm gab mir das Gefühl, zum ersten Mal seit langer Zeit komplett zu sein. Nicht, weil er mich vervollständigte, sondern weil er mich daran erinnerte, dass ich mehr war, als ich mir bisher erlaubt hatte zu sein. Es gefiel mir, dieses Spiegelbild von mir zu sehen. Es gefiel mir, mich
 zu sehen. Ganz besonders, und ich wusste, wie gefährlich das war, mit ihm.

Das war mein persönlicher Fenstermoment. Die Wahrheit, die ich nicht vor mir verbergen konnte oder wollte. Und ganz gleich, wie viel dagegensprach, ich war noch nicht bereit, die Vorhänge wieder zuzuziehen.
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MABEL

Meine Schritte hallten im Hausflur wider, mein Herzschlag in meinen Ohren. Blakes Wohnungstür am Ende des Flurs stand einen Spalt offen. Ich atmete tief durch und ging darauf zu, klopfte gegen das Holz. Ehe ich eintreten konnte, hörte ich seine genervte Stimme von drinnen: »Komm einfach rein, wie sonst auch.«

Am liebsten hätte ich kehrtgemacht. Die Tatsache, dass er mich einfach so unten reingelassen hatte, hätte mich vermutlich irritieren sollen. Das hier war der Beweis dafür, dass er nicht mit mir rechnete. Wie auch? Ich verstand selbst nicht, was ich hier machte. Das hier war Wahnsinn, schon wieder. Es sprach nicht für mich, dass das der einzige Sinn war, der mir gefiel, wenn ich an Blake dachte.

Ehe ich entscheiden konnte, was ich tun sollte, wurde die Tür doch geöffnet. »Ich dachte, du bist noch in…« Blake erstarrte, als er mich entdeckte.

Ich rang mir einen spöttischen Gesichtsausdruck ab. »Entschuldige, ich bin wohl nicht die, die du erwartet hast.«

»Nein.« Er zögerte und fuhr sich durchs Haar. Es war immer noch schneefeucht, so wie der Schal, der hinter ihm an der Garderobe hing. »Es gibt eigentlich nur eine Person, die um diese Uhrzeit unangekündigt bei mir vorbeischaut.«

Schlagartig stieg mir Hitze ins Gesicht. Gott, wieso hatte ich nie daran gedacht? Ganz gleich, wie sonderbar Blake mir vorkam, er war ein dreiundzwanzigjähriger Mann. Es war naheliegend, dass er jemanden… für so was
 hatte. »Oh.« Ich räusperte mich und machte einen Schritt nach hinten. »Gut, vergiss einfach, dass ich…«

»Ich meinte Ashton. Er übernachtet manchmal auf dem Sofa«, unterbrach er mich ruhig. Ich sah trotzdem das leichte Schmunzeln, meine Wangen glühten stärker.

»Oh«, wiederholte ich einfallsreich und zupfte an den Flusen meines Schals, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Denkst du, er wird heute Nacht vorbeikommen?«

»Nein, er ist noch in Cornwall mit den anderen.«

Ich nickte langsam. »Okay.«

Das Licht ging aus, aber keiner von uns regte sich. Blake lehnte im Türrahmen, ich stand zwei Meter von ihm entfernt. Die Dunkelheit beruhigte meinen Puls, ich atmete durch. Das hier war besser. Im Dunkeln sah ich ihn klarer, mich und das, was sich nach einem Uns anfühlte. Das, was mich dazu gebracht hatte, herzukommen.

»Warum bist du hier?«, fragte er, als würde er meine Gedanken hören können. Vielleicht, ganz vielleicht, weil sie so klangen wie seine eigenen.

Ich trat vor. »Sollte ich lieber gehen?«

Er öffnete die Tür einen Spalt weiter. »Ja.«

»Willst du, dass ich gehe?«

Noch ein halber Meter zwischen uns, ich blieb stehen. Wartete darauf, dass er entschied, was wir mit diesem Abstand machten. Ihn auflösen, ihn verfestigen: ein Entweder-oder, über das ich nicht allein verfügen konnte. Ich hatte den ersten Schritt gemacht, aber ich würde ihm nicht nachrennen. Wenn er sich umdrehte, würde ich ihn gehen lassen.

Doch das tat er nicht. Er wich auch nicht zurück. Stattdessen hob er die Hand, ich spürte es mehr, als dass ich es sehen konnte. Seine Fingerkuppen an meinem Hals, an meiner Wange, dann sein Daumen an meiner Unterlippe, alles in mir bebte.

Er flüsterte: »Nein.«

»Ich will auch nicht gehen.« Mutig machte ich die letzte Bewegung auf ihn zu, bis seine Körperwärme an meiner flimmerte. »Frohes neues Jahr, Heathcliff.«

»Frohes neues Jahr, Pica.«

Ich hörte ihn lächeln, und dann fühlte ich ihn lächeln, weil ich auf die Zehenspitzen wippte, sein Gesicht mit meinen Händen umfasste und ihn küsste. Einfach so, weil es Wahnsinn ergab und das offenbar unser Sinn war.

Blake zögerte nicht: Er erwiderte den Kuss und zog mich gleichzeitig zu sich heran. Ich stolperte über die Schwelle und in etwas hinein, das sich sofort warm um mich schmiegte. Warm und kribbelnd, besonders dort, wo er mich berührte. Seine Finger tasteten unter den Mantel, schoben ihn über meine Schultern. Er fiel aufs Parkett, mein Herz in meinen Bauch, als Blakes Hand meine Halsbeuge berührte, ehe er in mein Haar griff und meinen Kopf in den Nacken zog. Es ziepte ein bisschen, es tat auf die beste Weise weh, und ich wollte mehr davon. Ich wollte alles davon, von ihm.

Ich griff nach dem Saum seines Pullovers, schob ihn nach oben, bis er mich losließ und ihn sich über den Kopf zog. Da war noch ein Shirt drunter, zu viel Stoff, aber bevor ich danach greifen konnte, umfasste Blake erneut mein Gesicht und küsste mich wieder. Küsste mich tiefer, küsste mich bestimmter, küsste mich, küsste mich, küsste mich, bis das alles war, woran ich denken konnte.

Vage bemerkte ich, wie wir vom Flur in ein großes Wohnzimmer stolperten– gedimmtes Licht, Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden, mehr nahm ich nicht wahr. Es war mir sowieso egal, wo wir waren, weil mir ja auch egal sein musste, wer
 wir waren, damit ich mir erlauben konnte, das hier voll und ganz zu fühlen. Und das wollte ich, weil es so gut war. Weil nichts Schlechtes so gut sein konnte. Das musste ich hoffen.

Blake strich den Träger meines Kleides nach unten. Seine Fingerspitzen tasteten über meine Schulter und tiefer. Ich erschauderte, als er mit zwei Fingern über die Wölbung meiner Brustwarze unter dem Spitzenstoff meines Bustiers rieb. Sie wurde hart, er auch– ich spürte es, als ich die Hand von seinem Bauch über den Bund seiner Hose hinabbewegte, und noch stärker, als er mich mit Bestimmtheit nach hinten gegen die Wand und sich gegen mich drückte. Raufasertapete in meinem Rücken, sein Körper an meinem, ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Ausweglosigkeit sich jemals so nach dem Erreichen eines Ziels angefühlt hatte.

»Blake«, flüsterte ich an seinem Mund, ohne Grund, weil ich gar nichts zu sagen hatte. All die Worte waren weggespült, so wie jeder Zweifel. In diesem Moment war ich überzeugt, dass das hier passieren durfte– passieren musste.

Die Sekunde, in der ich seinen Namen aussprach, war die, in der er innehielt. Seine Finger verharrten an meiner Taille. Langsam entfernte er sie von dort, glättete erst den Stoff an meiner Hüfte, der hochgerutscht war, zog danach den Träger zurecht. Sein Atem wirkte kontrolliert, während er sich ein Stück von mir entfernte. Sein Daumen strich über meinen Mundwinkel, an dem vermutlich etwas von meinem Lippenstift klebte– so wie an seinem. Stumm folgte ich der Berührung mit meiner Zungenspitze. Er sah mir zu, blinzelte, senkte den Blick. Noch mal ausatmen, dann hob er wieder den Kopf. »Hast du Hunger?«

Ich lachte. »Du bietest mir jetzt
 was zu essen an?«

Er hob die Schultern und ging in Richtung des Küchentresens, der sich rechts im Raum befand. »Meine Ein-Uhr-Nachts-Pancakes sind legendär.«

Kopfschüttelnd sah ich ihm nach. Mir war klar, dass das eine Übersprungshandlung war, aber solang er es zuließ, dass ich mit ihm sprang, war das irgendwie in Ordnung. Ich wischte mir mit dem Handrücken über den pochenden Mund und folgte ihm. »Das musst du beweisen.«

Eine halbe Stunde später blickte ich auf einen Teller mit Pancakes, die wirklich legendär aussahen und auch so schmeckten. Zerlaufende Schokoladenstückchen und Blaubeeren im Teig, die perfekte Mischung aus süß und sauer.

»Keine Rosinen«, stellte ich fest.

»Nein, diesmal nicht. Mir ist gerade danach, nur das zu mögen, was ich auch wirklich mag.« Er wischte mir Schokolade aus dem Mundwinkel, so wie vorhin den Lippenstift.

Wir saßen auf der Couch, zwanzig Zentimeter Abstand zwischen uns, es fühlte sich trotzdem alles nach Nähe an. Meine Zehen steckten in Wollsocken, die Blake mir gegeben hatte, er selbst hatte seinen Pullover wieder angezogen. Ich sah mich um. Das Sofa schirmte den Küchen- vom Wohnbereich des Zimmers ab. Blake folgte meinem Blick über die grau gestrichenen Wände und schlichten Holzrahmen daran.

»Ich mag Schwarz-Weiß-Fotografien, genauso wie Schwarz-Weiß-Filme«, erklärte er. »Die Welt darin ist so geordnet. Nur Hell und Dunkel, nur Gut und Böse. Ich finde das tröstlich.«

»Schwarz-Weiß-Szenarien bestehen aber letztlich auch aus Grautönen. Aus ganz viel dazwischen.« Ich zögerte, ehe ich den Teller auf dem Beistelltisch abstellte und mich zu Blake drehte. »Ich hab dieses Weihnachten viel darüber nachgedacht. Dass es Gut und Böse vielleicht nicht gibt, sondern nur Seiten. In dem, was wir denken, was wir tun, was wir sind, was wir erleben, was wir fühlen. Ich zum Beispiel hab jahrelang alles dafür getan, um die Feiertage irgendwie zu überstehen, ohne an Mum zu denken. Aber dadurch hatte ich so viel mehr verloren als nur die Erinnerung an sie. Dinge sind nie nur hell oder dunkel. Sie sind immer alles, und es kommt darauf an, was wir daraus machen. Wie wir mit dem Schlechten umgehen und wie wir daraus etwas möglichst Schönes machen.«

»Ja, ich weiß, was du meinst. Schmerz gehört dazu. Zu allem. Und… nur weil es wehtut, etwas zu verlieren, sollte man vermutlich nicht aufhören, nach etwas zu suchen, dessen Verlust wehtun könnte. Sonst ist das Leben nur eine Aneinanderreihung von Tagen und leeren Momenten. Das ist zwar leichter, aber weniger echt. Weniger lebenswert.« Er betrachtete seine Hände, die seinen Teebecher umschlossen, wie so oft mit dieser tiefen Nachdenklichkeit in den Zügen, die ihn abwesend wirken ließ.

»Du hast auch etwas verloren, oder?«

Er lächelte halbherzig und stellte das Getränk beiseite. »Sehr vieles sogar. In meinem Leben gab es einige Menschen, die ich auf die eine oder andere Art verloren habe. Und mittlerweile glaube ich, je öfter man so etwas erlebt, desto mehr verändert es auch einen selbst.«

»Du meinst, man vermisst irgendwann das Selbst, das man mit diesen Menschen war, genauso sehr wie sie?«

»Klingt das verrückt?«

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall klingt es wie etwas, das ich fühle, aber mich nicht traue zu denken.« Wenn ich Mum vermisste, vermisste ich immer auch mich. Das Ich, das nicht bei jeder Annäherung an einen anderen Menschen daran gedacht hatte, wie es sich anfühlen würde, ihn zu verlieren. Das Ich, das nicht jede Entscheidung auf einer vernünftigen Abwägung aufbaute. Das Ich, das so viel besser darin gewesen war, im Moment zu leben. Ich wusste, dass ich es nicht wiederbekommen würde, aber die Tatsache, dass ich hier war, zeigte mir zumindest, dass ein Teil davon noch in mir war.

»Hör zu«, setzte ich zögerlich an. »Ich hab vorhin mit Davie geredet, und er hat mir klargemacht, dass das hier verrückt ist. Du weißt, dass ich vorhabe, die Wahrheit über euch herauszufinden. Und ich weiß, dass du mir dabei nicht helfen wirst, weil du das nicht möchtest. Ich sollte dich hassen. Du solltest mich hassen. Wir sollten definitiv versuchen, einander loszuwerden, aber wenn ich bei dir bin, dann denke ich nicht so.«

Sein Arm rückte auf der Lehne auf mich zu, seine Finger streiften meine Schulter. »Woran denkst du dann?«


Gar nicht mehr
 , wollte ich im ersten Moment antworten. Aber das stimmte nicht. Ich dachte, aber auf eine intuitivere Art als sonst. Meine Gedanken bestanden nicht mehr nur aus rationalen Überlegungen. Wenn sie sich um Blake drehten, bestanden sie immer auch aus Emotionen und Instinkten. »Daran, dass ich… dich sehe und das Gefühl habe, dich zu kennen. Ich weiß, du hast gesagt, dass man niemanden kennen kann, den man gerade erst kennengelernt hat, und ich weiß, dass das stimmt, aber… es fühlt sich trotzdem so an. Es ist, als würde ich dich wiedererkennen und als würde ich dadurch auch einen Teil von mir selbst wiedererkennen, der mir in den letzten Jahren so fremd geworden ist. Seit Mum gestorben ist, hab ich versucht, mich nicht mehr so auf Menschen einzulassen. Weil es mir wehtun würde, wenn sie gehen. Aber dann hab ich Zoe kennengelernt. Und Davie. Und… dich. Mir ist klar, dass das keinen Sinn ergibt, aber ich glaube gerade zu begreifen, dass es das manchmal auch gar nicht muss. Es ist, wie es ist. Und ich mag, wie es ist. Nur… das macht mir gleichzeitig Angst.«

»Wieso?« Seine Miene blieb ausdruckslos, aber ich sah, dass er eine Regung unterdrückte. Ich sah es, weil ich ihn eben wirklich sah
 .

»Weil das hier, weil wir
 keine Chance haben, oder?«

»Nein.« Seine Finger strichen erneut über meine Schulter, ich lehnte mich der Berührung entgegen. »Aber das ändert nichts daran, dass ich es will. Ich wollte es irgendwie immer. Vom ersten Augenblick an. Egal, wie verrückt und aussichtslos und… unmöglich es ist.« Er lächelte traurig. »Macht dir das jetzt noch mehr Angst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich bin ich nur froh, dass ich damit nicht allein bin. Wir sind wahrscheinlich beide ein bisschen unvernünftig, Cliff.«

Sein Lächeln verflüchtigte sich, er zog die Hand fort. »Du sollst mich nicht so nennen.«

»Dein Blick sagt was anderes. Er wird weicher, wenn ich es tue, weißt du? Als würdest du dich an etwas erinnern. Etwas Schönes, das dir fehlt.« Es war halb geraten, aber noch während ich sprach, erkannte ich, dass ich recht hatte.

Blakes Gesicht spannte sich erst an, als wäre er versucht, seine Vorhänge zuzuziehen, ehe er sich daran erinnerte, dass er das vor mir nicht musste. »Du bist aufmerksamer, als dir guttut.« Mit einem Finger tastete er über die Narbe an seiner Schläfe. »Also gut. Du kannst mich so nennen, wenn es nach mir geht, aber du darfst nicht. Weil es mir zu sehr
 gefällt. Und weil uns das beide in große Schwierigkeiten bringt.« Er brach ab, doch ich wusste, dass wir dasselbe dachten: Wir befanden uns bereits mittendrin. Und mir fiel nur eine Sache ein, die es leichter machen würde.

Ohne darüber nachzudenken, küsste ich ihn erneut. Auf den Mund, mit allem, was ich hatte, fühlte und wollte. Er erwiderte es erneut, ohne zu zögern. Behutsam umschloss er mein Gesicht, ließ die Finger in meinen Nacken gleiten, streichelte über die Wirbel und tiefer. Bis er am Kleiderkragen angelangt war. Er verharrte über dem Reißverschluss, ich spürte es. Das Zögern, das zwischen uns schwebte. Ich wollte es vertreiben, er hingegen griff danach. Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar und atmete durch, dann hob er den Kopf und sah mir direkt in die Augen. »Wir sollten aufhören.«

Sofort löste ich meine Hände von ihm. »Okay, ich meine, klar, ich wollte dich nicht…« Ich stockte, weil er in diesem Moment mit dem Daumen über meine Wange streichelte: so wie sein Blick über meinen Mund. Das Pochen in mir nahm wieder zu, ich rutschte unruhig zurück. »Du kannst mich nur nicht so ansehen und denken, dass das nichts mit mir macht.«

»Ich sehe dich so an, weil du dasselbe mit mir machst. Nur… es geht nicht.«

»Weil du nicht willst?« Ich wollte es ihm nicht ausreden, nur verstehen. Natürlich, nicht jeder Mensch hatte Interesse an Sex, und generell war ich selbst niemand, der solche Dinge überstürzte. Wenn er nicht wollte, war das absolut in Ordnung. Aber wenn er mir signalisierte, dass er wollte, aber nicht konnte, war das in erster Linie verwirrend.

Er lachte heiser. »Das ist nicht das Problem, glaub mir. Aber ich kann nicht. Das wäre… Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«

»Ich glaube, ich weiß besser, als du ahnst, wer du bist«, widersprach ich ernst. »Du hast nur Angst davor, dass ich recht habe mit dem, was ich in dir erkenne. Weil es nicht zu dem passt, was andere in dir sehen wollen. Was du
 in dir sehen willst. Oder glaubst, dort sehen zu müssen.«

Blake hatte seine Finger zurückgezogen und fixierte sie erneut, als wären sie ihm fremd. »Glaub mir«, murmelte er. »Wenn du wüsstest, was diese Hände getan haben, würdest du nicht wollen, dass sie dich berühren.«

»Das ist nicht wahr. Ich hab dir das schon mal gesagt: Die Fehler, die du gemacht hast, definieren nicht deinen Charakter.« Ich biss mir auf die Unterlippe, weil sie schon wieder pochte. Weil alles
 in mir wieder pochte. »Außerdem haben mich diese Hände bereits berührt. Und es hat mir gefallen. Sehr sogar.« Meine Fingerspitzen strichen wie von selbst über seinen Arm, bis sich eine zarte Gänsehaut darauf bildete. Und ich liebte das, ich liebte es, dass er genauso auf mich reagierte wie ich auf ihn.

Blake holte tief Luft, die Muskeln in seinem Oberarm spannten sich an. Gerade als ich dachte, er würde sich mir entgegenlehnen, wich er zurück. Er verzog den Mund, halb belustigt, halb verzweifelt. »Ich kann nicht.«

Erneut zog ich meine Hände fort. Das Pochen in mir wurde von dem meines Gewissens überdeckt. »Entschuldige, ich wollte dich nicht bedrängen oder…«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, unterbrach er mich sanft. »Alles, was wir getan haben, wollte ich, und ich will mehr, wirklich, ich will alles
 , nur… es geht nicht.«

»Okay.« Ich nickte und zog mein Kleid zurecht. Noch immer hätte ich ihm gern ausgeredet, was er von sich selbst dachte, aber über so ein Thema diskutierte man nicht. »Macht es dir denn was aus, wenn ich bleibe? Ich verspreche dir auch, dass ich die Finger von dir lasse.«

Blake zog die Augenbrauen zusammen. »Und das, obwohl du dir keinen Grund außer Sex vorstellen kannst, wegen dem man Zeit miteinander verbringen möchte?«

Ich musste lachen. »Betrachte es als Kompliment.«

»Mach ich.« Er streckte die Arme nach mir aus, sodass ich an ihn heranrutschen konnte. Mein Kopf versank in der Kuhle unterhalb seines Halses, mein Bewusstsein mit jeder Sekunde mehr in mir.

Draußen vor dem Fenster leuchteten Lichter weit entfernt gezündeter Feuerwerke auf. Gold, Silber, Rot und Blau. Ich dachte an die Fenster der Kapelle und hoffte, dass dieser Fenstermoment nie zersprang.

Vielleicht dachte Blake an etwas Ähnliches, weil er mich irgendwann, als ich schon fast eingenickt war, noch fester an seine Brust zog. »Ashton darf das hier unter keinen Umständen erfahren.«

»Dass wir uns sehen?«, hakte ich schläfrig nach.

»Eher, wie
 wir uns sehen. Er darf nicht erfahren, dass wir uns so näher gekommen sind. Versprichst du mir das?«

Ich hob den Kopf an und bemühte mich um einen ernsten Blick. »Ich werde es bei unseren täglichen Kaffeekränzchen nicht erwähnen.«

Blake verzog keine Miene. »Das ist nicht witzig, Mabel. Er darf das nie erfahren. Keiner von ihnen.«

»Du hast wirklich Angst«, stellte ich erstaunt fest. »Dabei dachte ich, du hast keine mehr.«

»Hatte ich auch lange Zeit nicht«, meinte er leise. Ich konnte sein Herz an meiner Haut spüren, es schlug schnell. »Aber jetzt bist du da, und… das ändert irgendwie alles.«

Vielleicht war das das größte Kompliment, das er mir machen konnte. Wenn Gefühle Schatten hatten, war das der Zuneigung eindeutig Angst. Es klebte an seinen Fersen und ließ sich nicht abschütteln, nie. Selbst in den ganz hellen Momenten, in denen es unsichtbar wurde, war es noch da. Ich wusste das, weil ich auch nach wie vor Angst hatte. Nicht vor ihm, sondern um ihn.

»Aber eigentlich ändert es auch nichts, oder? Du bist immer noch du, und ich bin immer noch ich. Wir stehen in dieser Sache nicht auf derselben Seite.«

»Ich stehe auf deiner Seite. Mehr, als du denkst. Aber gerade deswegen kann ich dir nicht geben, was du willst.«

Ich lehnte den Kopf an, schloss die Augen. Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass seine Meinung auch dahin gehend feststand. So wie meine. »Dann bleibt es dabei: Ich werde nicht aufgeben, und du wirst nicht nachgeben. Richtig?«

Er streichelte sanft über meinen Hinterkopf, doch seine Stimme klang hart und entschieden. »Richtig.«

Und so einfach, so kompliziert, so absolut unmöglich war es: Das mit uns, das änderte nichts und gleichzeitig alles. Vielleicht war das Einzige, das uns bleiben konnte, das hier. Dieser Moment in unserem ganz eigenen Dazwischen.
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Prüfend ließ ich den Blick über den Küchentresen wandern, während ich meinen Mantel überzog. Blake behauptete, ich würde mich in seiner Wohnung wie ein Gast in einer Ferienunterkunft benehmen, weil ich Wert darauf legte, sie ordentlich zu hinterlassen, wenn ich allein hier war. Dabei wusste er mit Sicherheit, dass das ein Danke dafür war, mich herkommen zu lassen, wenn ich eine Abwechslung zur Bibliothek gebrauchen konnte.

Meine Finger tasteten nach der Elsterfigur in meiner Tasche. Meinen Versuch, die Weihnachtserbstücke zurückzugeben, nachdem ich den Baum letzte Woche abgeschmückt hatte, hatte Blake mit einem Kopfschütteln abgelehnt. »Behalt sie. Meiner Familie bedeuten sie nichts, und ich finde es schöner, zu wissen, dass du sie hast.«
 Es hatte nach Abschied geklungen, wie vieles, das Blake zu mir sagte. Wie sich sogar die Art anfühlte, mit der er mich manchmal ansah. Als würde er versuchen, etwas in sich abzuspeichern. Nicht den Anblick, sondern den ganzen Moment, den wir teilten. Diese leisen Momente, wenn ich ihn abends in seiner Wohnung besuchte und wir zusammen aßen, uns alte Filme anschauten, miteinander redeten oder einander einfach ansahen und wirklich sahen
 . Wenn er mich beim Lernen in der Bibliothek besuchte und zwischen staubigen Bücherregalen küsste. Papiergeruch, Dämmerlicht, Flüsterworte, Herzpochen– mehr nicht. Wenn ich ihn an meinem Wohnheim vorbeilaufen sah, während wir telefonierten, und er jedes Mal abschlug hochzukommen. Ich wusste nicht, ob er Angst hatte, Ashton oder Zoe zu begegnen, oder nur welche vor mir. Davor, zu vergessen, wieso er nicht konnte, was wir beide offensichtlich wollten. Was auch immer es war: Es brachte ihn jedes Mal dazu, den Kuss zu unterbrechen, wenn ich so erregt war, dass ich nicht mehr klar denken konnte. So erregt, wie ich es mir nie erlaubt hätte, wenn ich eine Wahl gehabt hätte: weil es meine Bewegungen fahrig, meine Körperreaktionen verräterisch und meine Worte zu Seufzern werden ließ. Das passte nicht zu dem Ich, das ich von mir erwartete zu sein: rational, bedacht, vernünftig. Aber es passte zu dem Ich, das sich so nach Komplettsein und einem ganz neuen Mehr anfühlte, seit Blake da war. Seit wir diese Momente hatten, die er mit seinen Blicken sammelte, als wüsste er insgeheim, dass sie endlich waren. So endlich, dass sie mehr Ende als Anfang waren.

Mit ganzer Kraft schob ich den Gedanken beiseite, etwas, worin ich mittlerweile ziemlich geübt war. Gerade als ich auf die Tür zugehen wollte, hörte ich, wie sie von außen aufgeschlossen wurde. Im nächsten Moment flog sie auf, und ein Mädchen schob sich in die Wohnung. Sie konnte nicht älter als fünfzehn oder sechzehn sein und sah Blake so unverkennbar ähnlich, dass ich sie nur anstarren konnte. Das Haar war ebenso dicht und dunkel, die Augen auf eine Weise ernst, die sie älter wirken ließ, als sie war. Klassische Züge, stechend scharfer Blick, der wachsam über mich wanderte.

»Hey. Du bist Aspen, oder? Bist du mit deinem Bruder verabredet?« Blake hatte mir gegenüber nichts erwähnt, aber ich wusste, dass Aspen einen Ersatzschlüssel für Notfälle hatte.

»Nein, ich wollte nur meine Reitkappe abholen, ich hab sie letztes Mal hier vergessen. Der Chauffeur wartet unten.« Sie lächelte mir neugierig zu, was die Kanten ihres Gesichts weichzeichnete. »Du bist das Mädchen, mit dem mein Bruder Weihnachten geschrieben hat, oder? Ich erkenne dich, Blake hat dich bei Instagram gestalkt.«

»Oh… ja, das bin ich. Mabel.«

»Er hat dich als Pica eingespeichert.«

Ich biss mir in die Wange, weil ich so sehr lächeln wollte. »Ich hab ihn als Heathcliff eingespeichert.«

»Ihr zwei seid seltsam.« Sie warf mir einen weiteren Blick zu, als würde sie versuchen, in mich hineinzusehen.

In diesem Moment begriff ich, dass sie Blake ebenso sehr liebte wie er sie. Und das ließ den Gedanken, der in mir aufkeimte, nur noch schäbiger werden. In den letzten zwei Wochen hatten Blake und ich nicht über den Bund der Stare
 gesprochen– obwohl ich jedes Mal an ihn denken musste, wenn wir zusammen waren. Das hier könnte eine Chance sein, etwas herauszufinden, was es mir leichter machte, Blake gedanklich von ihnen zu trennen. Zögerlich machte ich einen Schritt auf Aspen zu. »Darf ich dich was fragen?«

»Klar.« Aspen wickelte sich den Schal vom Hals.

»Kennst du Blakes Freund Ashton Griffin?«

Sie stutzte. »Vom Sehen, ja. Die beiden hängen seit etwa zwei Jahren miteinander rum. Ich weiß nicht, wie sie sich kennengelernt haben, aber sie wurden sofort unzertrennlich. Blake hat nach dem Schulabschluss zwei Jahre lang gar nichts gemacht. Erst als er Ashton kennengelernt hat, hat er sich in Cambridge beworben.«

Ich runzelte die Stirn. »Davor wollte er nicht studieren?«

Aspen zögerte. Sie zerknüllte den Schal und warf ihn aufs Sofa, ehe sie sich auf die Lehne setzte. »Du darfst nicht schlecht über ihn denken, ja? Oder über mich, weil ich das sage, aber früher war Blake irgendwie ein richtiges Arschloch.« Sie verzog den Mund. »Ich meine, er war voll gemein. Außerdem hat er ständig Mist gebaut; wären Mum und Dad nicht gewesen, wäre er sicher oft verhaftet worden. Er ist betrunken Auto gefahren, mit seinen Schulfreunden irgendwo eingebrochen, hat sich ständig geprügelt und…« Sie brach ab.

Mein Atem kam so stoßweise, dass ich einen Moment brauchte, um nachzufragen. »Und was?«

Aspens Augen schimmerten. »Ich sollte das gar nicht wissen, aber… kurz bevor er seinen Abschluss gemacht hat, gab es richtig Ärger. Ein Mädchen aus seiner Stufe hat Anzeige gegen ihn erstattet, weil sie gesagt hat, dass Blake sie…« Sie stockte, und ich wünschte, sie würde nicht weitersprechen. Ich wollte das nicht hören, es nicht denken, es nicht spüren: dieses Gefühl, als hätte sie mir ins Gesicht geschlagen. Oder vielleicht direkt in den Kopf, so heftig, dass sich ihre Worte dort zu Bildern zusammensetzten, die ich nicht sehen wollte. »Mir wollte niemand was sagen, aber ich hab’s mitbekommen. Blake hat das Ganze nicht ernst genommen, so wie alles andere auch. Also haben Mum und Dad mit ihr geredet. Ich glaub, sie haben ihr Geld gegeben. Und wenn sie das angenommen hat, heißt das, dass auch nichts dran war, oder?«

Es war, als würde sie mir die Geschichte eines Fremden erzählen. Das konnte unmöglich seine
 sein. Ich hatte geahnt, dass Blake Geheimnisse hatte, die dunkel waren, aber das hier… das war so finster, dass ich es unmöglich mit ihm übereinbringen wollte. Das konnte nicht sein. Durfte es nicht.

Ich zwang mir ein beruhigendes Lächeln auf den Mund, es bebte verräterisch. »Ja, bestimmt.«

Aspen grinste erleichtert. »Na ja, jedenfalls war er davon unabhängig wirklich ein richtiger Kotzbrocken. Und dann hat er Ashton kennengelernt und… keine Ahnung, seitdem ist er ein neuer Mensch. Er ist der beste große Bruder der Welt. Auch wenn er mittlerweile so weit weg wohnt, ist er immer da, wenn ich ihn brauche. Er ist… weiß nicht, einfach anders. Viel besser.«

»Und du denkst, dass das Ashtons Einfluss war?«, fragte ich skeptisch. Nichts an dem Typen, den ich kennengelernt hatte, schrie nach gutem Einfluss: Dieser Ashton war überheblich, verzogen und selbstgefällig– mehr nicht.

»Keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass Blake eines Morgens mit einer Verletzung im Gesicht nach Hause kam– da, wo jetzt die Narbe ist.« Aspen tippte sich an die Schläfe. »Und ab da war er wie ausgewechselt. Manchmal frage ich mich, ob er sich irgendwie zu doll den Kopf gestoßen hat. Wenn ja, war das das Beste, was passieren konnte.«

»Und Ashton? Wie findest du ihn?«

Aspen kräuselte die Nasenspitze. »Ich sehe ihn nicht oft. Mum und Dad mögen ihn nicht. Ich ihn auch nicht, ehrlich gesagt. Er ist immer nett zu mir, aber er wirkt so… falsch. Keine Ahnung. Und ich hab mal gehört, wie Dad meinte, dass Ashtons Vater das Gespräch mit ihm gesucht hat, weil Ashton sich total verändert hätte, seit Blake mit ihm rumhängt.«

»Er wurde auch ein besserer Mensch?« Ich verzog ungläubig das Gesicht. Wenn das eine verbesserte Version von Ashton war– wie sollte er dann vorher gewesen sein?

»Nein, im Gegenteil. Sein Vater meinte, Blake hätte schlechten Einfluss auf ihn. Dass er seinen Sohn nicht mehr wiedererkennen würde. Er wollte, dass Dad Blake den Kontakt zu Ashton untersagt. Aber ich meine, wie kann es sein, dass sie sich gegenseitig beeinflusst haben– dass der eine netter und der andere gemeiner wurde, in dem Moment, in dem sie sich angefreundet haben? Das ergibt keinen Sinn, oder?«

»Nein, tut es nicht«, murmelte ich, während ich verzweifelt versuchte, aus all diesen Details doch irgendeinen zu knüpfen. Das ist Wahnsinn
 , dachte ich wieder, aber nicht einmal dieser fühlte sich noch richtig an. Nicht, wenn etwas an dem, was Aspen mir eben erzählt hatte, wahr war.

»Magst du meinen Bruder?«

Ich blinzelte mehrmals, um mich auf sie zu konzentrieren. Die Antwort kam dennoch direkt aus meinem Bauch, nicht aus meinem ratternden Verstand. »Ja, tu ich.«

Aspen lächelte, nun um einiges offener. »Er mag dich auch. Weißt du, seit Blake so anders ist, sieht er oft traurig aus. Aber wenn er mit dir geschrieben oder deine Fotos gestalkt hat, ist diese Traurigkeit verschwunden. Das ist ziemlich schön, finde ich.«

Man konnte gleichzeitig glücklich sein und das Gefühl haben, innerlich zu verbluten. Ich wusste nicht, wo die Verlegenheit endete und die Unsicherheit anfing, ich wusste nur, dass mich all meine Gefühle mit Fangzähnen zerfraßen. Die schönen genauso sehr wie die schlechten, weil ich nicht mehr sagen konnte, für welche davon ich mich mehr schämen musste.

Ehe ich etwas sagen konnte, begann mein Wecker zu klingeln. Ich stellte ihn ab und schenkte Aspen ein schwaches Lächeln. »Ich muss los, aber es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.«

Sie grinste. »Hat mich auch gefreut, Pica.«

Erst als ich allein im Hausflur stand, griff ich nach meinem Handy. Blake hatte mir ein Foto von einem angebissenen Rosinenbrötchen geschickt, der Anblick war kaum zu ertragen. Ich klickte seinen Chat weg und öffnete den mit Davie. Obwohl ich ihm vor ein paar Stunden geschrieben hatte, blieben alle meine Nachrichten bisher ungelesen.


Mabel


Hab jetzt gleich meinen Termin mit dem Professor. Treffen wir uns danach? Muss dir was erzählen.

Die Vorlesungen hatten erst diese Woche wieder angefangen, Cambridge und unser Campus wirkten noch leicht verschlafen. Immerhin schien immer mehr die Sonne, sodass sich der dichte Flockenteppich, der sich über Weihnachten gewebt hatte, langsam auflöste. Vereinzelt weiße Haufen lagen an den Rändern der Gehwege, die kargen Wiesen glänzten feucht.

Um kurz vor vier betrat ich das Institut, in dem sich das Büro befand. Sobald ich den Campus erreicht hatte, hatte ich beschlossen, meine Gedanken an Aspens Erzählungen fürs Erste zu verdrängen. Ich musste mich zuerst hierauf konzentrieren: auf das Gespräch, für das ich die letzten Wochen sämtliche Artikel des Professors gelesen hatte. Ich wusste, dass er Antworten hatte, ich musste nur die richtigen Fragen stellen. Und darauf gefasst sein, dass ich das Erwiderte nicht auf Anhieb verstehen würde. Was auch immer er auf der Weihnachtsfeier angedeutet hatte– ich war zumindest bereit, es mir anzuhören.

Ich prüfte die Raumnummer, die mir seine Sekretärin zusammen mit der Bestätigung des Termins zugeschickt hatte. Als ich mein Handy wegstecken wollte, fielen mir mehrere verpasste Anrufe auf: nicht von Davie, wie ich vermutet hätte, sondern von seinem Freund Cody. Stirnrunzelnd blickte ich auf die Benachrichtigung, klickte sie dann jedoch weg und lief die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Konzentrier dich erst hierauf
 , befahl ich mir.

Die Tür des Büros war unverschlossen. Ich klopfte am Rahmen und schob sie ein Stück weit auf, sodass ich in den Raum sehen konnte. Ein klobiger Schreibtisch stand vor einem Fenster mit dunkelgrünen Samtvorhängen. Dahinter stand eine zierliche Frau und schob etliche Zettel auf einen Haufen.

Ich räusperte mich und trat über die Schwelle. »Entschuldigung, ich bin mit Professor Edwards verabredet.«

Sie sah zu mir auf, ohne mit ihren Bewegungen innezuhalten. Sie wirkten fahrig, unkontrolliert. So wie ihr Blick von mir zu den Umzugskartons huschte, die im Zimmer verteilt standen. Aktenordner, Bücher und Schreibtischutensilien blitzten daraus hervor. Offenbar hatte der Professor seine Sekretärin um Mithilfe beim Packen gebeten.

»Das ist nicht möglich«, sagte sie mit hohler Stimme und warf einen Tacker in den Karton neben sich.

Verwirrt ging ich weiter hinein und hielt neben einem runden Besprechungstisch inne. »Mein Name ist Mabel Golding, ich hatte einen Termin vereinbart, er…«

»Professor Edwards ist gestern Abend verstorben«, fiel sie mir ins Wort.

Die Erkenntnis hatte Eishände, die sich um meinen Hals legten und zudrückten. Reflexartig hielt ich mich an der Lehne eines Stuhls fest, versuchte zu atmen. Zu verstehen. Mein Blick schwirrte über das Chaos im Zimmer, dann zurück zu der Sekretärin. Mein Herz dröhnte. »Was ist passiert?«

»Er wurde im Innenhof des Atriums im Nachbargebäude gefunden. Offenbar ist er über eine der Balustraden gestürzt. Die Polizei schließt Fremdeinwirkungen aus.« Ihre Stimme brach ab, sie griff nach einem Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich. Erst da begriff ich, dass sie nicht emotionslos war– sie stand unter Schock.

Und ich, ich vielleicht auch. Weil ich das hier zwar begriffen hatte, aber nicht verstehen konnte. Mir war bewusst, was sie mit dem letzten Satz angedeutet hatte, aber ich weigerte mich, den Gedanken zuzulassen. Ich kannte das Gebäude, von dem sie sprach: eins der Schmuckstücke des Trinity Colleges, ausgestattet mit kunstvoll verzierten Holzbalustraden, die den Blick auf das unten liegende Foyer freigaben. Ein Foyer, das mit kühlgrauem Steinboden ausgelegt war. Man stürzte nicht aus Versehen über ein brusthohes Geländer. Entweder man wurde gestoßen oder… man sprang freiwillig. Keine Fremdeinwirkungen
 bedeutete vermutlich: Die Polizei ging von einem Selbstmord aus.

Ich umfasste die Holzlehne so fest, dass ein Splitter in meine Haut schnitt. Ich nahm es kaum wahr, weil alles, woran ich denken konnte, Professor Edwards’ Stimme an jenem Abend der Weihnachtsfeier war. »June Owens und Paulina Gallagher.«



»Das ist ein Muster, oder?«
 , hatte ich gefragt.


Es ist ein Muster
 , wusste ich jetzt und hätte mich am liebsten übergeben. June Owens und Paulina Gallagher und Garrett Edwards.
 Das war kein Unfall und ganz sicher auch kein Selbstmord. Das waren sie
 .

Vehement schüttelte ich den Kopf. »Das ist doch… nein. Er wollte gerade in den Ruhestand, er…«

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, unterbrach sie mich mit wankender Stimme. In ihren Augen glänzten Tränen, ihre Wangen zitterten. »Bitte gehen Sie jetzt, ich habe zu tun.«

Vom Weg zu meinem Wohnheim bekam ich kaum etwas mit. Die Gesichter, denen ich begegnete, verschwammen zu konturlosen Flächen aus geröteten Wangen und blau angelaufenen Nasenspitzen, der Campus zu einem Bildband aus Winterfarben.

Ich fühlte mich wie betäubt. Wie konnte das möglich sein? Wie konnte der einzige Mensch, der vielleicht Antworten gehabt hätte, sterben, und das einen Tag, bevor er sie mir geben konnte? Und… wenn ich mich nicht irrte, und der Bund der Stare
 tatsächlich etwas damit zu tun hatte, bedeutete das, dass es meine Schuld war? Was, wenn sie herausgefunden hatten, dass er mit mir reden wollte? Aber wie sollten sie…

Ich blieb mitten im Flur zu meinem Zimmer stehen. Natürlich hatte jemand davon gewusst. Blake hatte mich an jenem Abend mit ihm gesehen und offen zugegeben, dass er wusste, wer Professor Edwards war. Was, wenn er Ashton und den anderen davon erzählt hatte? Was, wenn sie gemeinsam beschlossen hatten, zu verhindern, dass es zu einem weiteren Gespräch kam? Was, wenn…


Das würde er nicht tun.
 Der Gedanke drängte sich zwischen die anderen, ein Leuchtfeuer aus Hoffnung, an das ich mich klammern wollte, weil der Rest in meinem Kopf so düster war.

Ich kannte Blake. Ich wusste nicht alles über ihn, aber ich wusste, was für eine Art Mensch er war. Er war nicht wie Ashton und die anderen. Er hatte eine gute Seele.


Und wenn du dich in ihm geirrt hast?
 , flüsterte die Zweifelstimme in mir, während ich mit zittrigen Händen meinen Schlüssel suchte. Wie kannst du dir nach allem, was Aspen dir erzählt hat, noch einreden, ihn wirklich zu kennen?


Endlich bekam ich den Schlüssel ins Schloss und ließ ihn los. Presste die Handballen gegen meine pochenden Augen. Ich wusste nicht, ob ich kurz davor war zu weinen, vor Verzweiflung zu lachen oder mich auf den Boden zu kauern und innezuhalten, bis all das aufhörte. Bis es nicht mehr real war, weil es das eigentlich gar nicht sein konnte. Ich fühlte zu wenig, ich fühlte zu viel. Das war so verrückt.

Entschieden öffnete ich die Augen und atmete tief durch. Ich musste mich zusammenreißen. Erst die Fakten prüfen, dann interpretieren
 , hatte Davie mir beigebracht. Fakt war: Professor Edwards war tot. Das war furchtbar, aber es bedeutete noch nicht, dass ihn jemand umgebracht hatte. Ich konnte unmöglich wissen, was in ihm vorgegangen war, und deshalb nicht ausschließen, dass er freiwillig gegangen war. Erneut schoss mir Davies Stimme durch den Kopf: »Vielleicht willst du das auch nur denken. Weil du dir selbst eine Entschuldigung dafür bauen willst, ihn… gernhaben zu können.«


Ich hätte es am liebsten geleugnet, wusste aber, dass es stimmte. Ich wollte nicht denken, dass die Verbindung etwas mit seinem Tod zu tun hatte. Nicht nur, weil allein dieser Gedanke so krank war und diese Menschen gefährlicher werden ließ, als ich mir vorstellen konnte. Vor allem, weil es bedeuten würde, dass Blake etwas damit zu tun hatte.


Das würde er nicht tun.


Ich musste mit ihm reden. Erst mit ihm, dann mit Davie. Während ich die Tür öffnete, griff ich nach meinem Handy, um Blake anzurufen.

Es fiel zu Boden, kaum dass ich mein Zimmer betrat. Ein Klacken auf dem Parkett, das ich kaum wahrnahm, weil der Moment, der mich umfing, lauter war. Raschelndes Papier, das von meinem Schreibtisch segelte, Flügelschläge, die dafür gesorgt hatten, sowie das Zwitschern, das fast von meinem hämmernden Herzschlag überlagert wurde.

Reflexartig zog ich die Tür hinter mir ins Schloss, obwohl ich eigentlich lieber rausrennen wollte. Doch das ging nicht. Denn das hier war mein Zimmer. Meine Kleider über dem Stuhl, meine Bücher auf dem Tisch, meine Notizen auf dem Boden. Mein kleines Zuhause, der Ort, an dem ich mich immer sicher gefühlt hatte. Bis zu diesem Moment.

Denn noch während ich an die Tür gepresst dastand und die Szene in mich aufnahm, wusste ich eins: Ab jetzt würde dieser Raum nie wieder Geborgenheit und Schutz bedeuten. Nicht, wenn jemand hier drinnen gewesen war und es so hinterlassen hatte.

Voll mit Vögeln. Echten, lebendigen, flatternden, zwitschernden Vögeln, bestimmt fünfzig Stück davon. Vögeln mit schwarzen Schnäbeln und graubraunen Federn, die mit feinen weißen Pünktchen gesprenkelt waren. Ich wusste, dass das ihr Schlichtkleid war und dass sie es bis zum Sommer gegen das sogenannte Prachtkleid austauschen würden. Das Gefieder würde ein Schwarz annehmen, auf dem das Sonnenlicht grünliche und violette Farbschimmer auslösen würde, die weißen Pünktchen würden verblassen, der Schnabel einen kräftigen Farbton annehmen. Sie würden ihr Aussehen verändern, so wie sie ihren Gesang verändern konnten, um andere Arten nachzuahmen. So wie sie immer wieder ihre Formationen am Himmelszelt veränderten, wenn sie dort in Schwärmen miteinander flogen.

Ich wusste das, weil es nicht irgendwelche Vögel waren.

Es waren Stare.

Zoe reagierte erst beim dritten Klopfen. Ihr leises »Ja?« ging beinahe im Rauschen meines Pulses unter. Ich öffnete die Tür und sah sie in ihrem Bett sitzen, ihren Laptop und mehrere Unibücher neben sich.

Unter normalen Umständen hätte mich das erleichtert, weil ich erst vor ein paar Tagen mitbekommen hatte, dass sie eine Deadline verpasst hatte und ihr eine Nachfrist eingeräumt worden war. Mein Angebot, zu helfen, hatte sie abgelehnt. So wie sie momentan alles ablehnte, was von mir kam. Ich hatte beschlossen, ihr Freiraum zu lassen, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Nicht, wenn meine Handinnenflächen wund waren, weil ich gerade eine halbe Stunde lang den Boden geschrubbt hatte, nachdem ich vorher genauso lang gebraucht hatte, um mehrere Dutzend Vögel aus meinem Fenster zu scheuchen. Vermutlich sollte ich dankbar sein, dass sie noch in der Lage gewesen waren zu fliegen. Mein Magen zog sich zusammen beim Gedanken an das Blut an den letzten Federn, die ich von einem Star gesehen hatte. Dennoch war ich nicht erleichtert. Ein toter Star konnte mir nichts tun. Ein Haufen lebendiger schon.

»Hast du jemandem meinen Ersatzschlüssel geliehen?«, platzte ich heraus, kaum dass ich im Zimmer stand.

Zoe runzelte die Stirn. »Was?«

»Hast du Ashton meinen Ersatzschlüssel gegeben?« Ich hatte keine Kraft, um das hier netter oder neutraler zu formulieren. Ich wusste, dass es einer von ihnen gewesen war, ich musste nur wissen, wer. Wer auch immer das gewesen war, musste sich irgendwie Zutritt verschafft haben. Zoe war die Einzige, die außer mir und der Universität einen Schlüssel hatte. Mein ungebetener Besuch musste ihn also von ihr haben.


Oder er hat den Hausmeister bestochen. Oder er kann sich anders helfen, so wie du.


Ich kniff die Augen zusammen und fokussierte mich auf Zoe, die mich verständnislos anstarrte. »Wieso sollte er den wollen? Der liegt da hinten irgendwo, keine Ahnung.« Sie blickte zum Schreibtisch, auf dem sich wie immer Unterlagen aus allen Seminaren stapelten. Dann musterte sie mich. Ihr Gesicht wirkte wieder blasser, ihre Augen glanzlos und trocken. »Was ist überhaupt los? Ist es wegen… du hast es gehört, oder?«

Ich hielt überrascht inne. »Das mit Professor Edwards? Ja, ich…« Ich brach ab. Das ergab keinen Sinn. Selbst wenn sich der Tod des Professors bereits herumgesprochen hatte, war es unwahrscheinlich, dass Zoe etwas davon mitbekommen hatte. In letzter Zeit lebte sie in ihrer eigenen Blase, und so, wie sie aussah, hatte sie heute unmöglich das Zimmer verlassen. Ich kannte Zoe. Sie ging nirgendwohin, ohne sich nicht zumindest Wimperntusche aufzutragen. »Moment, woher weißt du davon?«

»Tu ich nicht«, widersprach sie ebenso irritiert. »Ich höre den Namen zum ersten Mal.«

»Wovon sprichst du dann?«

»Cody hat angerufen, er meinte, er hat’s auch bei dir versucht. Er ist sein Notfallkontakt.« Ihr Blick wurde ernster, aber selbst die Sorge darin wirkte verwaschen. Als wären da nur noch Schatten von Gefühlen in ihr übrig. Dieser Gedanke machte mir solche Angst, dass ich mich kaum auf ihre Worte konzentrieren konnte.

»Notfall?«

Zoe nickte und schob ihren Laptop beiseite. Es wirkte wie ein erschöpfter Reflex, als wüsste sie, dass sie für die nächsten Worte bei mir sein sollte– jedoch, ohne sich daran erinnern zu können, wieso das richtig gewesen wäre. Also hielt sie an der Bettkante inne und sah mich nur an. »Davie ist im Krankenhaus.«

Mein Magen zog sich wieder zusammen. Diesmal so heftig, dass ich Galle schmeckte. Ein Würgereflex in meinem Hals, ein Stechen in meinen Knien, ich taumelte. »Was, wieso?«

»Weiß nicht.«

»Hast du nicht nachgefragt?«

»Ich glaub nicht? Ich weiß nicht genau, ich bin so müde.«

Die Worte traten mir erneut in den Bauch, ich hätte mich am liebsten zusammengekrümmt. Genauso gern hätte ich sie geschüttelt. Doch da war etwas in ihrem Blick, das mich davon abhielt, Wut empfinden zu können.

Ihr Gesicht wirkte völlig ausdruckslos. Sie war der lebensfrohste, bunteste, loyalste Mensch, den ich kannte. Hier und jetzt war es, als würde ich eine Fremde ansehen. Die Zoe, die ich kannte, hätte niemals hier gesessen, während einer ihrer Freunde im Krankenhaus lag. Sie hätte alles dafür getan, um herauszufinden, was passiert war, und hätte vor Ort campiert, um zur Stelle zu sein, wenn Davie sie brauchte. Sie wäre einfach… da gewesen. Doch das war sie nicht. Sie saß vor mir, aber sie war nicht da.

Ich musste an das denken, was Paulina gesagt hatte. »Ich fühl mich so leer. Als wäre ich längst verschwunden.«
 In diesem Moment verstand ich, wie sie es gemeint hatte. Und das löste ein pechschwarzes, flammendes Gefühlsgemisch in mir aus: Angst und Ohnmacht, Hass und Wut. Auf denjenigen, der Zoe das angetan hatte, wie auch immer. Auf denjenigen, der mir diese Vögel ins Zimmer gesteckt hatte, um mir zu drohen. Auf denjenigen, der mir damit indirekt verraten hatte, dass Professor Edwards’ Tod kein Unfall gewesen war.

Es kostete mich jegliche Kraft, den Gedanken an Ashton und seine Freunde zurückzudrängen. Bevor ich irgendetwas tat, musste ich herausfinden, was mit Davie passiert war.

»Welches Krankenhaus, welche Station?«

Zoe blinzelte und griff nach ihrem Handy, um mir eine Nachricht von Cody zu zeigen. Sie bot nicht an, mitzukommen, und ich fragte nicht danach. Der Mensch, den ich dabeihaben wollte, existierte in diesem Moment nicht. Der Gedanke schmeckte bitter, aber wahr. Vielleicht war Wahrheit letztlich immer bitter. Vielleicht schaffte ich es deswegen nicht, ranzugehen, als Blake mich anrief, während ich das Wohnheim verließ.

Ich konnte nicht jede Frage auf einmal stellen. Ich konnte nicht jede Antwort auf einmal aushalten. Womöglich konnte ich gar keine davon aushalten und war eigentlich längst zusammengebrochen. Ein Teil von mir war sich sicher, dass ich schon vor einiger Zeit ohnmächtig geworden war. Weil ich wirklich, wirklich das Gefühl hatte, bei allem, was ich jetzt noch tat, ohne einen Funken Macht zu sein.

Jede meiner Bewegungen fühlte sich an, als würde ich schlafwandeln. Das ergab eigentlich auch nur Sinn, denn das hier… das war ein Albtraum. Ich glaubte nur zu wissen, dass es diesmal kein Erwachen geben würde. Da war nur noch alles verschlingende Dunkelheit, und mit jedem Schritt, mit jedem Atemzug, mit jedem Gedanken watete ich tiefer in sie hinein.
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Ich war davon überzeugt, dass Krankenhäuser für jeden Menschen ein anderes, erinnerungsgefärbtes Gefühl speicherten. Jedes Mal, wenn ich eines betrat, sprang diese eine Erinnerung mitsamt ihrem Gefühlskleid aus der Schublade meines Bewusstseins, die ich eigentlich mit aller Kraft zugedrückt hielt. Und es war wieder da: mein fünfzehnjähriges Ich, das einen weißen Flur entlanglief, in dem es nach Desinfektionsmitteln, Verbandmaterialien und Pfefferminztee roch und der nur aus geschlossenen Türen bestand. Meine Tante neben mir, ihre Hand auf meiner Schulter, als wollte sie mich stützen und dabei versehentlich hinabdrücken. Einfach weil ihre Gedanken so prägnant waren, dass ich glaubte, sie in ihren Augen lesen zu können. Dieses Gefühl allumfassender Hilflosigkeit: Das war mein persönliches Krankenhausgefühl.

Ich stemmte mich dagegen, als der Aufzug stehen blieb. Es gab viele Gründe, warum jemand hierhermusste. Vielleicht hatte Davie eine Lebensmittelvergiftung, sich einen Arm gebrochen oder eine Blinddarmentzündung. Vielleicht, nein, ganz bestimmt
 , war es etwas dermaßen Harmloses, dass er bald wieder entlassen werden konnte. Es gab keinen Grund, sich hilflos zu fühlen: Menschen kamen ins Krankenhaus, weil ihnen geholfen
 werden konnte, weil sie gerettet werden konnten. Mum war die traurige Ausnahme gewesen, nicht die Regel. Ganz bestimmt.


Cody saß im Empfangsbereich der Station, direkt an einem der gesicherten Fenster, hinter dem sich die rauchblaue Dämmerung ausbreitete. Die Arme auf den Knien abgelegt, das Gesicht fast so bleich wie die Wände. Als er mich entdeckte, glitt ein schwaches Lächeln über seine Züge. Er stand auf und umarmte mich, ehe er sich wieder setzte. »Hab versucht, dich anzurufen.«

»Ja, ich war…« Ich brach ab, weil das alles egal war. Weil nur eines zählte: »Was ist mit Davie, wie geht es ihm?«

Codys halbherziges Lächeln verrutschte. Darunter kam ein zerschlagen wirkender, kummervoller Ausdruck zum Vorschein. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn jemals so gesehen zu haben. Cody wirkte immer beneidenswert unbekümmert. »Wird schon alles, Commander«
 , sagte er jedes Mal, wenn Davie sich über etwas in der Redaktion sorgte. Als hätte er ein Urvertrauen in das Universum, dass am Ende alles gut wurde. In diesem Augenblick war davon nichts mehr zu erahnen. »Sie sagen mir nichts, wir müssen auf seine Familie warten. Aber… ich glaube, es sieht übel aus.«

All die Beschwichtigungen, die mich auf dem Weg hierher gestützt hatten, lösten sich mit diesem letzten Satz in Luft auf: Meine Knie wurden weich. »Was ist passiert?«, brachte ich hervor und setzte mich neben ihn.

»Davie war heute Mittag mit dem Fahrrad unterwegs und ist in einen Unfall verwickelt worden.«

Kälte breitete sich in meinem Nacken aus, ich zerrte den Schal enger, obwohl ein paar Meter neben uns eine Heizung gluckerte. »Was für einen Unfall?«

»Die offizielle Version?« Er lächelte unecht. »Er hat beim Abbiegen nicht richtig über die Schulter geguckt und wurde von einem Wagen erfasst.«

Allein diese Worte zerrten an anderen Erinnerungsschubladen in meinem Kopf, ich drückte mich dagegen. »Und die inoffizielle?«

»Ein paar neureiche Idioten haben sich ein Straßenrennen geliefert. Zwei Autos wurden gesehen, nur Minuten zuvor. Ich habe nur leider keine Beweise, dass es dieselben waren, von denen Davie angefahren wurde. Dementsprechend sollte ich solche Gerüchte nicht verbreiten. Das meinte zumindest die Polizei, als ich versucht habe, ihnen davon zu erzählen.«

Ich schluckte schwer. »Weißt du, wer es war?«

»Sie waren vorhin hier, ich kenn sie vom Sehen aus der Uni. Ich hab nur den Namen des Typen mitbekommen, der Davie gerammt hat. Nach dem Aufprall ist er gegen eine Hauswand gerast. Er ist dabei gestorben. Victor Mason.«

Ich stieß einen Ton aus, den ich selbst nicht verstand, weil ich schon wieder gar nichts
 verstand. Die Fakten, die Cody mir gegeben hatte, fühlten sich alle wie Fragen an. Auch wenn ich durch Davies Recherche nicht gewusst hätte, wie Victor mit Nachnamen hieß, wäre mir klar gewesen, von wem die Rede war. Nichts von dem, was hier passierte, war ein Zufall. Victor war gestorben, nachdem er Davie angefahren hatte. Ausgerechnet Davie, von dem die Verbindung wusste, dass er dabei war, etwas über sie herauszufinden. Erst der Professor, dann Davie. Ich dachte an die Vögel in meinem Zimmer, in meinem Mund breitete sich erneut der Geschmack nach Galle aus. »Was ist mit dem anderen Fahrer? Hat die Polizei ihn verhaftet?«

»Nee, wie gesagt, die gehen von einem schlichten Unfall mit zwei Beteiligten aus. Die sagen zwar, sie ermitteln noch, aber wenn du mich fragst, ist das ein abgekartetes Spiel. Die sind doch alle gekauft. Die Polizisten genauso wie der einzige Augenzeuge des Unfallhergangs. Den hab ich nämlich vorhin zufällig
 mit diesen Arschlöchern sprechen sehen, als ich hier ankam.« Cody lächelte grimmig und trank den Rest Kaffee aus einem Pappbecher.

Ich konnte nur raten, der wievielte das war. So erschöpft wie er aussah, hatte er dieses Wartezimmer seit Stunden nicht verlassen. Ich schämte mich, nicht früher hier gewesen zu sein. Aber dafür würde ich jetzt alles tun, um da zu sein– um zu helfen. »Wie heißt der Zeuge?«

»Jess Holden. Studiert mit mir. Eigentlich ein netter Kerl. Aber auch die sind käuflich, wie es aussieht. Ich würde meinen Hintern darauf verwetten, dass der aussagt, was sie ihm diktieren.« Cody zerknüllte den leeren Becher. Kaffee tropfte auf seine Hose und meinen Rock. Wir beachteten es beide nicht.

Momente wie diese reduzierten alles auf das Wesentliche. Die Sorge um Davie ummantelte all die anderen Gefühle. Nur das Ohnmachtsgefühl wuchs mit jeder Sekunde. Ab und zu öffneten sich die Automatiktüren, Menschen in weißen Kitteln huschten durch die gleichfarbigen Flure, blecherne Ansagen drangen durch den Raum, gelegentlich schwamm das Licht eines Autoscheinwerfers von draußen hinterher.

»Geh nach Hause, Mabel«, sagte Cody nach einer Weile und legte mir eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich trotz des Stoffs meines Pullovers kühl an, so wie alles in mir.

»Kann ich nicht irgendwas tun?«, fragte ich und bereute es sofort, als ich dachte, dass das vielleicht das Problem war. Dass ich zu viel
 getan hatte. Dass ich Schuld an allem hatte, was heute passiert war. Nicht nur, was den Professor betraf, auch daran, dass Davie in irgendeinem dieser Zimmer lag. Wenn ich ihn nicht so darin bestärkt hätte, weiter nachzuforschen, wenn ich… wenn ich nur besser gewesen wäre. Ich hätte auf ihn aufpassen müssen. So wie ich auf Zoe hätte aufpassen müssen. Und jetzt saß ich hier und hatte das Gefühl, sie beide längst verloren zu haben. Das war der Kern meines Krankenhausgefühls: die Erkenntnis, dass ich zu spät kam, um die zu schützen, die ich liebte.

Cody schüttelte den Kopf und drückte meine Schulter. »Ich warte hier, bis Davies Mum angekommen ist. Wenn ich mehr weiß, ruf ich Zoe und dich an.«

»Lieber mich«, antwortete ich automatisch und stand auf. »Zoe ist… ruf mich an, okay?«

»Mach ich.« Cody versuchte noch ein Lächeln, das aber nur traurig aussah. Hoffnungslos. Vielleicht war das sein Krankenhausgefühl: die Erkenntnis, dass manchmal eben nicht alles gut wurde. Manchmal wurde alles nur schlimmer und schlimmer, bis es irgendwann ganz aufhörte zu sein.

Es fing an zu regnen, als ich mich auf den Rückweg machte. Graue Fäden, die meine Sicht verschleierten, je näher ich dem Campus kam. Ich war ein paar Stationen früher aus dem Bus gestiegen, um noch etwas zu laufen. Als könnte das meine Gedanken klären. Als könnte irgendetwas etwas klären, das dermaßen pechverschmiert war.

Ich wusste, dass ich vieles tun musste. Allen voran mit der Polizei sprechen und klären, ob sie der Spur, die Cody angedeutet hatte, folgen würden. Außerdem musste ich mit Zoe reden und sichergehen, dass mit ihr alles in Ordnung war, auch wenn mich ihr Verhalten immer noch genauso verletzte wie beunruhigte. Und ich musste da sein, für Davie, auf jede Art, die mir möglich war. Aber wie hätte ich mich auf irgendetwas davon konzentrieren können, solang ich nicht mal wusste, was ihm fehlte?

Erneut prüfte ich mein Handy, doch Cody hatte noch nicht geschrieben. Mein Blick verharrte an der Zahl in meiner Anruferliste. Blake hatte dreimal versucht, mich zu erreichen. Es hätte dafür so viele Gründe geben können, immerhin hatten wir seit zwei Wochen jeden Tag Kontakt. Trotzdem fühlte ich, dass auch das kein Zufall war. Er wusste von Davies Unfall. Und mir war auch klar, was das bedeutete: Er wusste, wie es dazu gekommen war. Weil seine Freunde etwas damit zu tun hatten.

Mit schwer pochendem Herzen steckte ich mein Handy weg und bog um eine Ecke. Der Park, durch den ich ging, öffnete sich, die Bäume wichen einer eingezäunten Freifläche. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich, dass es ein Fußballfeld war. Und beim dritten, dass es nicht verlassen war.

Ruckartig blieb ich stehen. Selbst wenn der Scheinwerfer am Feldrand nicht angewesen wäre und das Licht seine Locken nicht goldfädendurchzogen hätten wirken lassen– ich hätte ihn sofort erkannt. Allein wegen des Lachens, das zu mir wehte und ein Gefühl von brennendem Hass in mir auslöste.

Die Situation bestätigte mir alles über Ashton, was ich längst angenommen hatte: Denn er stand hier, mit einem Haufen anderer Leute auf einem Fußfallfeld, und war… glücklich. Und das, während einer seiner Freunde vor wenigen Stunden nicht nur einen anderen schwer verletzt hatte, sondern auch selbst verstorben war. Was für ein Mensch tat so etwas? Die Antwort war eindeutig: keiner. Er war kein Mensch, sondern ein Monster. Vielleicht war das das Übernatürliche
 , von dem Professor Edwards gesprochen hatte, und der Grund dafür, dass auch er jetzt tot war. Vielleicht war Ashton wirklich die Wurzel allen Übels, das in Cambridge, in meiner kleinen Welt, wucherte.

Ich wusste, dass ich hier nichts besser machen konnte, nur schlimmer. Aber ich konnte nicht vernünftig sein. Ich konnte nicht still sein. Nicht, wenn alles in mir schrie, sodass ich das Gefühl hatte, nicht nur mein Trommelfell sondern jedes bisschen Seelenhaut würde daran zerreißen.

Mit geballten Fäusten verließ ich den Weg und stapfte durch das angelehnte Tor auf sie zu. Ich bemerkte mehrere Grüppchen, gab mir aber keine Mühe, die Gesichter auszumachen. Mich hatte nie zuvor etwas so abgestoßen wie er, genau deswegen zog er mich jetzt regelrecht an.

Ashton bemerkte mich erst, als ich fast bei ihm war. Ein kurzes Stutzen, gefolgt von einem breiten Grinsen. Er löste sich aus der Gruppe, kam mir entgegen. »Mabel. Ich wusste nicht, dass wir heute mit deiner Gesellschaft rechnen können. Hat Blake dich eingeladen?«

Ich hasste ihn. Ich hasste die Art, wie er mich ansah, als würde er alles verstehen, und das, obwohl er rein gar nichts über Blake und mich wusste. Die Art, wie er seinen Namen sagte, als würde er ihn damit als jemanden markieren, der ihm gehörte. Die Art, wie sich die aufgesetzte Freundlichkeit in seinen Zügen mit jeder Sekunde, die ich ihn anstarrte, in etwas Dunkleres verwandelte. Die Art, wie egal ihm alles war. Nicht nur ich, nicht nur Zoe, nicht nur Davie, sondern auch seine eigenen Freunde. Ich hasste ihn und wollte ihn brennen sehen. Sie alle. Und ich wollte das verdammte Feuer jetzt legen.

»Ich weiß, was ihr getan habt«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Ich weiß, dass ihr June irgendwie dazu gebracht habt, von diesem Dach zu springen. Ich weiß, dass ihr auch Paulina etwas angetan habt– und sie irgendwie dazu bringt, es für sich zu behalten. Ich weiß, dass ihr Professor Edwards umgebracht habt, weil ihr wusstet, dass er sich dazu bereit erklärt hatte, mit mir über euch zu sprechen. Ich weiß, dass ihr dafür verantwortlich seid, was Davie passiert ist. Und ich weiß, dass ihr mir einen ganzen Vogelschwarm ins Zimmer gesperrt habt, um mich davor zu warnen, es weiter zu versuchen. Aber willst du auch was wissen? Das kannst du vergessen. Ich werde niemals
 aufhören.« Ich brach schwer atmend ab und starrte ihm ins reglose Gesicht, das vom fahlen, regenverschleierten Mondlicht benetzt wurde. Da war ein feines Zucken an seinen Augenwinkeln, mehr nicht.

»Das sind wilde Anschuldigungen«, antwortete er gewohnt gelassen. »Sie klingen ein bisschen, nimm es mir nicht übel, verrückt
 . Zoe meinte schon, du neigst dazu, dich in Dinge reinzusteigern.« Er machte einen Schritt auf mich zu, senkte die Stimme. »Wir reden oft darüber, weißt du? Sie macht sich Sorgen, dass du es irgendwann übertreibst. Dass das böse enden könnte. Für dich.« Er hob die Hand, als wollte er mich berühren. Bevor sie meinen Hals erreichen konnte, schlug ich sie weg. Gleichzeitig ging ich näher auf ihn zu.

»Droh mir so viel, wie du willst, ist mir egal.«

»Ich drohe dir nicht. Ich erinnere dich daran, dass du keine Beweise hast und dass niemand einem armen Mädchen mit abenteuerlicher Fantasie glauben wird.« Ashton schmunzelte, und, Gott, ich wollte ihm auch noch den letzten Rest dieser Regung vom Gesicht kratzen.

Stattdessen zwang ich mir eine ähnliche auf die Lippen. Ich wollte ihm wenigstens einmal eine Reaktion entlocken, die zeigte, dass er sich nicht unantastbar vorkam. Denn das war er nicht. Niemand war das. »Du hast keine Ahnung, wie das mit der öffentlichen Meinung funktioniert, oder? Es geht nicht um Beweise
 . Es geht um Aufmerksamkeit. Zur Not werde ich zu jeder Talkshow des Landes rennen, jede einzelne Zeitschrift anschreiben, jeden Verschwörungsblog kontaktieren– und ich werde ihnen immer wieder dieselbe Geschichte erzählen. Es ist völlig egal, wie viel davon letztlich wahr ist. Es müssen nur genug Menschen dran glauben, um euch das Leben richtig unangenehm zu machen. Eine Geheimgesellschaft funktioniert nicht so gut, wenn das ganze Land über sie spricht, oder?«

»Hm.« Ashton wog den Kopf, seine Nackenwirbel knackten. Mehr sagte er nicht, er ballte nur die Hand zur Faust und öffnete sie wieder, mehrmals. Obwohl er mich nicht berührte, fühlte es sich so an. In mir kitzelte etwas: Direkt zwischen meinen Rippen setzte ein Kribbeln ein, das sich unangenehm brennend ausbreitete.

Grimmig reckte ich das Kinn und versuchte, dieses Stechen zu ignorieren. Es zwickte in meine Muskeln, ich wankte leicht, dann in meine Sinne, meine Sicht verschleierte.

Ich kniff die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffnete, stand Norah neben Ashton. Ihr rotes Haar war zu einem Zopf geflochten, ihr Blick lag wachsam auf mir. »Ashton«, sagte sie leise, seltsam warnend. »Sie gehört dir nicht.«

Er stieß ein Knurren aus, wich aber einen Schritt zurück. Gemeinsam mit seiner Nähe verebbte auch die Panik in meiner Brust. Zurück blieb ein feines Wundgefühl, ein unangenehmes, aber aushaltbares Kratzen, als würde etwas verschorfen. Nicht wirklich an meinem Körper, eher… in meinem Inneren.

Mir war trotzdem noch flau, am liebsten hätte ich mich gesetzt oder wenigstens am Tor abgestützt. Stattdessen rang ich mir ein Schnauben ab. »Ernsthaft? Ich gehöre niemandem, genau deswegen kann ich tun, was ich will. Und glaubt mir, ich tue, was immer nötig ist, um den Bund der Stare
 ein für alle Mal zu vernichten.«

Ashtons Nasenflügel blähten sich, aber er schaffte es dennoch, das spöttische Lächeln zurückzuholen. »Du wirkst durcheinander, meine Liebe. Vielleicht solltest du dir ein Beruhigungsmittel verschreiben lassen. In der Nähe gibt es ein gutes Krankenhaus, soll ich dich hinbringen?«

Und da passierte es: Etwas in mir brannte durch. Ich wollte schreien und um mich schlagen, stattdessen wippte ich auf die Zehenspitzen und spuckte Ashton ins Gesicht.

Er zuckte nicht zurück, er blinzelte nur und starrte mich an. Zwei, drei Sekunden lang, dann begann seine Kiefermuskulatur zu arbeiten. Grob wischte er sich mit dem Handrücken über die Wange und machte eine Bewegung auf mich zu. »Das war ein Fehler, Motte«, stieß er hervor.

In dem Moment, in dem Norah einen Satz auf Ashton zumachte, zog mich jemand zurück. Blakes Gesicht tauchte vor meinem auf– kurz nur, dann schlang er einen Arm um meine Hüfte und hob mich hoch. Diesmal schlug ich wirklich um mich, vielleicht schrie ich sogar, vielleicht… ich konnte es nicht sagen. Alles, was ich wahrnahm, war Ashtons Blick, der sich in meinen bohrte, und Blakes Griff, der sich nicht lockerte, bis wir den Platz verlassen hatten.

Erst jenseits des Zauns stellte er mich zurück auf die Füße. »Mabel, beruhige dich!«

Das Fußballfeld verschwamm in goldstichigem Grün an meinen Sichträndern, ich sah trotzdem nur Rot. »Ich soll mich beruhigen? Davie liegt im Krankenhaus, und ich weiß nicht mal, wie schwer er verletzt ist! Ob er überhaupt wieder gesund wird! Und das nur, weil deine Freunde rücksichtslos und größenwahnsinnig sind!« Meine Augen brannten, vielleicht weinte ich jetzt, es juckte und pochte und kratzte alles zu sehr in mir, als dass ich mich darauf konzentrieren konnte. Der Regen benetzte nach wie vor mein Gesicht, aber ich wünschte, es wäre mehr. Ich wünschte, eine ganze Sturmflut würde sich zwischen uns ergießen. Ich ertrug es nicht, ihn anzusehen. Ich ertrug es nicht, wie gestochen scharf seine Umrisse selbst in der Dunkelheit für mich waren, weil mein Bewusstsein all seinen Fokus auf ihn verwendete. Ich ertrug es nicht, dass ich ihn ansah und so deutlich sah
 und so deutlich fühlte
 und trotzdem plötzlich das Gefühl hatte, ihn nicht zu erkennen. Weil das alles nicht zusammenpasste. Wer er war, passte nicht zu dem, wer er für mich
 war.

»Victor ist bei diesem Unfall auch verunglückt«, erinnerte er mich gedämpft.

Kurz stockte ich. Es stimmte natürlich. Blake hatte heute einen Freund verloren. Nur… wieso sah er nicht im Geringsten so aus? Er wirkte zwar ernst und angespannt, aber keineswegs mitgenommen. Mir war bewusst, dass Menschen unterschiedlich trauerten, aber Blake wirkte nicht mal betroffen. Auch nicht so, als würde er unter Schock stehen, viel eher unerträglich gefasst. Diese Beherrschung in seinen Augen war ebenso schwer auszuhalten wie das Lachen, das ich vorhin aus Ashtons Mund gehört hatte. Beides waren Anzeichen desselben Fakts: Victors Tod kümmerte sie nicht.

»Richtig. Und ihr trauert alle so sehr, nicht? Deswegen stehen deine Freunde auch da und feiern
 , als wäre nichts passiert.« Angewidert schüttelte ich den Kopf. »Euch ist wirklich alles egal, oder? Wie könnt ihr nur so sein?«

Blake schwieg einen Moment, dann machte er einen Schritt auf mich zu, suchte meinen Blick. »Ich dachte, du findest nicht, dass ich einer von ihnen bin.«


Das dachte ich auch
 , wollte ich sagen, aber ich brachte es nicht über mich. Diese Zeitform hätte uns beiden gestanden, was ich noch nicht einsehen wollte: Ich begriff, dass ich mich in ihm geirrt hatte. Blake hing in diesem grausamen Chaos mit drin, wie hätte ich das weiter leugnen sollen? Dafür musste er den anderen nicht mal von meiner Unterhaltung mit dem Professor erzählt haben. Es reichte zu wissen, dass er hier war. Bei ihnen. Was auch immer er über die Taten seiner Freunde dachte: Solang er zu ihnen hielt, gehörte er dazu. Wenn ich mir etwas anderes einredete, belog ich mich selbst. Und ich war keine gute Lügnerin, richtig? Ganz gleich, wie gern ich hierfür eine gewesen wäre. Also war es jetzt Zeit für die ganze Wahrheit.

»Ich hab mit Aspen gesprochen«, stieß ich hervor.

Blake sah mich verwirrt an. »Was?«

»Sie ist bei dir aufgetaucht, als ich gerade gehen wollte. Und wir haben geredet. Über dich. Darüber, was für ein Mensch du bist. Und warst.« Meine Stimme brach, die Scherben piksten in Blakes Wangen. Die Muskulatur darin spannte sich überdeutlich an, er wich nach hinten.

»Was hat sie dir erzählt?«

»Das weißt du«, stellte ich fest. Und damit war es klar. Aspen hatte die Wahrheit gesagt. Auch die, die sie selbst nicht erkennen konnte, weil sie ihren Bruder so sehr liebte. Das war es, was Liebe letztlich machte, oder? Sie entzog dir die Kraft, rational zu denken. Zu erkennen, was offensichtlich war. Du verklebtest jeden Spiegel, den du einer Person vorhieltst, mit Collagen aus Gefühlen und Gedanken, die du mit ihr verbinden wolltest. Du sahst nur noch das, was du sehen wolltest
 . Was du sehen musstest
 , um diesen Menschen uneingeschränkt lieben zu können.

Niemand war perfekt, wir alle machten und hatten Fehler. Nicht nur solche, die sich in einzelnen, vielleicht versehentlichen Taten niederschlugen, auch solche, die im Charakter hausten. Im Inneren einer Person, in dem, was man vielleicht als… Seele bezeichnen würde. Wir hatten sie alle, und sie machten uns menschlich. Doch es gab welche, die konnte man nicht rechtfertigen, die konnte man nicht in einem »Ich liebe dich gerade wegen deiner Fehler«
 , nicht einmal in einem »Ich liebe dich trotz deiner Fehler«
 verstecken. Dafür waren sie zu groß, zu hässlich, zu alles zerfressend. Das, was Aspen angedeutet hatte, war ein solcher Seelenfehler.

Mein Körper glühte, meine Gedanken auch. Ich wollte Blake gleichzeitig umarmen und von mir stoßen, ich wollte ihn anschreien und weinen, ich wollte ihn bitten, mir zu helfen, und ihm befehlen, mich niemals wieder anzusehen. Mein Kopf schwirrte, mein Inneres war zerfleddert. Was war überhaupt noch real, was nur Täuschung? All die Fenstermomente, die wir geteilt hatten: Welcher davon war keine Illusion? Blake hatte gesagt, sie wären alle zu echt gewesen– was, wenn das auch nur eine Lüge gewesen war? Was, wenn alles
 eine Lüge gewesen war? Was, wenn das, was Aspen mir heute erzählt hatte, die erste Wahrheit war, die ich jemals über Blake Ames gehört hatte? Das durfte nicht sein. Denn wenn es so war, bedeutete alles andere nichts mehr. Dann hatte es nie etwas bedeutet.

»Ist es wahr? Hast du… das getan?«

Blake wusste, wovon ich sprach. Natürlich. Sein Blick wurde verschlossener, als würde er Vorhänge zuziehen. Oder aufziehen? War sein abweisendes Verhalten vielleicht das Ehrlichste an ihm? »Mabel, du musst…«

»Ich muss gar nichts! Schon gar nicht, solang du mir nicht geantwortet hast.« Ich atmete durch und zwang mich, das Kinn zu heben. Klare Frage, klare Antwort.
 »Hast du in deinem Abschlussjahr dieses Mädchen aus deiner Stufe vergewaltigt?« Meine Stimme zerbröselte erneut, aber als er nicht sofort antwortete, drückte ich die Reste zu einem weiteren Wort zusammen. Ein Wort, das ebenso verzweifelt und flehend klang, wie ich mich fühlte. »Blake?«

Er schloss die Augen, drei Sekunden lang, dann sah er mich unverwandt an. »Ja.« Sein Blick war ebenso kalt und ausdruckslos wie seine Stimme. Da war kein Funken Reue oder Selbsthass, nicht das geringste Anzeichen dafür, dass dieses Geständnis etwas mit ihm machte. »Ihr Name war Piper. Nicht, dass er eine Rolle spielt. Sie war nichts Besonderes und auch nicht die Einzige. Nicht die Erste, nicht die Letzte. Nur die, deren Schweigen teurer war als das der anderen. Ärgerlich, aber nicht dramatisch. Meine Eltern haben sich darum gekümmert, so wie sie sich immer um alles kümmern.«

Seine Worte kamen seicht und kantenlos, dennoch schlugen sie mir heftig ins Gesicht. Da war Säure in meinem Kopf, in meinem Hals, in meinem Herzen. Alles verätzte. Jeder weiche Gedanke, den ich je über ihn gehabt hatte, jedes noch viel weichere Gefühl, das ich in seiner Gegenwart wahrgenommen hatte, löste sich auf. Zurück blieben zerrissene Fetzen einer Illusion, die ich so gern hatte glauben wollen. Die ein Teil von mir– ich hasste ihn und konnte ihn trotzdem nicht unterdrücken– immer noch glauben wollte.

»Nein«, wisperte ich. Nein, nein, nein.
 Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, aber Blakes Blick machte mir klar, dass er das nicht zugelassen hätte. Er wollte mir seine Worte mit aller Gewalt in den Kopf zwingen, jedes einzelne ein Brecheisen. Er wollte etwas kaputt machen. Mich oder nur das Bild, das ich von ihm hatte?

»Willst du wissen, wie ich es getan habe? Ich könnte es dir erzählen. Ich erinnere mich an jedes Detail, ich denke jede Nacht daran. Wie sie sich unter mir angefühlt haben. Die Anspannung in ihren Muskeln, das völlig nutzlose Wehren. Als hätten sie jemals mehr Kraft haben können als dieser Körper. An ihr Weinen. Ihr Schreien. Ihr Stöhnen.« Er grinste, breit und doch… leer. Seelenlos
 , dachte ich. »Es ist alles noch da. Es ist ein Teil von mir.«

»Hör auf. Du lügst.« Meine Stimme war dünn, kaum hörbar.

Blake lachte hart, ich zuckte zurück. »Ich weiß, ich hab gesagt, ich bin ein guter Lügner, aber das hier ist so ziemlich das erste Mal, dass ich dir die Wahrheit sage.«

»Das ist unmöglich.« Ich hörte selbst, wie verzweifelt es klang. »Du bist nicht… so
 .«

Blake zog die Augenbrauen hoch und verbarg die Hände in den Manteltaschen. Ich sah trotzdem, dass er sie zu Fäusten ballte. »Wieso? Weil ich nicht mit dir schlafen wollte? Tut mir leid, wenn du dachtest, dass du mir dadurch etwas bedeutest. Es hat einfach nicht sonderlich viel Reiz, wenn sich jemand dermaßen bedürftig gibt, wie du es getan hast. Wie du es tust, seit ich dir begegnet bin. Dachtest du ernsthaft, ich würde mich für jemanden wie dich interessieren?« Er kam auf mich zu, ich wich zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Zaun. »Ich habe meinen Freunden einen Gefallen getan, indem ich Zeit mit dir verbringe, Mabel«, erklärte er mir ruhig. Genauso ruhig, wie sein Gesicht wirkte. Nicht das leiseste Zucken, nicht die winzigste Spur davon, dass er gerade etwas fühlte. Schon gar nicht für mich.

»Ashton wollte Zoe dabeihaben, und du bist ihm auf die Nerven gegangen. Uns allen
 . Also habe ich dich beschäftigt, damit du Ruhe gibst. Und man muss sagen, dass du dabei keine hohen Ansprüche gestellt hast, nicht wahr? Jemand, der sein Leben lang so wenig beachtet wurde, springt beeindruckend bereitwillig auf das geringste bisschen Aufmerksamkeit an. Ich könnte es traurig
 nennen.« Er neigte sich zu mir vor, bis sein Mund nur Millimeter vor meinem schwebte. Erst dann verzog er die Lippen zu einem unechten Lächeln. »Aber ich finde, erbärmlich
 trifft es eher.«

Alles in mir wollte glauben, dass er log. Dass er mich nur von sich stoßen wollte, warum auch immer. Aber mein Verstand begriff, dass das hier genau die Wahrheit war, die ich von Anfang an geahnt und in den letzten Wochen verdrängt hatte. Mein Wunsch, Blake vertrauen zu wollen, war so groß gewesen, dass ich entgegen meiner Vernunft alles auf eine Karte gesetzt hatte. Jetzt stand er vor mir und zerriss diese in winzige Fetzen. Bis da nichts mehr zurückblieb. Absolut nichts bis auf diesen Schmerz, bestehend aus Ekel, Hass, Scham, Traurigkeit, Kränkung und Wut. Es war die einfachste Rechnung der Welt: Wenn du alles setzt, kannst du alles verlieren.

»Wie… wer bist du
 ?«, flüsterte ich.

Blake entfernte sich von mir, seine Schultern sackten hinab. Als wäre er erleichtert, all das ausgesprochen zu haben. »Ich hab dir gesagt, du solltest dich von mir fernhalten. Dass ich keiner von den Guten bin.«

»Aber du hast mir nicht gesagt, dass du ein Monster bist.« Ich wusste, dass sich Tränen in meine Augen schlichen und dass er es sah. Es kümmerte ihn nur nicht.

Er lächelte schmal. »Ich hab es versucht. Du hast einfach nicht gut genug hingehört.«

Es stimmte, das hatte ich wirklich nicht. Doch das würde mir nicht wieder passieren. Ab jetzt würde ich nur noch auf meinen Verstand hören. Ich würde mich nicht länger irritieren oder ablenken lassen von dem, was wirklich zählte. Für Zoe. Für Davie. Für mich. Für alle, die in Gefahr waren, solang diese Menschen frei herumliefen und tun konnten, was sie wollten.

»Du hattest recht«, sagte ich nüchtern, obwohl alles in mir vor Schmerz bebte. »Du bist einer von ihnen. Also gilt das hier auch für dich: Ich werde euch fertigmachen.«

Ich versuchte, an ihm vorbeizugehen, da stand er direkt vor mir. Überrascht stolperte ich zurück, bis ich den Maschendrahtzaun in meinem Rücken spürte. Jedes Wort blieb mir im Hals stecken, als Blake eine Hand an ihn legte. Er hatte das so oft getan: Mit den Fingerspitzen über meine Schlagader gestrichen, gelächelt, wenn der Puls dagegengepocht hatte. Schneller und schneller, je länger er mich angesehen hatte: so warm und… glücklich. Als wäre allein dieses banale Zeichen davon, dass ich lebte, ein Grund für ihn, sich an etwas Gutes zu erinnern. Seine Berührungen waren behutsam gewesen, windhauchzart. Und obwohl er jetzt nicht einmal wirklich Kraft anwandte, fühlte es sich ganz anders an: bedrohlich. Sein Daumen auf meiner Schlagader war kalt, sein Blick auf meinem Gesicht brannte.

»Leg dich nicht mit uns an, Mabel«, raunte er. »Das, was deinem Freund passiert ist, ist nur ein Vorgeschmack im Vergleich zu dem, wozu wir fähig sind.«

»Kann sein«, zischte ich zurück, »aber ihr wisst noch nicht, wozu ich
 fähig bin.«

Ich stieß ihn weg und lief an ihm vorbei. Er ließ mich gehen und sah mir nach, ich spürte es, als ich in den unbeleuchteten Park hineinging.

In meinem Kopf schwirrte ein Zitat aus Sturmhöhe:
 I gave him my heart, and he took and pinched it to death; and flung it back to me. People feel with their hearts, Ellen, and since he has destroyed mine, I have not power to feel for him.
 Ich hatte Catherines Charakter nie hundertprozentig verstanden, aber jetzt wusste ich plötzlich ganz und gar, was sie gemeint hatte. Was sie gefühlt hatte. Nichts.

Blakes Worte, diese unverhohlene Drohung, berührte mich nicht im Geringsten. Aus dem einfachen Grund, dass ich nichts mehr empfinden konnte, weil da eben nichts übrig war. Nichts von dem, was ich geglaubt hatte, in Blake zu erkennen. Oder, vielleicht, auf naivste Weise, mit ihm zu haben. Doch das bedeutete auch: Da war nichts mehr, was mich zurückhalten konnte. Ich würde Blake Ames und seine Verbindung vernichten. Ganz egal, was es mich kostete.
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CLIFF

Ich hatte London nie sonderlich gemocht. Es lag etwas in der Luft dieser Stadt, das mich wehmütig werden ließ. Veränderung vielleicht. Hier stand die Zeit nie still, weil sich alles und jeder immerzu in Bewegung befand. Nach jedem Blinzeln tauchten neue Details auf, und andere verschwanden. Kein Moment schien lang genug bleiben zu wollen, als dass man ihn intensiv genug wahrnehmen könnte, um sich später an ihn zu erinnern. Ich hasste das. Wenn man keine Chance hatte, Erinnerungen zu sammeln, blieb einem letztlich gar nichts. Niemand wusste das besser als ich. Als wir
 , um genau zu sein.

Ich wandte den Blick nach oben, hin zum gerippten Deckengewölbe, das mich an das einer Kirche erinnerte. Wahrscheinlich war das der Grund, wieso ich diese Halle eigentlich immer gemocht hatte. Sie war das Zentrum der Königlichen Gerichtshöfe und in der Regel gut besucht, da sie öffentlich zugänglich war. Um diese Uhrzeit war das Gebäude allerdings längst geschlossen. Nicht, dass das für uns wichtig gewesen wäre. Wenn wir nicht gestört werden wollten, wurden wir auch nicht gestört.

Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viel Wachpersonal gerade eigentlich hier gewesen wäre, und schon gar nicht daran, wo es jetzt war. Stattdessen betrachtete ich die Fenster mit den Wappen darin, dann die Ölgemälde, die vereinzelt an den Steinwänden hingen, bis mein Blick auf dem Mosaikboden hängen blieb. Er war frisch geputzt, sodass ich schwach die Reflexion erkennen konnte, die ich auslöste.

Heute ertrug ich den Anblick noch schlechter als sonst. Ich schloss die Augen und fuhr mit dem Handrücken über die Stirn. Sie fühlte sich warm an, so wie mein Zentrum, das ungewohnt stark pochte. Bevor wir heute Mittag Cambridge verlassen hatten, war ich noch im Café unter meiner Wohnung gewesen. Samstagsmorgens war es dort immer voll, sodass ich unbemerkt genügend Menschen flüchtig streifen konnte, ohne dass einer von ihnen später darunter leiden würde. Ein bisschen Kopfschmerzen, ein Mittagstief– nichts, was nach kurzem Schlaf noch spürbar wäre. Mir wäre es lieber gewesen, Matthew noch einen Besuch abzustatten, oder jemandem, von dem ich wusste, dass er ihm im Charakter ähnelte. Doch ich riskierte es seit gut einer Woche nicht mehr, mich unnötig auf dem Universitätsgelände aufzuhalten. Ich traute mir selbst nicht genug, nicht einzuknicken, und den einen Menschen aufzusuchen, von dem ich mich fernhalten musste.

Dabei war ich sicher, dass sie mich sowieso nicht mehr in ihre Nähe gelassen hätte. Nicht, nachdem ich ihr die Wahrheit gesagt hatte. Zumindest die halbe. Den Teil, der entscheidend war: entscheidend für das, was ich war.

Es hatte mich nicht mal überrascht, dass sie mit Aspen gesprochen hatte. Ebenso wenig, wie dass diese ihr erzählt hatte, was damals passiert war. Sie glaubte nicht an das, was ihr Verstand ihr zu verstehen gab. Sie liebte ihren Bruder, aber sie wusste nicht alles über ihn. Selbst in den schwierigsten Phasen hatte sie diesen Hauch von Zuversicht gehabt und daran geglaubt, dass sich unter all den Eskapaden ein guter Charakterkern verbarg. Eine gute Seele. Sie hatte das glauben wollen, so wie Mabel es getan hatte. Während ich seit zwei Jahren versuchte, bei Aspen genau dieses Vertrauen zu bestärken, hatte ich es bei Mabel zerstören müssen. Dafür brauchte es manchmal eben nicht mehr als die Wahrheit.

Ich hatte nicht gelogen, auch wenn ich es gern getan hätte. Doch was ich ihr gesagt hatte, war wahr. Ich erinnerte mich an jedes Detail, ich dachte jede Nacht daran. An die Art, wie sich ihre Körper angefühlt hatten, an den Ausdruck in ihren Augen, an die Geräusche, die sie von sich gegeben hatten– so viel Panik, so viel Schmerz, so viel Hilflosigkeit. Und an die Geräusche, die aus dem Mund gekommen waren, mit dem ich ein paar Jahre später Mabel geküsst hatte. An die Hände, die sie berührt hatten und mit denen diesen Frauen auf grausamste Weise wehgetan worden war. Diese Erinnerungen waren ein Teil von mir. Der Teil, der es mir unmöglich machte, in einen Spiegel zu blicken, ohne Hass zu empfinden. Der, der es mir unmöglich gemacht hatte, mit Mabel zu schlafen, obwohl ich mich so sehr danach gesehnt hatte.

Es war ein Part der Wahrheit gewesen– der dunkelste, den ich am allerwenigsten loswerden konnte, weil er sich an meine Fersen gehaftet hatte. Denn jede Wahrheit hatte einen Schatten, und in diesem lebten wir. Die Tatsache, die sich tief im Schwarz verbarg, war: Dieser Körper war nicht gut genug für Mabel. Ich war es nicht.

»Wenn ich noch einen beschissenen Radfahrer sehe, der denkt, mich anklingeln zu können, ertränke ich ihn mit bloßen Händen in der Themse!«

Ich schloss resigniert die Augen, ehe ich mich umdrehte und Ashton entgegensah. Seine Schritte waren entschieden und hart, ihr Widerhall kroch bis ganz nach oben ins Gewölbe. So war das immer. Ganz gleich, wie groß ein Raum war, wenn Ashton wollte, konnte er ihn einnehmen. Seine Wut machte ihn zum Zentrum dieser Halle, selbst das Licht der kegelförmigen Lampen über uns schien sich auf ihm zu bündeln. Ich hatte gehofft, ein Spaziergang würde ihn zum Durchatmen bringen, aber anscheinend war das Gegenteil eingetreten. Normalerweise mochte Ashton London. Er liebte die Menschenmassen, das Offenherzige der Stadt und ihrer Bewohnenden. Vor allem das der Touristen, die sich das ganze Jahr über hier aufhielten. Faszination und Lebensfreude machte Menschen zugänglicher. Heute konnte nicht einmal das wild pochende Herz der Hauptstadt seine Stimmung bessern. Seit einer Woche war er so schlecht gelaunt, dass man es in seiner Nähe kaum aushalten konnte. Was wiederum genau der Grund war, aus dem ich ihm nicht von der Seite weichen wollte. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er in diesem Zustand gern Entscheidungen traf, die er später bereute. Die wir alle später bereuten.

Er blieb vor mir stehen, direkt unter den drei Arkadenfenstern, hinter denen sich Londons Abendblau ausbreitete. »Immer noch kein Anruf. Hast du was gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. Ashton und ich waren vorhin im Besprechungsraum gewesen und hatten dem Rat die Situation in Cambridge geschildert. Eigentlich hatte nur Ashton geredet, so sachlich, wie ich es selten von ihm hörte. Henrys wachsamer Blick war das Einzige, das Ashton vollständig in Schach halten konnte. Zumindest so lang, wie er auf ihm lastete. Kaum dass wir hinausgeschickt worden waren, hatte sich seine Laune wieder erhitzt. Das Ganze war knapp zwei Stunden her. Wenn die Beratung nicht bald vorüber war, waren vermutlich nicht nur Londons Radfahrer in Gefahr, sondern auch die gesamte Einrichtung dieses Gebäudes.

»Sie geben uns sicher gleich Bescheid«, meinte ich ruhig, obwohl meine eigene Nervosität minütlich wuchs.

Ich war mit hergekommen, um Ashton beizustehen. Und um mitzubekommen, was er ihnen erzählte. Fast wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Denn Ashton hatte nicht nur wegen der Vorfälle rund um Victor Stellung bezogen, er hatte auch von Mabel erzählt. Auf eine Weise, die deutlich machte, was er damit bezweckte. Er war gut darin, Dinge herunterzuspielen, und noch viel besser darin, sie zu dramatisieren. Ein paarmal war ich kurz davor gewesen, ihn zu unterbrechen, doch ich kannte den Rat gut genug, um zu wissen, was das für Folgen gehabt hätte. Respektlosigkeit und Ungehorsam wurden bei ihnen seit jeher auf dieselbe Weise geahndet. Ich brachte Mabel überhaupt nichts, wenn ich irgendwo ausblutete.

Ich konnte nur hoffen, dass die Ratsmitglieder wie sonst auch rationaler an diese Entscheidung herangingen, als es Ashton momentan möglich war. Auch jetzt schnaubte er nur und fuhr sich durch die Locken. »Ganz ehrlich? Gerade ist es mir egal, was sie sagen. Ich will, dass sie verschwindet.«

»Seit wann treffen wir Entscheidungen auf persönlicher Ebene?«

Er machte einen Schritt auf mich zu, bis ich seine Wärme spüren konnte. So erhitzt, wie sein Körper war, hatte er keinen einsamen Spaziergang gemacht. »Seit dieses Biest mir ins Gesicht gespuckt hat?«

Ich senkte den Blick auf die Stelle unter seinem Brustbein, von der dieses unangenehm spürbare Vibrieren ausging. »Du solltest nicht so an deinen Äußerlichkeiten hängen, weißt du nicht mehr?«

Ashton stieß ein Knurren aus und mir gegen die Brust. »Fick dich, Cliff
 .«

»Schon gut, komm runter.« Ich folgte ihm, als er anfing herumzulaufen. Wenn er eine der Statuen umschmiss oder auf sonstige Weise Aufmerksamkeit erregte, würde nicht nur er den Ärger ausbaden müssen. »Sie ist nur ein harmloses Mädchen, keine Gefahr für uns.« Alles an den Worten schmeckte fahl. Sie war kein Mädchen
 , schon gar kein harmloses, sie war einer der meinungsstärksten Menschen, denen ich je begegnet war. Und selbst wenn sie keine Gefahr für uns gewesen wäre, war sie längst eine für mich.

»Du hast aber schon gehört, womit sie uns gedroht hat?«

Natürlich. Norah hatte mir alles erzählt, was geschehen war, bevor ich angekommen war. »Sie war aufgebracht«, erwiderte ich beschwichtigend, »ihr Freund liegt im Koma. Unseretwegen.«

Allein bei dem Gedanken legten sich weitere Sorgengewichte auf die Schultern. Meine Versuche, Mabel zu erreichen, sobald ich vom Unfall erfahren hatte, waren erfolglos geblieben. Vielleicht, weil sie bereits da daran gezweifelt hatte, ob sie noch mit mir sprechen wollte. Wenn sie nicht mit Aspen und Ashton, sondern zuerst mit mir gesprochen hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Womöglich hätte ich dann jetzt für sie da sein können, richtig und nicht nur, indem ich versuchte, sie vor Ashton zu schützen.

»Wenn es wenigstens Absicht gewesen wäre. Aber wie wir beide wissen, war es ein beschissener Zufall, dass Vic ausgerechnet diesen Trottel angefahren hat.« Ashton verzog das Gesicht und fixierte die kalkweiße Statue am Hallenrand.

Beiläufig machte ich einen Schritt zwischen ihn und sie. »Du kannst ihr nicht verübeln, dass es ihr schwerfällt, an einen Zufall zu glauben. Dieser Unfall fand auch noch statt, kurz nachdem der Professor gestorben ist. Das sind Parallelen, die weitaus weniger klugen Menschen auffallen würden. Und Mabel ist…«, ich stockte, weil dieser Satz zu viele mögliche Enden hatte und ich keines davon äußern durfte, »… sehr klug.«

Ashton lächelte grimmig. »Wenn sie das wäre, hätte sie mir nicht ins Gesicht gespuckt
 , was sie mit diesen Erkenntnissen anfangen will. Jetzt ist sie nicht nur eine Gefahr für uns, sondern auch mein ganz persönliches Projekt.« Er stieß mir gegen die Brust, noch einmal. »Ist mir egal, ob du Gefallen an ihr gefunden hast.« Zweimal. »Ist mir egal, dass wir diesen Deal haben, dass wir niemals die Motte eines anderen ohne seine Erlaubnis anfassen.« Dreimal. »Ist. Mir. Egal.
 Verstanden?«

Beim vierten Mal fing ich seine Hand ab. »Hör zu, du…«

Weiter kam ich nicht, das Klingeln von Ashtons Handy ertönte. Er machte sich von mir los und nahm gleichzeitig den Anruf entgegen. Der hämmernde Herzschlag, den ich hörte, war so laut, dass ich kaum mitbekam, was er in den nächsten Minuten sagte. Trotzdem wusste ich es sofort. Es lag an der Art, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich, je länger er Henry zuhörte. Spätestens als er sich wieder zu mir umdrehte, war es mir klar. Es konnte nur einen Grund geben, warum er so breit grinste. Einen, der mich fast in die Knie sinken ließ.

»Das heute wird doch noch ein richtig guter Tag«, verkündete er vergnügt. »Henry sagt, sie sind meiner Meinung. Nach Victors Spielunfällen können wir uns keinen weiteren Scheinwerferkegel leisten. Auch nicht dann, wenn– ich zitiere– er von der Taschenlampe einer übereifrigen Stipendiatin stammt.
 Ich habe also die offizielle Erlaubnis, mich darum zu kümmern, dass dieses Problem beseitigt wird.«

Ich spürte, wie sich ein Zittern in mir ausbreitete. Mit ganzer Kraft hielt ich es von den Muskeln fern und ganz besonders aus denen im Gesicht. Dennoch kroch es in die nächsten Worte hinein, die ich ausstieß. »Das können wir nicht tun, das wäre viel zu auffällig.«

Ashton verdrehte die Augen. »Ich werde schon aufpassen. Es gibt viele Wege, das zu lösen. Victors Vorliebe ist nicht unbedingt meine. Ich gehe das gern mit ein bisschen mehr Stil an. Man wird sie nicht finden.«

Ich schmeckte Galle auf der Zunge, machte einen Schritt auf ihn zu. »Ashton, du kannst nicht…«

»Ich kann, und ich werde!« Er funkelte mich warnend an. »Sobald sich die Situation wegen dieses beschissenen Unfalls beruhigt hat, erledige ich das höchstpersönlich. Du wirst schon ein neues Spielzeug finden. Oder gibt es einen anderen Grund, weswegen du mich so entgeistert ansiehst?«

Ja, es gab einen. Ich konnte ihn nicht in Worte fassen, aber das Gefühl, das an ihm hing, war so mächtig, dass ich bereit war, alles zu tun, alles zu riskieren, alles zu opfern, um Ashton aufzuhalten. Doch das Problem war: Es gab kein Alles. Es gab nur ein Nichts. Ich konnte nichts
 tun, um ihn davon abzubringen. Und selbst wenn ich ihn irgendwie hätte überreden können, sie in Ruhe zu lassen, dann hätten sie
 es nicht getan. Seit eben war Mabel offiziell das, was unsere Gemeinschaft mit einem leicht spöttischen Unterton als vogelfrei
 bezeichnete. Sie war so gut wie tot. Und nichts, was ich jetzt sagte, würde daran etwas ändern.

»Nein«, brachte ich hervor. »Natürlich nicht.«

»Dann sind wir uns einig: Dieses Miststück verschwindet. Ich will sie nie wiedersehen.« Er griff an die Brusttasche seines Hemdes, zog eine Zigarette hinaus und klemmte sie sich hinters Ohr, ehe er zurückwich. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so abartig glücklich, dass ich nicht wissen wollte, was es aus mir machte, ihn zu den Menschen zu zählen, die ich eigentlich am meisten liebte. In der Mitte der Halle hielt er inne, breitete die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Goldblaues Licht, das sich aus dem der Lampen und dem von draußen bildete und über seinen Zügen ergoss. Ein weiches, seliges Lächeln, mit dem er die nächsten Worte sagte: »Und davor will ich, dass sie leidet.«

Ashton ging, und ich blieb zurück. In mir dieses bekannte, träge Gefühl der Hilflosigkeit. Ich hatte das hier oft wahrgenommen: die betäubende Erkenntnis, dass es keine Rolle spielte, was ich wollte. Oder nicht
 wollte.

Seit Jahren war ich eine passive Figur, die sich auf dem Spielbrett herumschieben ließ, das mein Leben war. Ich hielt mich an die Regeln, schummelte nur da, wo es nicht auffiel. Ich machte, was man mir sagte, weil es in manchen Spielen keine Möglichkeit gab, freiwillig aufzugeben. Also hatte ich stattdessen den freien Willen aufgegeben.

Das hier war der erste Moment seit langer Zeit, in dem ich ihn wieder spüren konnte: den Drang, mich dagegen zu wehren. Nicht für mich, ich wusste bereits seit einer Ewigkeit, dass ich verloren hatte. Aber das galt nicht für sie. Ich würde nicht zulassen, dass sie ein Spiel verlor, in das sie nie hatte reingeraten sollen. Ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte, nur weil sie uns getroffen hatte– weil sie mich
 getroffen hatte.
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Mein Kopf schmerzte, als ich das letzte Seminar des Tages verließ. Seit Tagen herrschte das reinste Chaos darin. Da waren so viele Gedankenstraßen, die ich permanent abfuhr, und jede einzelne fühlte sich nach einer Sackgasse an. Davies Zustand war unverändert. Laut seiner Mutter hatte er mehrere Brüche und ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten, weswegen die Ärzte ihn zunächst in ein künstliches Koma versetzt hatten. Sobald er stabil genug war, würden sie die Medikamente absetzen, um ihn aufzuwecken. Ob das tatsächlich funktionierte, konnten sie nicht vorhersagen. Ebenso wenig, wie sie wissen konnten, ob er Schäden zurückbehalten würde, sollte es das. Und wenn er nicht aufwachen würde, dann… Mich überkam ein stechendes Gefühl, eine Mischung aus Panik und Verzweiflung, wie immer, wenn sich meine Gedanken in diesen Konjunktivformulierungen verfuhren.

Ich wusste selbst, dass es nichts brachte. So konnte ich Davie nicht helfen. Das schaffte ich nur, indem ich versuchte, ans Licht zu bringen, wer tatsächlich für seinen Zustand verantwortlich war. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Normalerweise hätte ich mit Davie darüber geredet, wie wir am besten vorgehen sollten. Aber Davie war nicht ansprechbar, der Professor, der mir vielleicht weitere Informationen hätte geben können, war tot und Zoe noch immer so weit weg, obwohl ich sie seit Tagen nicht mehr außerhalb des Wohnheims gesehen hatte. Sie war aktuell krankgeschrieben, sodass ihr Platz selbst während der Kurse freiblieb. Ich saß oft da und starrte auf den leeren Stuhl, auf das Lichtmuster, das die Fenster dort hinterließen und das mich an die Schatten denken ließ, die ich zunehmend in ihrem Gesicht erkennen konnte. Als ich es letztens über mich gebracht hatte, sie zu fragen, was los war, hatte sie nur wortkarg geantwortet. Angeblich war sie beim Arzt gewesen, der nichts hatte feststellen können und ihr nur Ruhe und Vitamine verschrieben hatte. Ab und zu fragte sie mich nach Davies Zustand, aber soweit ich wusste, war sie selbst nicht im Krankenhaus gewesen. Das war das ultimative Zeichen dafür, dass ihr weitaus mehr fehlte als ein paar Vitamine. Immerhin hatte ich Ashton seit dem Tag des Unfalls nicht mehr bei ihr gesehen, auch wenn ich fürchtete, dass er manchmal vorbeikam, wenn ich nicht da war. Es kam mir vor, als wären da nicht mehr nur Zimmerwände zwischen uns, sondern auch Hunderte weitere, die Zoe um sich errichtet hatte. Ich kam nicht mehr an sie heran, und ich verstand nicht, wieso. Was er mit ihr machte, dass sie sich so zurück- und in sich hineinzog.

Meine Schläfen pochten. Ich presste beide Hände dagegen, während ich die Treppe des Instituts hinablief. Ich durfte mich nicht in die Gefühle hineinsinken lassen, die am Boden all dieser Gedankensackgassen schwammen. Auch und gerade weil ich jetzt allein damit war. Wenn ich nicht versuchte herauszufinden, was vor sich ging, würde es niemand tun.

Draußen angekommen blieb ich stehen, atmete tief durch und zwang mich, meine To-do-Liste durchzugehen:


	

Ans Licht bringen, wie es zu Davies Unfall kam.




	

Ans Licht bringen, was mit Zoe los ist.




	

Ans Licht bringen, was der
 Bund der Stare sonst noch auf dem Campus anrichtet.






Ich wünschte nur, jemand würde mir sagen, wie man Licht machte, wenn man völlig einsam in einer zähflüssigen, stockfinsteren Dunkelheit festsaß.

Meine Finger strichen über die Ausbeulung in meiner Manteltasche. Ich hasste mich dafür, dass ich die Elster nach wie vor mit mir herumtrug. Ich hasste mich dafür, dass sie mir Trost spendete, obwohl ich längst wusste, dass sie nichts weiter gewesen war als ein Mittel zur Manipulation.

Seit jenem Abend am Sportplatz hatte ich nichts mehr von Blake gehört. Dennoch erwischte ich mich täglich dabei, wie ich nachsah, ob er nicht doch geschrieben hatte. Dass das alles eine Lüge gewesen war, zum Beispiel. Dass er auf meiner Seite war. Dass er mir half.

Aber natürlich kam nichts. Natürlich war ich allein.

Als ich um die Ecke des Gangs bog, fiel mir eine Person auf, die in einem der Arkadenbögen saß.

Der junge Mann hatte beide Beine hochgezogen, der Rücken lehnte an einer Seite des Steins, die Füße ruhten am anderen. Die Ärmel seines Wollpullovers hatte er hochgerollt, sodass er seine Unterarme begutachten konnte. Selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, dass die Haut trocken und mit roten Flecken übersät war. Seinem Gesichtsausdruck nach war das ebenso schmerzhaft, wie es aussah. Er war offensichtlich nicht in der Stimmung für Gesellschaft, trotzdem ging ich auf ihn zu. Aus dem einfachen Grund, dass ich ihn wiedererkannte– und das, obwohl ich ihm noch nie begegnet war. Und zwar von den Fotos des Instagram-Profils, das mir Cody gezeigt hatte.

Ich hatte seit Tagen überlegt, wie und wo ich Jess Holden am besten ausfindig machen konnte, um mit ihm zu reden. Cody hatte mir nicht sagen können, wo er wohnte, und es erschien mir zu auffällig, ihn nach einem seiner Seminare abzupassen. Aber diese Möglichkeit konnte ich unmöglich verstreichen lassen.

Erst als ich vor ihm stehen blieb, sah er auf. »Du bist Jess, oder?«, fragte ich geradeheraus.

Er neigte den Kopf und musterte mich. Ich war mir nicht sicher, was für ein Ausdruck dabei in seinen grünbraunen Augen aufleuchtete, die unnatürlich aus seinem winterblassen Gesicht hervorstachen. »Würde es gern leugnen, glaub mir.« Mit einem Seufzen rollte er den Ärmel seines Pullovers zurück. »Wie kann ich dir helfen?«

Ich straffte die Schultern, rang mir alles an Autorität ab. »Indem du die Wahrheit sagst. Über den Unfall, den du vor zehn Tagen gesehen hast.«

»Darüber hab ich bereits mit der Polizei gesprochen.«

Ich musste ein verächtliches Lachen unterdrücken. Die Beamten hatten mich darüber informiert, als ich vor Kurzem versucht hatte, ihnen die Wahrheit klarzumachen. Sie dachten, sie hätten diese bereits gefunden, weil es nur einen Augenzeugen gab und dieser den Tathergang als unglücklichen Unfall beschrieben hatte. Es spielte letztlich keine Rolle, wer diesen verursacht hatte: Davie oder Victor. Beide konnten sich nicht dazu äußern.

»Du hast gelogen«, erwiderte ich scharf. »Du hast das gesagt, was sie
 wollten.«

Jess schwang die Beine hinunter und ließ sie baumeln. »Und wer sind sie
 ?«, fragte er interessiert.

»Das weißt du. Jemand hat euch am Tag des Unfalls reden sehen.« Ich atmete durch und zwang mich zu einer ruhigeren Stimme. »Hör zu. Keine Ahnung, was sie gesagt haben, aber wenn sie dir gedroht haben, musst du das anzeigen. Sie sind nicht allmächtig, niemand ist das. Wenn du zur Polizei gehst, können sie dich vor ihnen schützen. Dann können sie dafür sorgen, dass niemand Weiteres zu Schaden kommt.«

Jess kräuselte die Nasenspitze, ich war nicht sicher, ob er genervt oder belustigt war. »Wer sagt, dass sie mir gedroht haben?«

Ich stutzte. Was sonst sollte es für einen Grund geben, für einen Haufen gewissensloser Mistkerle zu lügen? Was außer Angst motivierte Menschen zu so einer Tat? Die Antwort war simpel, auch wenn ich sie nicht wahrhaben wollte. Macht.

»Sie haben dir etwas versprochen«, schlussfolgerte ich. »Aber… wenn es dabei nur um Geld geht, ist die Sache noch simpler. Ganz egal, was sie dir bieten, du darfst nicht darauf eingehen. Nichts auf der Welt ist es wert, seine Seele zu verkaufen.«

Jess lachte lauthals, ich zuckte zusammen. Meine Verwirrung schlug innerhalb von Sekunden in Wut um. »Das ist nicht witzig! Mein Freund wurde schwer verletzt. Er liegt im Koma, wir wissen nicht, ob er je wieder aufwacht. Sie dürfen damit nicht durchkommen.«

Jess fuhr sich durch die aschblonden, etwas fettigen Haare, dann zog er ein Bein an und legte das Kinn auf seinem Knie ab. »Der Fahrer wurde doch längst belangt. Er ist tot, das ist so ziemlich die ultimative Strafe, oder? Reicht dir das nicht, Süße?«

»Nenn mich nicht so«, erwiderte ich barsch, ehe ich mich zwang, durchzuatmen. »Und nein, tut es nicht. Ich bin mir sicher, dass der Fahrer des zweiten Wagens, der an diesem Rennen beteiligt war, hier noch herumläuft. Keine Ahnung, ob es Ashton Griffin selbst war oder einer seiner Freunde.« Nur nicht Blake
 , flüsterte eine Stimme in mir, und wieder hasste ich mich dafür. »Es spielt auch keine Rolle, weil sie alle
 zusammengehören«, erinnerte ich uns beide entschieden. »Ich will, dass sie sich dafür verantworten müssen.«

Jess musterte mich schweigend. In seinen Mundwinkeln zuckte es, und ein Teil von mir war sich sicher, dass er gerade ein weiteres Lachen unterdrückte. Schließlich ließ er das Bein wieder sinken und beugte sich vor. Der Ausschnitt seines moosgrünen Pullovers verrutschte und entblößte sein Schlüsselbein. Und damit einen winzigen, seltsam kantigen Leberfleck. Es dauerte kurz, bis ich es verstand, weil ich so wenig damit rechnete. Schweiß breitete sich in meinem Nacken aus, ich wich zurück. In mir dröhnte es, weil dieser Fleck alles veränderte. Aus dem schlichten Grund, dass es keiner war. Kein Muttermal, keine Pigmentstörung, kein Klecks Filzstift. Es war ein Tattoo.

Fassungslos ließ ich den Blick zu Jess’ Gesicht wandern. »Das haben sie dir versprochen? Sie haben dich in ihre Verbindung aufgenommen?«

Er zog am Kragen, ehe er vom Bogen rutschte. Dem Ausdruck in seinen Augen nach war er nur noch genervt. Mir war längst klar, dass das hier überhaupt nichts brachte. Er hatte sich eindeutig entschieden, auf welcher Seite er stand. Trotzdem konnte ich einfach nicht aufgeben.

Er wollte an mir vorbeigehen, ich stellte mich ihm in den Weg. »Das kannst du unmöglich wollen, diese Menschen sind absolut krank. Sie bringen nur Unglück– denen um sie herum und einander. Glaub mir.«

Ich umfasste seinen Arm und zuckte sofort zurück. Selbst durch den Stoff war seine Haut dermaßen erhitzt, dass ich das Gefühl hatte, ein Ofengitter berührt zu haben. Er musste Fieber haben. Das würde auch die violetten Ringe unter seinen Augen erklären und den seltsam trüben Ausdruck darin. Außerdem war da dieser Geruch, der von ihm ausging und mir unangenehm in den Magen schlug. Unter dem herben Duft seines Aftershaves lag etwas Modriges, fast… Verwesendes.

Ich wollte zurückweichen, doch dieses Mal umfasste er meinen Oberarm und lehnte sich zu mir vor. So weit, dass sein Kopf sich dicht neben meinem befand. »Glaub du
 lieber mir«, raunte er mir ins Ohr, »deine Neugierde ist dein allergrößter Feind, Anna Karenina.«

Sein Atem auf meiner Haut war warm, doch alles in mir gefror zu Eis. Ich hatte nicht gedacht, dass ich diese zwei Worte jemals wieder an mich gerichtet hören würde. Nicht, nachdem der einzige Mensch, der mich jemals so genannt hatte, gestorben war.

Ich blinzelte mehrmals, aber da war kein Sinn, der sich zwischen meinen Wimpern verfangen konnte. »W…Was?«

Jess grinste seicht und ließ mich los. Ich konnte seine brennenden Fingerabdrücke dennoch auf meinem Arm spüren, so wie das Hitzeflimmern, das von ihm ausging. »Du hast mich verstanden. Verschwende deine Zeit nicht weiter. Manchmal hat man davon deutlich weniger, als man denkt.«

Der Tee war nur noch lauwarm, ich rührte trotzdem weiter mit dem Silberlöffel durch den Becher. Spekulatiustee: Zoe liebte den Geschmack, ich fand ihn zu süß und trank die Sorte nur, weil ich sie vermisste. Weil ich plötzlich alles vermisste, was vor wenigen Monaten noch wie selbstverständlich zu meinem Leben gehört hatte. Ich hatte nie viel Zeit in den Gemeinschaftsräumen meines Wohnheims verbracht, aber ich saß lieber in einem der roten Sessel und sah die goldumrahmten Bilder an, als in meinem Zimmer die Wand anzustarren und mich zu fragen, was Zoe dahinter gerade machte. Von meinem Platz am Fenster konnte man direkt in den Innenhof blicken. Die efeubewachsene Fassade, die Türen aus dunklem Holz, die Wiese, die im Sommerlicht golden und im Winterlicht silbrig wirkte. Mein kleiner Kosmos, mein Zuhause, in dem ich mich zum ersten Mal einfach nur einsam fühlte.

Ich verschluckte mich am Tee und hustete, als die Tür geöffnet wurde und ich sah, wer eintrat. Nichts an diesem Bild passte: weder das Wappen des Trinity Colleges, das auf Brusthöhe des gut sitzenden Kaschmirpullovers prangte, und dem von Trinity Hall an der Wand dahinter widersprach. Noch das Lächeln, das sich auf seinem Mund ausbreitete, als er mich entdeckte. Ich stellte die Füße, die ich auf das Sitzpolster gezogen hatte, zurück auf den Boden neben meine Schuhe. Ashtons Blick huschte belustigt zu den Kürbissen, die den grauen Stoff zierten. Grimmig hob ich das Kinn. Ich hatte die Socken von Zoe geschenkt bekommen und liebte sie allein deswegen schon– ich weigerte mich, Verlegenheit zu empfinden. Ganz besonders vor ihm.

»Zoe müsste oben sein«, informierte ich ihn kühl.

Er setzte sich auf den Sessel mir gegenüber. »Ich wollte eh zu dir, ich hab dich durch das Fenster gesehen.«

»Sollte ich den Wachdienst rufen?«

»Sei nicht albern.« Schmunzelnd winkte er ab. Unser Gemeinschaftsraum wirkte ein bisschen chaotisch: Der rote Stoff biss sich mit dem orangestichigen Ton der Wandfarbe und dem blauen Teppichboden. Es war fast lächerlich, dass Ashton es sogar in diesem Ambiente schaffte, makellos auszusehen. »Ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen. Wollen wir in dein Zimmer gehen?«, fuhr er freundlich fort. Zu freundlich, ich kaufte ihm kein Wort ab.

»Nein«, erwiderte ich im selben Tonfall und addierte es um ein betont strahlendes Lächeln. »Ich gehe ganz bestimmt nirgendwo mit dir hin, wo uns niemand sieht.«

Ashton schmunzelte immer noch, aber mir entging nicht, dass seine Augen schmaler wurden. Geduld war nicht seine Stärke. Womöglich war das unsere einzige Gemeinsamkeit. »Gut, dann hör mir hier kurz zu. Ich war zuletzt nicht sehr nett zu dir, das sehe ich ein. Genau deswegen bin ich gekommen: um dich darum zu bitten, dass wir diesen ganzen Stress endlich hinter uns lassen und uns vertragen.«

»Und wieso genau solltest du das wollen? Du hasst mich.«

»Hass ist ein sehr starkes Wort. Wir kennen einander kaum, und ich denke, wir hatten nie die Chance, uns richtig kennenzulernen. Was ich sehr bedauerlich finde angesichts der Tatsache, wie nah Zoe und ich uns stehen.«

Was er sagte, stimmte rational betrachtet, klang aus seinem Mund dennoch wie eine Lüge. Ashton war ein egoistischer Mistkerl, der seit Wochen keinen Hehl daraus machte, wie wenig er mich mochte und wie egal ihm Zoe letztlich war. Allein die Erwähnung ihres Namens löste eine neue Welle der Wut in mir aus. »Du bist nicht gut für sie.«

Ashton seufzte. »Siehst du, das meine ich. Du gibst mir ja nicht mal die Möglichkeit, dir zu zeigen, dass du dich irrst.« Er bettete die Ellbogen auf seinen Oberschenkeln, die Handinnenflächen zeigten offen nach oben. Ich rechnete trotzdem damit, dass er jederzeit ein Messer zückte. »Ich weiß, du denkst, dass sie meinetwegen momentan nicht gut drauf ist, aber ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich auch nur versuche, es besser zu machen? Für sie da zu sein, gerade jetzt, da ihre beste Freundin es nicht ist?«

War das sein Ernst? Versuchte er wirklich, mich auf dermaßen platte Weise zu manipulieren? Es war nicht meine Schuld, dass Zoe mich nicht an sich ranließ. Es war seine
 . »Ich bin immer für sie da. Ich würde alles für sie tun.«

»Dann beweis es und gib mir eine Chance. Das, was du denkst, über meine Freunde und mich zu wissen, ist zum größten Teil Unsinn.« Er sah über seine Schulter, hin zu zwei Typen an ihren Laptops, die uns nicht beachteten. Dennoch senkte er die Stimme. »Wir sind keine verschworene Bande von Serienmördern
 . Wir sind ein paar Studierende, die ab und zu vielleicht unbedacht handeln. Die Fehler machen, so wie wir alle. Wir sind nicht perfekt, aber wir sind keine Monster.«

Ich zuckte zusammen, weil ich daran denken musste, für wen ich dieses Wort das letzte Mal benutzt hatte. Mir wurde kühl, ich zog den groben Strickcardigan vor der Brust zusammen. »Blake ist eins. Ich weiß, was er getan hat.«

Ashton blinzelte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er sich zurücklehnte. »Er hat dir von Piper und den anderen erzählt? Das ist… interessant.«

»Nicht das Wort, das ich wählen würde.« Noch immer schaffte ich es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Er fühlte sich sperrig an, schmerzhaft spitz. Jedes Mal, wenn ich mich zwingen wollte, ihn durch mein Bewusstsein nach oben zu ziehen, zerfetzte er etwas von den unangebracht weichen Erinnerungen, die ich an Blake hatte. Es war absurd: Man konnte jemanden im Jetzt hassen, aber das änderte nichts an den Empfindungen, die man im Damals mit ihm verbunden hatte. Manche Gefühle ließen sich nicht gutmachen, aber manche Fehler eben auch nicht. Vielleicht waren Gefühle deswegen meistens auch nur Fehler. Ganz sicher waren es diejenigen, die ich für Blake gehabt hatte.

Ashton sah aus dem Fenster, hinter dem das College zu einem Schattenbild verschwommen war. Schließlich schüttelte er den Kopf, als würde er es aufgeben, etwas begreifen zu wollen, und konzentrierte sich auf mich. »Wie dem auch sei, du sollst auch nicht mit ihm ausgehen. Sondern mit mir.«

Ich gab einen atemlosen Ton von mir, Schnauben und Lachen in einem. Bei all dem komischen Zeug, das Ashton schon von sich gegeben hatte– das war mit Abstand das Absurdeste, was ich je gehört hatte. »Wieso sollte ich das tun?«

»Um ein unvoreingenommenes Urteil darüber zu fällen, ob ich nicht vielleicht doch ein guter Kerl bin. Gib dir einen Ruck und geh mit mir essen. Du kannst mir die Fragen stellen, die dich seit Wochen umtreiben, und ich verspreche, sie alle ehrlich zu beantworten.« Er lächelte und sah mich aus diesen dicht bewimperten schönen Augen an.

Es war seltsam, wie sehr sein fast engelsgleiches Aussehen seinem Charakter widersprach. Ich meine, ich kannte seinen nicht im Detail, aber das musste ich auch nicht. Das grobe Gefühl, das ich von Anfang an für ihn gehabt hatte, sagte mir alles, was ich wissen musste. Er hatte so viel Leid über andere gebracht, unter anderem über meine besten Freunde. Ganz gleich, welche positiven Facetten er womöglich in sich trug, sie konnten nichts davon aufwiegen.

Trotzdem zögerte ich, abzulehnen. Ich war noch nie richtig allein mit Ashton gewesen, und selbst wenn ich sicher war, dass er mir nicht die Wahrheit sagen würde, reichte es manchmal, jemanden beim Lügen zu erwischen, um mehr zu erfahren. Ich hatte keinen Anhaltspunkt mehr, wie ich von außen etwas über den Bund der Stare
 herausfinden sollte. Ashton bot mir die letzte Möglichkeit, in sie hineinzublicken. Ich hatte keine Ahnung, was er sich davon versprach, aber es kam letztlich nur darauf an, was ich daraus machte. Er konnte mir nichts antun, solang wir in der Öffentlichkeit blieben. Es war einen Versuch wert.

Langsam richtete ich mich auf. »Lass mich das einmal ganz direkt klarstellen: Ich werde unter keinen Umständen jemals mit dir schlafen.«

Ashton lachte warm, Grübchen zeichneten sich in seinen Wangen ab. »Ich weiß ja nicht, welche Traditionen du normalerweise beim Essengehen pflegst, aber ich hatte nichts Derartiges im Sinn. Ich will nur ein harmloses Gespräch. Versuchen wir, das Kriegsbeil zu begraben. Zoe zuliebe.«


Das ist keine gute Idee
 , warnte mich eine Stimme in meinem Inneren. Mein ganzes Bauchgefühl klebte an ihr, doch ich zwang mich zu nicken. »Okay. Von mir aus.«

Ashtons Lächeln veränderte sich, flüchtig, kaum wahrnehmbar und keinesfalls definierbar. Mein Magen verknotete sich dennoch, weil mein erster Gedanke war: triumphierend
 . »Schön. Passt dir morgen Abend? Um acht?«

»In Ordnung«, sagte ich, obwohl ich das Gegenteil fühlte.

Ashton nickte und stand auf. »Ich hol dich ab.« Seine Hand machte eine Bewegung nach vorn, auf mich zu. Instinktiv griff ich an meinen Hals und presste meine Finger darauf, ohne dass ich selbst genau verstand, wieso. Alles, was ich wusste, war, dass ich nicht zulassen würde, dass Ashton mich berührte. Egal auf welche Weise.

Er verengte die Augen, hielt jedoch inne und verbarg seine Hände stattdessen in den Hosentaschen. »Bis morgen. Ich kann es kaum erwarten, dass wir uns einen Abend lang richtig offen unterhalten können. Nur du und ich.«

Gegen neun ging ich in die Wohnheimküche, um meinen halb vollen Becher auszukippen und abzuwaschen. Als ich ihn gerade zurück ins Regal gestellt hatte, bemerkte ich das helle Flackern auf der Terrasse. Erst da fiel mir auf, dass die Tür nur zugeschoben, nicht verschlossen war. Ein kalter Windzug fuhr durch die groben Maschen meiner Strickjacke, als ich sie öffnete. Dort draußen stand jemand. Eine einzelne Silhouette, direkt unter den matt scheinenden Glühbirnen einer Lichterkette, die wir über den Tischen angebracht hatten.

Ich brauchte einen Augenblick, ehe ich sie erkannte. Hastig schob ich die Tür ganz auf. »Zoe? Was tust du hier?«

Sie drehte sich zu mir um und sah mich verwirrt an. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie, als ich bei ihr angekommen war. »Ich fühl mich so… wenig. Ich fühl so wenig.« Langsam streckte sie die Arme aus und betrachtete ihre Hände. Sie trug weder Jacke noch Schuhe oder Socken, nur eine Samthose und einen Wollpullover. Ihr Haar hing strähnig aus einem Dutt, ihr Gesicht war ungeschminkt und leuchtete blass in der Dunkelheit. »Es ist kalt, oder?«, murmelte sie und tastete über ihren nackten Unterarm, der mit Gänsehaut übersät war. »Wieso fühlt es sich nicht so an?«

In meinem Magen verklumpte sich etwas so heftig, dass ich fast in die Knie gesunken wäre. »Du stehst bestimmt schon zu lang hier. Deine Zehen sind ganz blau, und du zitterst. Du musst reingehen.« Ich umfasste ihre Hände und drückte sie. Ihre Haut war eisig, ich fröstelte.

Zoe blickte auf unsere verschränkten Finger. »Wir lieben uns, oder?«

Ich nickte fest, auch wenn mir diese Frage Tränen in die Augen trieb. Allein die Vorstellung, dass sie daran zweifeln konnte, tat mehr weh als alles andere. »Natürlich. Du bist meine beste Freundin. Die beste, die ich je hatte.«

»Und du meine. Ich weiß das, aber wieso«, sie schluchzte trocken auf, »wieso kann ich es nicht fühlen? Wieso fühle ich weder, dass ich dich liebe, noch, dass du mich liebst? Wieso fühle ich keine Wut, wenn meine Mutter mir sagt, dass ich zugenommen habe, oder Glück, wenn mein Vater mir Fotos von meinem Hund schickt? Wieso fühle ich keine Angst, wenn mir Professor Martin sagt, dass ich vielleicht durchfalle, oder Nervosität, wenn ich einen Vortrag halten muss? Wieso fühle ich einfach gar nichts
 mehr?«

Hilflosigkeit war das kälteste aller Gefühle. Innerhalb von Sekunden fraß sie sich mit Eiskristallzähnen durch mich hindurch. Nur mit Mühe bekam ich heile Worte zusammen, wissend, dass sie das hier eh nicht reparieren konnten. »Du bist krank. Aber du wirst wieder gesund, ganz bald.«

Zoe lachte und schniefte gleichzeitig. Ihre Augen glänzten, als wollte ihr Körper weinen und wüsste nicht, wie das ging. »Ich weiß nicht, was hier passiert. Was tue ich hier?«

Mein Mund wurde trocken, als ich verstand, was sie sagen wollte. Dass sie nicht diesen Hof meinte, sondern… diese Welt. Und das machte mir solche Angst, dass ich keine Antwort rausbekam. Ich zog sie einfach in eine Umarmung und hielt sie fest, als könnte ich so unser beider Gefühl vertreiben, dass sie dabei war zu verschwinden.

»Du bist hier«, flüsterte ich und drückte sie an mich, bis ihre Kälte auf mich übersprang. Weil Zoe solche Umarmungen liebte und weil ich sie unbedingt daran erinnern wollte. Daran, was sie liebte und hasste, daran, wer sie war. »Du bist hier, und du bist du. Und wir bekommen das alles wieder hin. Vertrau mir.«

»Versprochen?« Ihre Stimme versickerte in meinem Haar, ihr Duft in meiner Kleidung. Ihr Duft, der anders roch als sonst. Weniger intensiv, weniger süß, weniger… Zoe. Da war einfach weniger Zoe.

»Versprochen«, erwiderte ich. »Ganz egal, was ich dafür tun muss. Ich sorge dafür, dass es dir wieder besser geht.«

In dieser Nacht blieb ich bei ihr. Ich legte ihr eine Wärmflasche an die Füße und las ihr vor, bis sie einschlief. Danach saß ich neben ihr und betrachtete ihren Oberkörper, der sich tröstlich gleichmäßig hob und senkte. Die Kerzen auf dem Nachttisch warfen Schatten an die Wände, an denen etliche unserer Erinnerungen in Form von Polaroidfotos klebten. Das lachende Mädchen darauf hatte wenig mit dem gemeinsam, dessen Körper neben mir in der pastellblauen Bettwäsche versank. In diesem Moment war es mir egal, was der Bund der Stare
 war oder tat. Alles, was zählte, war, was Ashton Zoe angetan hatte. Was auch immer das war, ich würde herausfinden, wie ich ihr helfen konnte. Ich musste es versuchen. Zoe zuliebe.
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MABEL

Von all den Dingen, die ich in den letzten Monaten getan hatte– einige davon halb illegal oder zumindest gegen jede Regel verstoßend, die ich mir selbst auferlegt hatte–, fühlte sich das hier wie das mit Abstand Gefährlichste an.

Vor der Haustür blieb ich stehen und kontrollierte zum wiederholten Mal die Taschen meines Mantels. Ich traute mich nicht, das Diktiergerät, das unter einer Packung Taschentücher und zwei Lippenstiften lag, einzuschalten. Wenn Blake es sofort gesehen hatte, würde Ashton das vermutlich auch schaffen. Es war besser, ihn eine Weile in Sicherheit zu wiegen, ehe ich anfing, die wichtigen Fragen zu stellen. Und das bedeutete: Ich ließ diesen Abend auf die Weise beginnen, die er im Sinn hatte. Welche auch immer das war.

Mit einem tiefen Atemzug griff ich nach der Klinke und öffnete die Tür. Ein Teil von mir hatte seit Ashtons Besuch gestern Nachmittag damit gerechnet, er würde heute doch nicht auftauchen. Ich hätte gedacht, dass ihm selbst aufgefallen war, wie absurd das hier war. Doch als ich das Wohnheim verließ, stand er da: mitten auf der Wiese, hell gekleidet, sodass ich ihn sofort im Abenddunkel ausmachen konnte.

Ashtons Mantel war offen, so wie der Schal, den er sich locker um den Hals gehängt hatte. Er lächelte, als ich auf ihn zukam und ihn verhalten begrüßte. »Hast du was gegen einen Spaziergang einzuwenden, bevor wir essen gehen? Am Rand vom Trinity College gibt es noch einen Glühweinstand. Wir könnten uns einen kaufen und ein bisschen herumlaufen.«

Mein erster Impuls war, geradewegs zurückzugehen. Mit Ashton allein auf dem verlassenen Campus unterwegs zu sein, war wenig beruhigend. Andererseits war die Wahrscheinlichkeit, dass er ein ehrliches Gespräch zulassen würde, höher, je mehr wir unter uns waren.

»Kinderpunsch. Und ich hole ihn.«

Ashton unterdrückte sichtlich ein Grinsen und deutete mir vorzugehen. »Alles andere hätte mich auch enttäuscht.«

Es begann leicht zu schneien, als wir den Glühweinstand verließen und durch Trinity Hall liefen. Vergessene Weihnachtslichter hingen zwischen den Bäumen, die die Wege säumten, die Fassaden der Gebäude glitzerten im nebligen Mondlicht. Ab und zu kamen uns Studierende entgegen, eingemummelt in Winterjacken und Wollschals, die ihre Gesichter verschwinden ließen.

Ashton war weitaus besser im Small Talk als ich, er stellte mir Fragen und füllte die Gesprächslücken mit Anekdoten über die Universität und ihre Geschichte, die ich vermutlich interessant gefunden hätte, wenn ich nicht darauf konzentriert gewesen wäre, mehr über sein Verhalten zu wachen als über seine Worte. Doch… da war nichts. Er wirkte wirklich normal: aufgeschlossen, freundlich, zuvorkommend. Und genau deswegen wurde ich mit jeder Minute unruhiger.

Es war kurz vor neun, als wir die Bridge of Sighs erreichten– die schönste Brücke der ganzen Universität. Das St John’s College war 1511
 errichtet worden, hatte sein Gebiet aber im 19
 .Jahrhundert auf die Westseite des Flusses ausgedehnt. Um die alten College-Bereiche mit den neuen zu verbinden, wurde eine Brücke gebaut. Heute war dieses überdachte Bauwerk im viktorianisch-gotischen Stil eines der bekanntesten Wahrzeichen von Cambridge. Beinahe jede Tour über die Cam führte unter ihr vorbei, und auch die Brücke selbst war tagsüber von Touristen und Studierenden gleichermaßen gut besucht.

Jetzt, im abendlichen Januardunkel, wirkte selbst dieser Ort verlassen. In dem Gebäude des St John’s College, durch das man die Brücke betrat, waren immerhin noch Lampen an, die am Gewölbe selbst auch. Sie färbten den Stein in einen warmen Ockerton, dessen Schein im Fluss reflektiert wurde.

Ashton blieb an der Vergitterung am höchsten Punkt der Brücke stehen und sah durch die Löcher hinaus. Von hier aus konnte man auf das Ufergebiet der Cam und weitere Brücken blicken. Karge Wiesen, tief hängende Äste nackter Bäume, blasse Pfade, die sich im Nichts verloren. Die Brücke selbst mündete auf beiden Seiten in arkadengebogenen Durchgängen zu den Gebäuden und Zwischenhöfen des Colleges. Ich wusste, wie schön dieser Ort war, aber gerade konnte ich nur wahrnehmen, wie einsam mir alles an dieser Szene vorkam.

»Das war schon immer mein Lieblingsplatz der gesamten Universität«, meinte Ashton nach einem Moment der Stille.

»So viel Klischee hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Ich ging auf ihn zu. Das hier war eine geschlossene Brücke, er konnte mich schlecht darüberwerfen. »Immerhin war das auch der Lieblingsplatz von Königin Victoria.«

Er drehte sich zu mir um, lehnte sich mit der Schulter gegen das Gitter. »Sie wurde nach einer Brücke in Venedig benannt, wusstest du das?«

Ich nickte und verschränkte die Arme. Ein Blick in das tiefschwarze Wasser unter mir, und ich spürte es an meinen Füßen ziehen. »Sie haben aber architektonisch kaum etwas gemein, außer dass sie beide überdacht sind. Ich weiß außerdem, dass manche sagen, dass sie nur Seufzerbrücke genannt wird, weil die Studierenden beim Herüberlaufen an bevorstehende Prüfungen denken und vor Frust seufzen. Und dass gleich zweimal ein Auto mit mehreren Booten unter die Brücke gefahren und dann hier hochgezogen wurde, sodass es an ihr herunterhing.« In solchen Momenten war mir klar, warum Menschen mich besserwisserisch
 nannten. Doch die Wahrheit war, dass rationale Fakten mich von dem nagenden Gefühl der Unruhe fernhielten. Ich sagte so etwas nicht, um andere zu beeindrucken
 , nur um mich selbst zusammenzudrücken
 , damit ich nicht auseinanderbröselte und meinen Fokus verlor.

Ashton zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »1963
 und 1968
 , ganz genau. Du weißt wirklich viel über diese Uni.«

Ich trat einen Schritt nach hinten, fort von der Balustrade und ihm. »Nicht alles.«

»Nein, ganz sicher nicht.« Er schmunzelte, nippte an seinem Punsch. »Ich glaube, was ich an dieser Brücke schon immer so mochte, war, dass sie sich einen Namen mit einer anderen teilen muss und trotzdem einzigartig ist. Hat mir immer den Glauben an Individualität gegeben, obwohl diese Welt alles dafür tut, um ihre Bewohnenden zu glätten und einander anzugleichen.«

»Und ich dachte, du hältst dich für ein absolutes Unikat.« Der Spott ließ die Worte bissiger klingen als beabsichtigt.

Ashton seufzte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Du traust mir wirklich kein bisschen, oder?«

»Dachtest du, eine persönliche Anekdote ändert etwas daran?«

»Nein, vermutlich nicht. Ich versuche nur, dich kennenzulernen.« Ashton nippte erneut an seinem Punsch. Die Beeren ließen seine Lippen dunkler werden, sein Blick hingegen wirkte freundlich und hell. »Ich bin sicher, wir haben ein paar Gemeinsamkeiten, wenn wir uns wirklich bemühen, danach zu suchen.«

»Zum Beispiel?«

»Lass mich überlegen.« Er grinste leicht, was so gar nicht zu seinen nächsten Worten passte. »Eine tote Mutter zum Beispiel. Meine starb vor einer halben Ewigkeit. Wie und wann ist deine gestorben?«

Irritiert neigte ich den Kopf, die Perlen auf meiner Haarspange warfen Lichtsprenkel auf unsere Gesichter. Kurz dachte ich an Blake, an die winzigen Mondsprossen auf seinem Nasenrücken. Ich kniff die Augen zusammen, bis die Erinnerung verblasste. »Autounfall. Ich war vierzehn.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber wenn das unsere einzige Gemeinsamkeit ist, sehe ich das nicht unbedingt als vielversprechende Basis.«

»Wieso nicht? So etwas ist doch sehr prägend. Die ersten Verluste in unserem Leben sind die schlimmsten. Wenn du das erste Mal jemanden auf dermaßen endgültige Weise verlierst, erfährst du, was für einen Schmerz du überhaupt fühlen kannst. Es ist faszinierend und schrecklich zugleich, wie stark die Psyche ist. Wie heftig emotionaler Schmerz dich verwunden kann. Intensiver und ewiger, als es der Körper je schaffen würde.« Seine Worte klangen ernster als sonst, irgendwie ruhiger. Als würden sie aus der windstillen Tiefe seines Ichs kommen. Obwohl ich es nicht wollte, führte das dazu, dass meine Anspannung nachließ. Das war das erste Mal, dass ich eine Emotion an Ashton sah, die durch und durch echt wirkte. Ich hätte nicht erwartet, dass das ausgerechnet Traurigkeit sein würde. »Wen hast du noch verloren außer ihr?«

Er schwieg und sah in seinen Becher. Dann hob er ihn unvermittelt an und exte das Getränk darin. »Viele.« Er wischte sich über den Mund, bis das falsche Lächeln wieder saß. »Hab irgendwann aufgehört zu zählen.«

»Das tut mir leid.« Ich musste nicht lügen, ganz gleich, was für ein Mensch Ashton war. Ich wusste, wie sehr so ein Schmerz eine Person veränderte, und fragte mich in diesem Moment widerwillig, wie viel von Ashtons Art darauf beruhte. Wer er gewesen wäre, wenn seine Antwort »Niemand«
 hätte sein können, wie man es Menschen in unserem Alter wünschte. Wie man es jedem wünschte.

»Das muss es nicht.« Er stellte den Becher auf dem Boden ab. »Wenn man diesen Schmerz einmal überwunden hat, erkennt man, dass man über alles im Leben hinwegkommen kann. Diese Dinge sind nicht wichtig. Sie bedeuten nichts.«

»Und mit Dinge meinst du Gefühle wie… Liebe?«

Er sah mich mitleidig an. »Liebe ist eine Illusion. Etwas, an das die Leute glauben wollen, weil sie sich vor Einsamkeit fürchten. Dabei sind letztlich alle einsam.«

»Bist du deswegen in diese Verbindung eingetreten? Um weniger einsam zu sein?«

»Einsamkeit ist nicht dasselbe wie Alleinsein, hast du das noch nie auf eine Postkarte gedruckt gesehen?« Er zwinkerte mir belustigt zu. »Es ist egal, mit wie vielen Menschen du dich umgibst, das ändert nichts. Es hat lediglich Vorteile, nicht ganz allein zu leben.«

»Dann haben all deine Beziehungen einen Nutzen? Selbst die zu Blake?«

Ashton schüttelte den Kopf, sein Blick wurde weicher. »Mit Blake ist das was anderes. An uns ist nichts temporär, wir sind für immer verbunden. Das, was wir teilen, geht über eine Beziehung hinaus. Nennen wir es… Seelenverwandtschaft.« Er grinste schief, aber das Wort klang dennoch ernst. Er meinte das so, er liebte Blake. So wie Blake Ashton liebte, das hatte er mir selbst gesagt. Eigentlich war das eins der Gefühle, die jeden schöner werden ließen, an dieser Stelle gefiel es mir trotzdem nicht.

»Dafür, dass du nicht an Liebe glaubst, ist das ein ziemlich romantischer Begriff.«

Er hob lachend die Hände. An seinen Fingern klebte Punsch, ich dachte an Vogelblut und wich beiläufig nach hinten. »Erwischt. Verrat es ihm nicht.«

»Ich hab nicht vor, jemals wieder mit ihm zu reden.«

Er wog den Kopf. »Trotzdem sollte dir bewusst sein, dass das, was er getan hat, ein Zeichen von Zuneigung war. Einer ziemlich närrischen, hoffnungslosen zwar, aber einer, auf die du dir durchaus etwas einbilden kannst. Ich erinnere mich nicht daran, dass er jemals so rebelliert hätte. Schon gar nicht wegen eines Mädchens.«

Verwirrt starrte ich ihn an. Dieses Gespräch nahm eine Wendung, die ich nicht einordnen konnte. In keinem Sinne. »Das ist absurd. Er hat mich belogen und ausgenutzt. Was hat das mit Zuneigung zu tun?«

»Er wollte dich beschützen, indem er dich von uns fernhält.« Ashton machte einen Schritt auf mich zu. »Indem er dich von mir fernhält, um genau zu sein.«

Mein Herz setzte zwei Schläge aus, nur um sofort danach zu rasen. In meinem Nacken fing ein Kribbeln an, doch ich zwang mich, nicht zurückzuweichen. Diese Brücke war schmal, ich spürte die Gitterwand im Rücken, nur Zentimeter von mir entfernt. »Was willst du damit sagen?«

Ashton zögerte. Sein Blick wanderte prüfend zu beiden Seiten in die verlassenen Gänge und wieder in mein angespanntes Gesicht. Kurz musterte er mich, dann seufzte er. »Ich hatte das hier eigentlich anders geplant, aber ich glaube, ich kann mir die Mühe sparen.« Auf einen Schlag wirkte sein Blick dunkel und glatt. »Ich will damit sagen, dass du mir auf die Nerven gehst, Mabel. Du gehst mir so wahnsinnig auf die Nerven– und das schon seit geraumer Zeit.«

Es überraschte mich nicht, doch ich verstand nicht, wieso er dieses Theater angefangen hatte, wenn uns beiden bewusst gewesen war, dass das der Kern von alledem war. »Wieso hast du mich dann eingeladen? Wenn du dir so sicher bist, dass ich euch nichts anhaben kann, hättest du mich einfach in Ruhe lassen können. Du hättest mich nie wiedersehen müssen.«

Von einer Seite hörte ich Schritte, die hohl im Durchgang verklangen. Ashtons Blick huschte dorthin, aber bis auf einen vorbeieilenden Schatten blieben wir allein. »Sagen wir, ich hab ein anderes Verhältnis zur Endlichkeit als andere«, meinte er, als auch dieser wieder verschwunden war. »Es gibt genügend Kommata in meinem Leben, daher setze ich gern Punkte, wo es möglich ist.«

»Dann sprich nicht in Fragezeichen mit mir«, zischte ich. »Was soll das bedeuten?«

»Was denkst du denn, was es bedeutet?«

Die Antwort war so banal, dass ich mich weigern wollte, sie zu denken: Die effektivste Art, einen Punkt zu setzen, bestand darin, ein Leben zu beenden. Der klarste Cut, der endgültigste Abschluss.

Ich wich jetzt doch nach hinten und stieß prompt gegen die Brücke. In all den Wochen, die ich diese finsteren Gedanken über den Bund der Stare
 hin und her gewälzt hatte, waren sie nie in ein Gefühl hineingekrochen. Jetzt taten sie es, und es war kalt und klamm und breitete sich unangenehm schnell in meinem ganzen Körper aus.

»Es ist wahr«, brachte ich heiser hervor. »Ihr habt June umgebracht. Und den Professor. Und bei Paulina und Davie habt ihr es auch versucht.«

Ashton steckte die Hände in die Manteltaschen und kam langsam auf mich zu. »Ja, ja, ja und nein. Das mit deinem Freund war tatsächlich ein unglücklicher und ironisch zufälliger Unfall.«

»Und die anderen?«

»Nun… Victor hat Junes Widerstandswillen überschätzt, das war gewissermaßen keine Absicht. Jack wollte Paulina loswerden, und Victor hat ihn darin bestärkt, auf welche Weise das am effektivsten geht. Das war eine… wenig bedachte Impulshandlung. Und der Professor, der geht genau genommen auf deine Kappe. Wir hatten ihn seit Jahren auf dem Schirm, aber er war keine Gefahr. Wir wussten, er würde den Mund halten. Bis du aufgetaucht bist. Du hast etwas an dir, das Menschen dazu bringt, ihr Sicherheitsbedürfnis zu vernachlässigen. Vielleicht passiert denen in deiner Umgebung deswegen oft etwas Schlimmes, schon mal daran gedacht?«

Mein Kopf dröhnte, während ich versuchte, all diese Informationen zu verarbeiten. Aber wie sollte das so schnell gehen? Wie sollte das überhaupt gehen? Das war verrückt. Absolut… krank. Und genau deswegen hatte ich kein Problem, es mit dem Mann übereinzubringen, der vor mir stand und mich beobachtete. »Du warst das. Du hast ihn umgebracht.«

Ashton fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken, strich sie sich aus dem Gesicht. Seine sanften Züge wirkten im dämmrigen Licht um uns herum unvertraut kantig, der Ausdruck in seinen Augen sowohl amüsiert als auch gereizt. »Es spielt keine Rolle, wer von uns ihn dazu gebracht hat, über diese Balustrade zu springen. Weil es bei uns kein Ich und Du gibt, sondern immer nur ein Wir.«

»Aber… wie habt ihr das getan? Wie konntet ihr sie dazu bringen, sich das Leben nehmen zu wollen?« Blake hatte mir versprochen, dass Victor June nichts angetan hatte, und auch wenn es keinen Grund gab, ihm zu glauben, so tat ich es in diesem Punkt trotzdem. Und selbst wenn er mich angelogen hatte– was konnten sie mit Professor Edwards gemacht haben, damit dieser sich innerhalb eines Tages in Cambridge gezwungen sah, sich das Leben zu nehmen?

Ashton seufzte hörbar ungeduldig. »Das ist kompliziert zu erklären und würde den Rahmen dieser Unterhaltung sprengen. Sagen wir… eine Seele besteht aus Energie. Als hätten wir alle eine Art Gefäß in uns, in dem Wellen schwappen. Wenn du etwas davon abschöpfst, schwindet mit jedem bisschen eine Nuance der Persönlichkeit dieses Menschen. Seine Überzeugungen, seine Träume und Ängste, sein Charakter– alles verblasst. Sein eigener Wille franst aus. Es ist von Mensch zu Mensch unterschiedlich, aber in der Regel gilt: Je mehr Energie du einer Person nimmst, desto leichter ist sie zu manipulieren. Und wenn du richtig viel davon verloren hast, weißt du nicht mehr wirklich, wer du bist oder was du willst. Dann bist du froh darüber, dass dir jemand sagt, was du zu tun hast. Wenn du so jemandem befiehlst, dass er oder sie über ein Geländer oder von einem Dach springen soll, dann zögert derjenige nicht.« Er sagte all diese Worte so routiniert, als hätte er sie auswendig gelernt oder schon oft benutzt. Dabei war das mit Abstand das Verrückteste, das ich je gehört hatte. Was musstest du einem Menschen antun, damit du ihm etwas von seiner Seele
 nehmen konntest?

»Ich verstehe nicht. Was habt ihr mit ihnen gemacht?«

Er schnalzte mit der Zunge und kam weiter auf mich zu. »Diese Frage habe ich dir gerade beantwortet. Du willst sie nur nicht verstehen, weil du nicht aufhören kannst, in den Mustern zu denken, die dir dein Leben lang vorgezeichnet wurden.«

Er blieb eine Schrittlänge vor mir stehen: vielsagender Blick, spöttisches Lächeln. Fast hätte ich gelacht, als ich begriff, dass er nicht in Metaphern sprach. Das Bild, das er nutzte, war für ihn ein Spiegel der Wahrheit.

Stattdessen rutschte ein atemloser Ton über meine Lippen. »Du meinst das ernst? Du denkst, ihr könnt auf die Seele anderer Menschen zugreifen und ihre Energie… abschöpfen? Dann ist es das, was du denkst, mit Zoe zu machen?«

Ashton verzog die Lippen zu einem gespielt zerknirschten Ausdruck. »Zugegeben, ich hab die Regeln bei ihr etwas gebeugt. Eigentlich dürfen wir uns nicht zu lang an einer Motte nähren. Die Gefahr, dass sie sich so an uns verbrennen, dass sie tot umfallen, ist zu hoch. Aber Zoe ist außergewöhnlich stark. Jeder andere Mensch, dem ich über diesen Zeitraum dieses Maß an Energie entzogen hätte, wäre längst eingegangen.«

Impulsiv machte ich eine Bewegung auf ihn zu, bis sich unsere Körper beinahe berührten. »Sie geht ein. Sie ist fast nicht mehr da.«

»Hm, ich hab’s in letzter Zeit ein bisschen übertrieben. Wieder etwas, das du auf deine Kappe nehmen musst.« Er hob eine Hand und strich damit über mein Haar, so flüchtig, dass ich nicht sagen konnte, ob er mich wirklich berührte. »Ich reagiere gereizt, wenn man mir auf die Nerven geht. Zoe war nur ein Mittel der Kompensation. Falls es dich beruhigt: Ich werde künftig die Finger von ihr lassen. Nach diesem Abend kann ich mir keine Verbindungen zu deinem Umfeld mehr leisten. Das würde zu viele Fragen aufwerfen.«

Mir entging die Drohung in seinen Worten nicht, aber alles, woran ich denken konnte, war Zoe. Monatelang hatte sie Ashton zum Zentrum ihres Gefühlslebens gemacht. Sie hatte bereitwillig Entschuldigungen für seine Versäumnisse gefunden, hatte Tiefseecharakter in jede noch so flache Aussage von ihm hineingelegt, hatte aus nichtssagenden Momenten zartrosafarbene Anekdoten gesponnen. Sie war sich sicher gewesen, dass er sie genauso mochte wie sie ihn. Sie war verliebt
 in ihn, und er nutzte das bewusst aus, während er nichts im Ansatz Vergleichbares fühlte. Während er gar nichts
 für sie fühlte.

»Sie ist dir völlig egal, oder?«

Ashton lachte weich, und für einen kurzen Augenblick hoffte ich, er würde es verneinen. Trotz allem, was ich über ihn wusste, vor allem das, was ich gerade erst erfahren hatte: Es wäre mir lieber gewesen, dieser Psychopath hätte Gefühle für sie gehabt, als bestätigt zu bekommen, dass er sich nicht im Geringsten um sie scherte.

»Natürlich. Ihr seid uns alle egal, Mabel.«

So einfach verschwand das letzte bisschen Hoffnung, das ich in ihn gelegt hatte. Von Anfang an war mir Ashton unnatürlich vorgekommen, wie das übertrieben perfekte Bild eines Menschen. Eine künstlich bearbeitete Konstruktion, die dazu da war, die Wünsche anderer durch das Darstellen einer Illusion zu befriedigen. Ein unechtes Lächeln statt eines Filters, charmante Worte statt Photoshop-Bearbeitungen. Blake war vielleicht ein Lügner, doch Ashton war ein Schauspieler. Jemand, der sich Persönlichkeiten überstreifte wie Masken. Nur das hier, das war sein wahres Gesicht.

Ashton seufzte. »Sieh mich nicht so an. Ich bin nicht verrückt, nur ehrlich. Das wolltest du doch.«

»Und wieso bist du das? Wieso gestehst du mir mehrere Morde?«

Er hob die Mundwinkel. »Komm schon. Enttäusch mich nicht.«

Ich hatte genug Krimis gelesen, um zu wissen, worauf er hinauswollte. Trotzdem kostete es mich Überwindung, es auszusprechen. Einfach weil es so absurd war. Ich war zwanzig Jahre alt, eine gewöhnliche Studentin an einer Eliteuniversität Englands. Ich stand vor einem gebildeten, wohlhabenden, freundlich lächelnden Mann in meinem Alter, dessen Fingernägel besser manikürt waren als meine. Und trotzdem war die Wahrheit, die in seinen Augen lauerte, diese: »Du denkst, dass ich keine Chance haben werde, es jemandem zu erzählen. Du willst nicht mit mir essen gehen. Du willst mich umbringen.«

»Blake hatte recht. Du bist wirklich sehr klug.« Ashton neigte den Kopf, das Licht des Laternenkopfes hinter ihm blendete mich.

Ich hob das Kinn. Ganz gleich, für wen er sich hielt: Ich war immer noch ich und hatte es in der Hand, auf welche Weise das hier ablief. »Dann lass mich dir was erklären: Du wirst mich nie dazu bringen, von einer Brücke oder einem Dach oder auch nur einem Tisch zu springen. Ich werde nie tun, was du mir sagst.«

»Ich gebe zu, dass du schwer zugänglich bist. Weißt du, manche Menschen schließen ihre Seelen in kleinen Käfigen ein. Keine Wände aus Glas, die man leicht brechen kann, sondern welche aus Metall und Beton, die man schwer aufbekommt. Wir haben alle sofort gespürt, was für eine Herausforderung du sein würdest.« Er tippte in die Kuhle unterhalb meines Halses, die zwischen meinem Schal und dem Pulloverkragen hervorblitzte. »Soll ich dir sagen, was interessant ist? Du hast diese Wände bei einem von uns dünner werden lassen. Blakes Nähe hat dich dazu gebracht, dich zu öffnen. Deswegen hatte er es so leicht mit dir. Leichter, als ich es haben werde, daran konnte auch dieser Abend nichts ändern.« Er gab einen resignierten Ton von sich. »Aber das ist nicht weiter schlimm. Ich bin stark. Stärker als du allemal.«

Es fiel mir schwer, etwas von dem, was Ashton sagte, ernst zu nehmen, gleichzeitig strahlte alles an ihm aus, dass er nicht spaßte. Mir wurde erst heiß, dann kalt, als ich begriff, was das bedeutete.

Ich befand mich auf einer Brücke in einem verlassenen Teil der Universität, allein mit einem Mann, der gerade erklärt hatte, mich umbringen zu wollen. Bis auf das flackernde Laternenlicht war die Welt um uns herum in Nachtfarben gegossen: ein Gemälde aus Schwarzblau und Schatten. Der Himmel war sternenlos, das Wasser unter uns finster und trüb, die Kälte kroch von beiden Seiten durch das Gitter der Brücke auf mich zu. Sie zwickte mir in die Waden unter meiner Strumpfhose, als wollte sie mich dazu zwingen, wegzurennen. Ich schaffte es trotzdem nicht mal, mich zur Seite zu bewegen.

»Du bist völlig gestört«, brachte ich hervor. »Du kannst nicht ernsthaft denken, dass das wahr ist. Dass du mich dazu bringen kannst, zu tun, was du willst.«

»Natürlich kann ich das. Und ich will nicht, dass du einfach irgendwo runterspringst. Das würde viel zu schnell gehen.« Erneut neigte er sich zu mir vor, diesmal so weit, dass seine Nasenspitze vor meiner schwebte. Trotz der niedrigen Temperatur hatte sie sich nicht rötlich verfärbt, nur an seinen Mundwinkeln klebte Punsch. »Ich will, dass du leidest, während du alles von dir verlierst, also werde ich mir hierfür alle Zeit der Welt lassen. Erst dann nehme ich dir das letzte bisschen Seele. Damit nichts mehr von dir übrig ist, wenn du endlich verschwunden bist.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser, bis sie ganz verebbte. Ihre Wellen schlugen mir gegens Gesicht, sie bestanden aus Eiswasser, ich zitterte.

»Du bist krank«, flüsterte ich.

Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich bin mächtig. Das ist manchmal leicht zu verwechseln.«

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, doch ich regte mich nicht. Ein Teil von mir ahnte, dass Ashton darauf wartete, bis sich die Angst wuchernd in mir ausgebreitet hatte. Allein aus diesem Grund hatte er mit seinen Worten ihre Samen in meinem Inneren gesät, statt zu handeln. Er genoss das hier, er wollte sehen, dass ich mich fürchtete. Und obwohl ich wusste, dass das angebracht wäre, weigerte sich mein Verstand, dieses Gefühl voll und ganz zuzulassen. Alles, was ich an Selbstbeherrschung und Stolz hatte, riss an den frisch gewachsenen Wurzelsträngen und zerrte sie heraus. Nicht alles davon, aber einen Teil. Und mehr brauchte es auch nicht. Zu viel Angst wirkte lähmend. Ein bisschen davon weckte den Drang zu handeln. Sich zu wehren.

Meine Hand schloss sich fester um meinen Becher, Saft rann über den Rand. »Dann endet hier der nette Teil des Abends?«

»Hier endet alles, Mabel«, erwiderte Ashton freundlich.

Ich nickte. »Okay.« Dann riss ich die Hand hoch.

Ashton schrie nicht. Nicht einmal jetzt schaffte ich es, ihm eine so tiefe, echte Emotion zu entlocken. Dabei traf ihn der abgekühlte Punsch direkt im Gesicht, fraß sich innerhalb von Sekunden in seine Augen, die in die Stirn hängenden Locken und den Stoff seines Pullovers. Sein Oberkörper versank in Beerenblut, aber er keuchte nur unterdrückt auf und wich zwei Schritte zurück. Doch das reichte mir.

Ich ließ den Becher fallen, drehte mich zur Seite und dann… dann rannte ich los. Der Moment zerfloss, zäh und düster, als hätte jemand Teer hineingegossen. Die kühle Wand unter meinen Fingern, als ich von der Brücke in den Gang hineinstürzte. Warmes Braun um mich herum, stechendes Rot in mir. Mein Puls flackerte, meine Sicht auch, mein Herz wummerte in meinen Ohren und Gedanken. Der Third Court breitete sich vor mir aus, ein Innenhof mitten im College, gepflasterte Wege, karge Vierecke aus Wintergras. Wenige Meter nur, dann ging er in den Second Court über. Mein Blick raste über die Backsteinwände der einrahmenden Gebäude, die Giebelfenster, die Türme bestehend aus weißen Quadratsteinen. In manchen Fenstern brannte Licht, aber es war weit und breit niemand zu sehen. Einzig allein der Widerhall meiner Schritte und mein eigenes Keuchen waren zu hören. Meine Lunge brannte, ich spürte ein Stechen zwischen meinen Rippen und in meiner Seite, aber ich zwang mich, schneller zu rennen.

Vor mir zeichnete sich der Durchgang zum nächsten Court ab, ein dunkler Tunnel, hinter dem ich den nächsten Hof des Colleges sehen konnte. Von dort aus war es nicht mehr weit, bis man das Ende vom Campus erreicht hatte. Die Innenstadt: gut beleuchtete Straßen, volle Restaurants, andere Menschen. Rettung, Sicherheit, Schutz. Ich sah all das schon vor mir, ein fernes, helles Flackern, als es passierte.

Mitten im Durchgang fuhr ein solcher Druck in meine Brust, dass ich fast über meine Füße stolperte. Es fühlte sich an, als würde jemand eine Brechstange an meinem Inneren ansetzen, um mich gewaltsam auseinanderzubiegen. Ich stemmte mich dagegen, doch ich war zu schwach. Etwas in mir gab nach und sprang auf. Und dann waren da tausend Nadelstiche, die sich zwischen meine Rippen bohrten und ein unsagbar heftiges Brennen auslösten. Ich keuchte, stützte mich an der Wand neben mir ab, griff mir an die Brust. An den Ort, an dem sich innerhalb von Sekunden ein Feuer ausbreitete. Ich spürte die Flammenzungen an meinem Inneren lecken und dadurch an all meinen Sinnen. Mir wurde schlecht und gleichzeitig schwindelig, jeder Versuch, weiterzulaufen, wurde zu einem Taumeln.


Was war das?


Ich war so damit beschäftigt, den Ursprung des Brennens zu lokalisieren, dass ich die Stimme erst hörte, als sie bereits bei mir war. »Nicht sehr liebenswürdig, Mabel.«

Der Spott drang nur schwach zu mir durch. Der Schmerz hatte längst einen Klang bekommen, er summte in meinen Ohren. Ich presste die Hände darauf, dann wieder auf meine Brust, in der alles verbrannte. Ein Wimmern rutschte mir heraus und mein Körper an der Wand hinab, weil dieses Gefühl in all meine Muskeln biss. Weil es mich
 zerbiss. All meine Gedanken, all meine Instinkte, all meine Reflexe, all meine Gefühle. Ich löste mich auf und konnte nichts dagegen tun. Nein. Nein, nein, nein.
 Mit ganzer Mühe zwang ich mich, mich dagegenzuwerfen. Ich häufte meine Kraft auf die Flammen, stemmte mein Bewusstsein gegen den Druck, der drohte, mich auseinanderzureißen. Ich. Würde. Nicht. Aufgeben.


Ein Keuchen drang an meine Ohren, ich war nicht sicher, ob es meines war, bis ich erneut seine Stimme hörte. Kaum mehr als ein entnervtes Knurren. »Du hättest das weniger anstrengend für uns beide machen können, wenn du dich mir ein bisschen geöffnet hättest. Aber du musst ja so verflucht misstrauisch sein. Ich bin wirklich neugierig: Was hatte Blake an sich, dass du bei ihm zugänglicher geworden bist?«

Ashton stand neben mir, ich spürte seine Nähe als kaltfeuchtes Tuch, aber schaffte es nicht, zu ihm aufzusehen. Selbst mit geschlossenen Augen drehte sich alles in mir. Die Dunkelheit kippte in die Gefühlsfarben auslaufender Erinnerungen. Der Schmerz zog alles in mir hervor, was mich in den letzten Monaten ausgemacht hatte: die Sorge, die Unruhe, die nervöse Neugierde, die klammfeuchte Angst. All das Dunkle, aber auch all das Helle. All das… Schöne. Erinnerungen an Zoe, bevor sie mir entglitten war, an Davie, bevor ich ihn fast verloren hatte, an Heathcliff
 , bevor ich begriffen hatte, dass er immer nur Blake
 gewesen war. Ganz besonders welche an ihn, und zum ersten Mal ließ ich das Gefühl ganz zu, das daranhing. An ihm. Ich hatte immer gewusst, dass Verlieben verhängnisvoll sein konnte, jetzt erkannte ich, wie gefährlich es tatsächlich war. Denn es hatte mich genau hierhergebracht. Nah an den dunkelsten Abgrund heran, den ich je erspäht hatte: den, der sich in mir selbst auftat.

Ich keuchte, wimmerte, weinte lautlos, versuchte alles, um mein Bewusstsein von dort fernzuhalten. Mich an meinem eigenen Willen festzuhalten, weil ich spürte, wie er mir sekündlich mehr und mehr durch die Gedankenfinger rutschte.

Ashton ging vor mir in die Hocke, ich bemerkte es erst, als sein Atem mein Gesicht streifte. »Du dummes, stures Mädchen.« Er nahm meinen Kopf in seine Hände, wischte mir über die feuchten Wangen. Ich spürte es kaum, meine Haut fühlte sich an, als wäre sie mit Watte umwickelt, so wie Ashtons Stimme, die in meine Ohren kroch. »Lass einfach los.«

Ich wollte Nein
 sagen. Ich wollte es schreien, nach ihm schlagen, kämpfen und mich wehren, und… meine Gedanken schlingerten, meine Muskeln wurden weich.

Ich spürte, wie mein Gesicht sich in seinen Händen abstützte, weil ich keine Kraft mehr hatte, den Kopf oben zu halten. Weil ich gar keine Kraft mehr hatte. Weil alles so sinnlos, ermüdend und vergebens war. Weil ich doch sowieso keine Chance hatte. Weil ich nicht mehr konnte. Ich wollte nicht mehr kämpfen müssen. Ich wollte gar nichts mehr. Nur, dass es aufhörte. Vielleicht… für immer.

»Na endlich.« Ashtons Stimme wurde leiser, fast zärtlich, so wie seine Berührungen an meinen Wangen. Ich spürte seine Fingerkuppen auf meiner Haut glühen und begriff, dass die Hitze nicht seine war. Es war meine. Ich fühlte es: wie Wärme aus mir hinauskroch und dabei Energie hinter sich herzog. Meinen Willen, meine Kraft, meine… Seele?

Mein Kopf sackte nach hinten gegen die Wand, Ashtons Hand glitt unter den Schal an meinen Hals, meine Schlagader wummerte müde. Ashton seufzte, der Ton war sanft und zufrieden, trotzdem stieß er mich fest in Richtung Abgrund. Ich taumelte, meine Muskeln zuckten, meine Hand fuhr an seine. Er brannte, mir war kalt. Meine Finger fielen hinab. Und ich fiel… in mich hinein. Manchmal fühlte sich Fallen nach Schweben an, manchmal nach einem permanenten Aufprall. Das hier war fast unerträglich weich, als würde ich durch Wolken hinabstürzen. Und aus einem seltsamen, nicht greifbaren Grund wusste ich, dass die Landung umso brutaler werden würde. Doch es war mir egal, weil mir alles egal war. Weil ich auf leiseste, zarteste Weise verschwand. Von Sekunde zu Sekunde, von Atemzug zu Atemzug löste ich mich mehr auf. Mein Körper wurde schwer und taub, sodass ich nichts mehr spürte: weder den kalten Stein unter und hinter mir noch den eisigen Januarwind, der mich einhüllte, die Hände, die meinen Kopf hielten und über meinen Hals strichen, oder meine Schlagader, die träge pochte.

Da war gar nichts mehr, gar nichts, bis auf… eine Stimme. »Hör auf, sofort!«

Ich war fast sicher, dass ich sie träumte. Nur, dass sich dieser Traum ein bisschen nach Aufwachen anfühlte. Die Watte in meinem Inneren ließ nach, sodass der Druck zurückkehrte. Fingerkuppen, die sich zwischen meine Rippen bohrten– nicht von außen, sondern so, als würde eine Hand in meinem Inneren herumwühlen. Ich stieß die Luft aus, fühlte, dass ich das noch konnte, dass ich noch atmete. Das sollte gut sein, aber alles, was ich spürte, war, dass es wehtat. Jeder Atemzug schmerzte, als würde meine Lunge brennen. Oder die Luft. Oder mein Inneres. Oder… alles.

»Nicht sie, Ashton.«

Ich kannte die Stimme, ich mochte die Stimme, vielleicht liebte ich die Stimme sogar. Vielleicht wollte ich das nicht und war trotzdem dankbar dafür, weil ich mich erinnerte, dass ich das konnte: lieben. Und hassen
 , dachte ich, als die andere Stimme antwortete. In meiner Nähe, ebenso tief, warnend und… wütend. »Das entscheidest nicht du.«

»Doch. Diesmal schon. Ich hab den Wachdienst des Colleges informiert, die werden in fünf Minuten hier sein.«

»Ist das dein Ernst?«

»Mein voller Ernst. Du weißt, dass ich dich liebe, aber wenn du sie nicht auf der Stelle loslässt und verschwindest, werde ich dir wehtun. Auf jede erdenkliche Art. Und das kann ich. Also fordere mich nicht heraus.«

Stille, der Druck in meinem Inneren nahm zu, so sehr, dass ich gern geschrien hätte. Mehr als ein Seufzen kam nicht über meine Lippen, und dann… war es vorbei. Der Druck löste sich, die Hand zog sich zurück.

Ein Windzug an meinem Gesicht, mein Kopf, der nach hinten sackte, meine Augen, die sich öffnen wollten, aber deren Lider mit Steinen belegt waren. Meine Dunkelheit zirkulierte, keine Schwärze mehr, sondern tiefes, lichtloses Braun, das mir trotzdem hell vorkam. Warm. Schützend.

Da waren noch mehr Worte, aber sie gingen in meinem inneren Schmerzmeer unter, in dem sich die Wellen nur widerwillig glätteten. Vage nahm ich wahr, dass erneut Hände mein Gesicht umfassten. Kühlere Hände, behutsamere Hände. Und dann wieder diese Stimme, so dicht bei mir, dass ich sie auf meiner Haut spüren konnte. »Pica.«

Mein Inneres lächelte, doch meine Mundwinkel hoben sich nicht, weil mein Bewusstsein mir erneut entglitt. Ich hatte wieder das Gefühl zu fallen, doch diesmal machte es mir keine Angst. Denn das Letzte, das ich spürte, war, dass jemand da war, um mich aufzufangen.
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Von einer Dunkelheit in die nächste.
 Das schoss mir durch den Kopf, als ich blinzelte. Dicht vor mir befand sich dunkles Grün, ein Lichtstreifen tanzte darüber und bewegte sich zügig auf mich zu. Er blendete, ich kniff die Augen zusammen. Ein paar Sekunden nur, dann war das Licht wieder fort. Mit ihm das Motorgeräusch, das von weit weg zu mir drang.

Mühsam rollte ich den Kopf zum Fenster, dessen Vorhänge nicht richtig zugezogen waren. Die Straßenfarben drangen zu mir herein. Autoscheinwerfer, Laternenlicht, Ampelrot. Allein diese Nuancen bildeten einen unangenehmen Strudel in meinem Bewusstsein. Ich presste die Hände auf meine pochenden Augen, versuchte, mich zu erinnern. Wo war ich?

Meine Gedanken fühlten sich weich an, irgendwie verformt, als hätte jemand seine Fingerabdrücke darin hinterlassen. Vielleicht, weil ich diese fremde Hand noch immer so deutlich in meinem Brustkorb spüren konnte.

Ruckartig fuhr ich hoch und bereute es, als spitzer Schmerz in meine Schläfen und zwischen meine Rippen schoss. Keuchend presste ich beide Hände auf mein wild schlagendes Herz und versuchte herauszufinden, ob in mir alles heil war. Mit jedem Atemzug flackerte in mir ein Brennen auf, ansonsten fühlte ich mich unversehrt und wie ich selbst.

Ich war noch da und das obwohl… Ashton Griffin drauf und dran gewesen war, mich umzubringen.
 Der Gedanke fühlte sich eher wie ein Albtraum an als eine Erinnerung, doch ich wusste instinktiv, dass es keiner war. Wenn ich aus einem Traum hochgeschreckt wäre, dann in meinem eigenen Bett und nicht in einem, das ich noch nie gesehen hatte.

Ich holte tief Luft und schlug die Decke beiseite, setzte nacheinander beide Füße auf den Boden. Leichter Schwindel stieg in meinen Kopf und verschleierte meine Sicht. Ich blinzelte mehrmals, bis sie sich wieder klärte, und blickte an mir hinab. Erleichtert stellte ich fest, dass ich nach wie vor vollständig bekleidet war. Nur meinen Mantel und meine Schuhe hatte ich nicht mehr an, dafür hatte mir jemand dicke Socken angezogen.

Im Zimmer befand sich außer dem Bett nur ein Eichenholzschrank mit Goldgriffen. Ich öffnete ihn und warf einen Blick hinein. Gedeckte Farben, Oliv- und Brauntöne, viel Schwarz. Meine Finger glitten über die hochwertigen Stoffe, und mit jedem Kleidungsstück entspannte ich mich mehr. Ich wusste, wem diese Sachen gehörten. Nicht wegen der Kleidung selbst, sondern aufgrund des Geruchs, der an ihnen hing. Warmes, holziges Oud, würziger Zimt, eine Note Bergamotte und eine Spur Lavendel. Ich hatte diesen Duft oft gerochen, und hier war er am stärksten: in der Wohnung des Menschen, zu dem er gehörte.

Erleichtert schloss ich den Schrank und ging zu der Tür, hinter der ich dumpfe Geräusche ausmachen konnte. Blake hielt sich an der Küchenzeile auf. Er stand mit dem Rücken zu mir, doch ich wusste, dass er mich bemerkte, als ich über die Schwelle trat. Ich war oft hier gewesen, aber nie in seinem Schlafzimmer. Fast so, als hätte Blake die Gedanken, die mit diesem verknüpft waren, wegschließen wollen.

Sobald ich beim Tresen angekommen war, drehte er sich zu mir um. Er betrachtete mich, während er in einem Topf auf dem Herd rührte. Warmer Milchduft hing in der Luft und lockerte meine Muskeln ein wenig.

»Wie bin ich hierhergekommen?« Meine Stimme klang heiser, ich räusperte mich.

»Ich hab dich hergebracht, nachdem…« Er brach ab, zog die Schultern hoch. Die Erinnerung stützte sich mit ganzem Gewicht darauf ab, ich konnte sie fast sehen, obwohl ich alles nur am Rande meiner Wahrnehmung mitbekommen hatte.

»Nachdem du mich vor deinem besten Freund gerettet hast, der mich umbringen wollte«, beendete ich den Satz nüchtern. Ich war seltsamerweise längst über den Punkt hinaus, an dem es mir noch schwerfiel, diese Aussage zu akzeptieren.

Blake hob einen Mundwinkel; der traurige Versuch eines Lächelns. »Du bist wirklich ziemlich stark. Eigentlich solltest du dich daran nicht mehr erinnern können.«

»Und du streitest es nicht mal ab?« Bisher hatte Blake immer versucht, Ashton in Schutz zu nehmen.

»Ich dachte, wir lassen das endgültig hinter uns. Es spielt ohnehin keine Rolle mehr.«

»Wie meinst du das?«

Er öffnete den Wandschrank und nahm einen Becher heraus. »Ich hab dir gesagt, dass ich dich nur schützen wollte, indem ich dich von mir fernhalte. Aber nach dem, was heute Abend passiert ist… kann ich das nicht mehr.«

Als er sich zu mir umdrehte, lächelte ich grimmig. »Gut.«

»Gut?«, wiederholte er skeptisch.

»Ja. Ich hab dir
 gesagt, dass ich das gar nicht will.«

Einen Moment lang sahen wir einander schweigend an, dann deutete er auf einen der Hocker vor mir. »Du solltest dich setzen. Dein Kreislauf wird noch eine Weile brauchen, bis er sich erholt hat.« Er trat von der anderen Seite auf den Tresen zu und schob ein Notizheft und ein Buch beiseite, während ich auf den Platz kletterte. Tatsächlich pochte der Schwindel dabei auf, ich stützte mich an der Kante ab.

Blake griff reflexartig nach meiner Hand, hielt mich fest. Seine Haut fühlte sich so warm an, dass ich zusammenzuckte. Aber vermutlich lag es nur daran, dass meine so ausgekühlt war. In mir saß ein Zittern, das ab und zu Wellen aus Gänsehaut über meinen Körper sandte. Blake ließ mich sofort los und wich zurück. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, meinte er tonlos, während er wieder nach dem Löffel griff.

»Hab ich nicht«, erwiderte ich, zu meiner Überraschung mehr als aufrichtig. »Du hättest mich nicht vor Ashton gerettet, wenn du vorhättest, mich selbst umzubringen.«

»Ich meinte nicht nur das. Auch… wegen dem, was ich dir über Piper und die anderen erzählt habe. Ich würde dich nie… anrühren.« Seine Stimme war von Zögern durchsetzt, als würden sich in diesen Zwischenräumen der Stille Wahrheiten verstecken, die er nicht mit mir teilen wollte.

Doch das, was er sagte, reichte aus, um mein Zittern zu verstärken. Weil ich mir eingestehen musste, dass ich daran überhaupt nicht gedacht hatte, als ich begriffen hatte, dass ich in seinem Bett aufgewacht war. Da war nicht der Hauch einer Befürchtung gewesen, er hätte mir etwas antun können. Und das, obwohl ich wusste, dass er dazu fähig war. Ich wollte mir einreden, dass ich einfach noch zu verwirrt war, aber ich wusste es besser. Meine Gefühle für Blake waren nicht verwirrt. Drum herum herrschte zwar Chaos, aber das, was ich empfand, wenn ich ihn ansah, war eindeutig. So falsch es auch war, so echt war es.

Ich kniff die Lippen zusammen und schwieg. Zu gehen war ohnehin keine Option. Nicht nur, weil ich nicht wusste, ob Ashton vor dem Haus auf mich wartete. Auch weil ich Blake glaubte, wenn er sagte, dass er das Verheimlichen endgültig satthatte. Und das hatte ich auch. Nach allem, was heute passiert war, brauchte ich dringender Antworten denn je.

Blake nahm zwei Topflappen vom Haken und goss die Milch in den Becher, ehe er mehrere Esslöffel Honig hineintropfen ließ und umrührte. »Hier, trink das«, meinte er, als er ihn vor mir abstellte. Sichtlich darauf bedacht, mich weder anzusehen noch zu berühren. »Das hilft.« Er nickte mir auffordernd zu, damit ich die Milch probierte. Sie war zu süß, aber bereits nach dem ersten Probieren spürte ich, wie sich der weiche Honig über mein aufgerautes Inneres schmiegte.

»Ich verstehe nicht, wie Ashton das geschafft hat«, flüsterte ich nach ein paar Schlucken, die meine Gedanken etwas klärten. »Ich hab mein Getränk nicht aus den Augen gelassen, wie konnte er mir etwas untermischen?«

Blake hatte sich gegen die Küchenzeile gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Noch immer mied er meinen Blick. »Er hat dir nichts zugefügt, sondern etwas weggenommen.«

»Komm mir jetzt nicht damit, dass er Energie von meiner Seele abgeschöpft hat, um mich manipulierbar zu machen.« Ich lachte auf, ein brüchiger Ton. Er hinterließ den Geschmack nach Asche in meinem Mund, als Blake nichts sagte. Ich schluckte schwer. »Und wieder widersprichst du nicht.«

»Ich lüge nicht gern, weißt du noch?«

Entgeistert sah ich ihn an. Auch wenn ich akzeptierte, dass jemand versucht hatte, mich umzubringen, hieß das nicht, dass ich… das
 akzeptieren konnte. Das war unmöglich.

»Willst du gehen?«, fragte Blake, als wüsste er genau, dass ich an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte.

»Würdest du mich gehen lassen?«

Endlich hob er den Blick. Seine Augen wirkten dunkel, der Ausdruck darin gleichzeitig erschöpft und wachsam. »Sobald du diese Wohnung verlässt… mich
 verlässt, kann ich nicht mehr auf dich aufpassen. Also zwing mich bitte nicht, mich zu entscheiden, wofür ich mich hassen soll.«

»Ich will eh nicht gehen. Nicht, ehe ich weiß, was das alles bedeutet.« Diesmal nickte ich ihm auffordernd zu, während ich erneut an meiner Milch nippte. Mit jedem Mal wurde das Zittern in mir leichter, erträglicher.

»Wenn ich dir alles erzähle, wirst du den Drang verspüren, mir nicht zu glauben. Es widerspricht allem, was du dir mit rationalem Verstand über die Welt erklären kannst. Und ich weiß, wie wichtig dir dieser ist.«

»Die Wahrheit ist mir wichtiger. Also versuch es.«

Blake nickte zögerlich. »Was Ashton dir über die Seelen erzählt hat, war wahr. Es stimmt auch, dass er… dass wir über die Möglichkeit verfügen, auf ihre Energien zuzugreifen und uns einen Teil davon für uns selbst zu nehmen.«

Ich nahm mehrere Impulse wahr: Wortlos gehen und anfangen zu lachen waren die zwei stärksten. Ich unterdrückte beide und zählte innerlich bis zehn, bis ich mich traute zu antworten. »Wozu sollte man das wollen?«

Blake beobachtete mich wachsam. »Dich an den Seelen anderer zu nähren gibt dir Kraft. Es klärt deine Sinne, verleiht dir Lebensfreude, Euphorie und Stärke. Es ist wie… eine Art Rausch. Eine spezielle Droge, deren Konsum nur einer Handvoll Menschen möglich ist.«

»Und wieso soll das ausgerechnet euch möglich sein?« Ich bemühte mich, diplomatisch zu klingen, auch wenn das verdammt schwer war. Ich zweifelte nicht daran, dass Blake glaubte, was er da sagte, aber ihm musste bewusst sein, wie das klang.

»Meine Vorfahren waren sehr spirituell. Heute würde man sie vielleicht als Hexen bezeichnen, aber der Begriff ist irreführend. Das, womit sie praktizierten, war keine Magie. Es war das pure Begreifen davon, wie die Natur, wie das Universum funktioniert. Sie erkannten, dass der Mensch aus zwei Dingen besteht, die nicht zwangsläufig miteinander verbunden sein müssen.« Er machte eine Pause, als sollte ich mir den Rest denken können. Dabei verstand ich nichts von dem, was er da sagte. »Der Körper ist nicht zwingend an die Seele gebunden«, fuhr er langsam fort. »Beides kann theoretisch unabhängig voneinander existieren. Und während der Körper ein bestimmtes Lebensalter nicht überschreiten kann, ist die Seele etwas, das per se ewig ist. Also haben sie überlegt, wie sie es schaffen könnten, die Seele von der Endlichkeit ihrer Hülle zu befreien.«

Mein Gesichtsausdruck entglitt mir immer mehr. Sprach er gerade von… Unsterblichkeit
 ? »Wie soll das möglich sein?«

»Ein paar von ihnen bündelten ihre Lebenskräfte in einem Gegenstand, indem sie ihre eigenen, gesamten Seelenenergien dort hineinfließen ließen.«

»Sie opferten sich?«, fragte ich entgeistert.

Blake nickte. Noch immer regte er sich keinen Millimeter, als bräuchte er alle Konzentration, um weiterzusprechen. »Dadurch erschufen sie eine Art Werkzeug, durch das es den anderen Beteiligten dieser Zeremonie möglich wurde, ihre eigene Seele aus ihren Körpern zu lösen.«

Mein Mund öffnete sich mehrmals, ohne dass ich etwas hervorbrachte. Mein Verstand hatte ungefähr hundert Einwände und Hinterfragungen, aber ich zwang mich, sie hintanzustellen. Wenn ich verstehen wollte, was hier vorging, musste ich mich auf Blakes Worte einlassen. Ganz gleich, wie abwegig das alles klang, ich musste zumindest versuchen, es unvoreingenommen anzunehmen. Am Ende konnte ich immer noch entscheiden, was ich davon halten wollte.

»Okay«, sagte ich bemüht sachlich, »aber eine Seele ohne Körper, kann die überleben?« Ich hatte gelesen, dass manche Kulturen und Religionen davon ausgingen, dass sich die Seele eines Menschen nach seinem Tod aus dem Körper löste. Aber soweit ich wusste, ging diese danach ins Jenseits, oder ihre Energie wurde in den Kreislauf der Natur wiederaufgenommen, um sich in anderer Form später aufs Neue niederzulassen.

»Nein, sie muss… sich in einem anderen Körper verankern, sonst löst sie sich auf. Für immer.« Blakes Stimme brach an den letzten zwei Worten, als wären sie ein Schimpfwort. Oder ein Fluch.

»Also mussten sie Körper anderer Menschen besetzen? Von… Leichen?« Ich verzog den Mund und trank schnell noch einen Schluck Honigmilch, um es zu kaschieren.

Blake stieß sich von der Kante ab, kam auf den Tresen zu. Ich spannte mich an, aber er zog nur einen der Hocker zur Seite, um sich zu setzen. »Nein, so funktioniert das nicht. Ein Körper muss lebendig sein, damit er bewohnbar ist.«

»Aber wenn ich davon ausgehe, dass jeder Mensch eine Seele hat«, begann ich zögerlich, »dann bedeutet das doch, dass da bereits eine Seele drin ist, oder?«

»Ja.« Blake strich abwesend mit dem Daumen über eine Kerbe im Holz. »In dem Moment, in dem eine zweite Seele in einen Körper eindringt, wird die schwächere quasi überlagert. Sie ist noch als dünner Schemen da, aber im Grunde nicht mehr… lebendig. Sie ist ein Schatten dessen, was einmal war. Die Seele, die den Körper für sich beansprucht, übernimmt gewissermaßen das Ruder. Sie übernimmt das Leben.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Mein Kopf begann zu schmerzen, und mir wurde wieder schwindeliger. »Aber wenn die Seelen im Grunde ausgelöscht werden, dann ist das nichts anderes als… Mord, oder?«

Blake nickte. Sein Gesicht war blass geworden, die Narbe an seiner Schläfe stach dunkel hervor.

»Wozu sollten sie das getan haben? Nur damit sie einen anderen Körper haben konnten? Ziemlich viel Aufwand für eine Schönheitsoperation.« Ich rang mir ein Grinsen ab, aber Blake sah mich immer noch nicht an.

»Es ging nicht um den einen Körper. Es ging darum, die Hülle immer wieder wechseln zu können, bevor sie stirbt.«

Seine Worte verdichteten sich zwischen uns, bis sie das Einzige waren, das noch richtig da war. Alles andere wurde schwächer. Das Licht über dem Tresen flackerte, der Kühlschrank summte im Flüsterton, mein Herzschlag pochte dumpf in meinen Ohren. Ich umklammerte den Becher fester, aber nicht einmal die Wärme drang noch zu mir durch. Ich brauchte all meinen Fokus, um den Gedanken zusammenzusetzen, der mir gerade in Puzzlestücken vorgelegt worden war.

Blake redete von Menschen, die es geschafft hatten, fremde Körper mit ihren eigenen Seelen zu besetzen, um dadurch… unsterblich zu werden, da immer nur der Körper starb, nie die Seele selbst. Diese konnte weiterziehen und ein neues Leben beginnen. Eins nach dem anderen, während die ursprünglichen Menschen in ihren eigenen Hüllen… verkümmerten. Ich konnte all das rational denken, aber ich konnte es nicht begreifen. Wie auch? Das widersprach allem, was ich über das Leben, den Tod und unsere Natur wusste. Aber genau das war der Punkt– wovon Blake sprach, war etwas Übernatürliches
 . Wie Professor Edwards gesagt hatte.

Mir wurde übel, ich presste den Handrücken auf meinen Mund. »Das ist verrückt«, flüsterte ich.

Blake lächelte matt. »Ich hab dir gesagt, dass du es nicht glauben wollen wirst.«

Das hatte nichts mit Wollen
 zu tun, sondern mit Können
 . Wie hätte ich etwas derart Abwegiges als Wahrheit anerkennen können? Etwas, wofür es keinerlei Beweise gab, außer das Wort eines Menschen, der mir so oft gesagt und gezeigt hatte, dass er ein guter Lügner war?

»Wenn das alles wirklich wahr ist…«, ich stockte, »… was haben du und deine Freunde dann damit zu tun?«

Er schloss die Augen. »Das weißt du längst.«

Ich biss die Zähne zusammen, stieß ein einziges Wort hindurch: »Nein.«

Blake blinzelte zu mir hinüber. Ich wünschte, er hätte es nicht getan. Ich wollte nicht sehen, wie roh und offen sein Blick war, ich wollte nicht sehen, dass er offenbar Tränen unterdrückte, ich wollte nicht sehen, dass sein ganzer Ausdruck so intensiv und aufrichtig aussah wie nie zuvor. »Doch, Mabel«, sagte er rau.

Ich zog die Hände in meinen Schoß und krallte die Fingernägel in meine Haut. Musste irgendetwas fühlen, das mich von dem Schmerz fernhielt, den diese absurde Offenbarung auslöste. »Dann willst du mir erzählen, dass du eine Art Wanderseele
 bist, die Körper anderer Menschen befällt, um ewig zu leben?« Meine Stimme bebte von dem Versuch, ein verzweifeltes Lachen zu unterdrücken.

»Wir nennen uns Seelenspringer. Aber ja, im Grunde ist das der Kern von allem, was ich bin.«

Ich starrte ihn an. Da war kein Zucken der Mundwinkel, kein Hauch von Belustigung oder Spott. Er machte sich nicht lustig über mich, er log nicht. Er erzählte mir das, was er für die Wahrheit hielt. Ich wollte ihm nicht glauben, nur wusste ich mit einem Mal nicht, wie ich es vermeiden sollte. Was hätte Blake davon, mir diese Geschichte zu erzählen? Es war verrückt, ja, aber gleichzeitig erklärte es auch vieles. All das, was ich seit Wochen versuchte, mir begreiflich zu machen. Für das, was ich miterlebt und gehört hatte, hatte mir der Kleber gefehlt, um all das zusammenzuhalten. Das Verhalten Ashtons und seiner Freunde, Junes Tod, Paulinas Sprung nach einer Unterhaltung mit Jack, Professor Edwards’ Tod, Davies und meine Recherchen, Blakes Andeutungen und Versuche, mich von sich zu stoßen, Zoes Zustand, der sich verschlechterte, je mehr Zeit sie mit Ashton verbrachte.

Wenn ich den Gedanken zuließ, dass der Bund der Stare
 sich an der Energie anderer zu schaffen machen konnte, ergab das alles Sinn. Doch wenn ich das schaffte, musste ich auch den Rest von Blakes Erzählung ernst nehmen. Dann musste ich ihm… glauben. Auch wenn das bedeutete, alles zu vergessen, was ich eigentlich zu wissen glaubte.

»Wie lange…?« Ich wagte es nicht, den Satz zu beenden.

Er verstand auch so. »Es gibt nur eine Generation von uns. Die Zeremonie damals hat das ursprüngliche Lösen aus dem Körper möglich gemacht. Wir können jetzt dank des Artefakts springen, aber es ermöglicht uns nicht mehr, neue Seelenspringer zu erschaffen. Der Bund der Stare
 besteht seit jeher aus denselben Mitgliedern, heute sind es noch einhundertfünfundsiebzig.«

Mein Herz wummerte bis in meinen Hals, ich presste eine Hand darauf. »Wie lange?«, wiederholte ich tonlos.

Blakes Augen schimmerten. »Die Zeremonie fand 1867
 statt. Ich war damals dreiundzwanzig.«

»Das bedeutet, du willst mir erzählen…«, ich atmete tief durch, »du bist… fast hundertachtzig Jahre alt?«

Blake verzog den Mund. Ich wünschte immer noch, er würde stattdessen in Gelächter ausbrechen. »Das ist Auslegungssache. Die Körper waren nie älter als fünfundzwanzig, wenn ich sie wieder verlassen habe. Aber wenn du nach dem Alter meiner Seele gehst, dann ja.« Erneut lächelte er, ein bisschen echter jetzt. »Ich finde allerdings, dass diese nicht in Jahren bemessen werden kann. Dabei spielen andere Faktoren eine Rolle.«

»Zum Beispiel?«

»Erfahrungen, Erinnerungen, Gefühle, die du durchlebt hast. Die Art, wie du die Welt kennengelernt hast, wie viele Bedeutungsschichten des Lebens du bereits gesehen hast. Und wie du generell bist.« Er hob die Schultern. »Jeder Mensch hat einen anderen Charakter und damit eine andere Seelentiefe. Eine ganz eigene Art zu denken, zu fühlen, zu leben. Ich habe Achtzigjähre mit den fröhlich-seichten Seelen von Jugendlichen kennengelernt. Und Kinder, die eine Art hatten, die Welt zu betrachten, als hätten sie Jahrhunderte auf ihr verbracht.« Seine Stimme verlor sich, als würde er in diesem Moment an Hunderte Menschen denken, die er getroffen hatte. In den letzten hundertachtzig
 Jahren.

Gott, das war so… ich presste einen Handballen gegen meine Schläfe. Erst die Fakten prüfen, dann interpretieren.
 Ich deutete auf ihn. »Dann ist das… nicht dein Körper?«

»Auch Auslegungssache«, erwiderte er und betrachtete seine Hände. Oder… eben nicht
 seine? »Aber nein, ursprünglich gehörte er jemand anderem.«

»Blake Ames«, würgte ich hervor, weil ich noch nie so sehr das Gefühl gehabt hatte, an diesen Worten zu ersticken wie jetzt. »Dann ist das genauso wenig dein Name?«

»Auch das weißt du längst.«

Ja, ich wusste es. Ich wusste es, weil er es mir in jener Nacht, in der wir uns das erste Mal begegnet waren, gesagt hatte. Unser erster Fenstermoment war vielleicht der wahrste von allen gewesen– bis jetzt zumindest. »Cliff«, flüsterte ich. »Du heißt eigentlich… Cliff.«

Seine Miene entspannte sich, wie immer, wenn ich ihn so nannte. »Wir sollen nicht an diesen Namen festhalten. Im Grunde sind wir… Schauspieler. Wenn wir einen Körper einnehmen, schlüpfen wir in das Leben dieser Person. Und das bedeutet auch, dass wir unser eigenes Leben, das, was wir früher hatten, ein ums andere Mal aufgeben müssen. Ich habe in den letzten Jahrzehnten viele Rollen gespielt, aber Cliff…«, er schüttelte den Kopf, »Cliff bin ich schon lang nicht mehr.«

»Und trotzdem hast du mir diesen Namen genannt, als wir uns kennengelernt haben. Wieso?«

»Das frage ich mich seitdem selbst. Es hat keinen Grund gegeben, nicht mal einen Sinn. Ich hab einfach mit dir geredet und mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gefühlt, als wäre ich… ich selbst. Ein Ich, das ich eigentlich vor einer Ewigkeit zurücklassen musste. Das ich seit über hundert Jahren jeden Tag verleugnen muss, um zu überleben.« Er lächelte, sein Blick wirkte beinahe vorsichtig. »Es gab keinen Grund, Mabel. Es gab nur dich.«

In diesem Moment begriff ich, wie recht er hatte. Das zwischen uns, das war von Anfang an nicht mit Logik verknüpft gewesen, sondern mit einem Gefühl. Wir hatten einander gesehen, so richtig, und das auf den ersten Blick. Da waren keine Masken gewesen, keine Fassade, kein Versuch, etwas Besseres oder schlichtweg anderes zu sein, als wir wirklich waren. Was wir einander in dieser allerersten Nacht voneinander gezeigt hatten, war der Kern unseres echten Ichs gewesen. Und ganz gleich, welche Lügenmauern wir später voreinander aufgebaut hatten, dadurch war nicht ungeschehen gemacht worden, dass wir diesen längst erkannt hatten. Dass wir uns
 längst erkannt hatten. Vermutlich war das der Grund, wieso ich in diesem Augenblick ohne Verstand, nur mit dem Herzen und all meinem Gefühl, beschloss, ihm zu glauben. So abwegig es auch war und allem widersprach, was mein Verstand als wahr einstufte: Ich glaubte ihm.

Ich leerte meine Honigmilch, um all die »Verrückt, verrückt, verrückt«
 -Rufe meines Kopfes wegzuspülen. »Hast du dir das ausgesucht? Wusstest du, was auf dich zukommt?«

»Nein.« Blake musterte mich wachsam. Vermutlich konnte er nicht einschätzen, ob ich ihm glaubte oder nur versuchte, ihn hinzuhalten. Oder er rechnete in jedem Fall weiterhin mit einem Fluchtversuch. Etwas, das gar nicht so abwegig war: Immerhin hatte er mir gestanden, dass er nicht nur mehr oder minder ein übernatürliches Wesen war, sondern auch ein Mörder. Vermutlich hätte mich entweder das eine oder das andere ängstigen sollen, aber ich fühlte mich trotzdem sicher. Ich hatte keine Angst vor der Wahrheit. Und ganz sicher hatte ich keine vor… Cliff.

»Meine Eltern waren zwei der Initiatoren der Zeremonie. Sie haben sich für die Erschaffung des Artefakts geopfert.« Er rieb sich über die Augen, als würde er Bilder dahinter verwischen wollen.

Ich fragte mich, ob sich Erinnerungen veränderten, wenn man sie von einem Körper zum anderen mit sich nahm. Wenn man den verließ, mit dem man einen Moment gesehen, gehört, gerochen, geschmeckt, gefühlt hatte– ließ man dann auch hauchdünne Wahrnehmungsschichten von ihm zurück? Oder stimmte es, was man sagte, und man sammelte Erinnerungen wirklich nur mit dem… Inneren? Nur mit dem, was wir Herz nannten und was eigentlich etwas anderes war– unsere Seele vielleicht? Ich hätte ihn gern danach gefragt, wollte ihn jedoch nicht unterbrechen. Ich sah auch so, dass es ihn Überwindung kostete fortzufahren.

»Ich hab nur gemacht, was mir gesagt wurde, ich hatte damals keine Ahnung, was wir mit alledem bezwecken. Eigentlich wusste ich so gut wie nichts über meine Eltern.« Ein bitterer Zug umspielte seine Lippen. »Aber es wäre zu einfach, zu sagen, dass ich unschuldig bin. Ich hab mich diesem Leben gefügt, es für einige Zeit sogar genossen. Es hat einen besonderen Zauber, wenn du begreifst, dass du nicht mehr an die Endlichkeit eines Körpers gebunden bist. Wenn du ewig leben kannst. Es kam mir vor wie ein Segen. Bis ich erkannt habe, was es eigentlich ist: ein Fluch.«

»Wieso?«, fragte ich vorsichtig nach. Nicht nur in Mythen und Märchen war Unsterblichkeit ein beliebtes Motiv. Auch im Alltag drehte sich ständig alles darum, möglichst alt zu werden und ein langes erfülltes Leben führen zu können. Ich war sicher, dass es viele Menschen gab, die alles getan hätten, um so etwas wie Unsterblichkeit zu erlangen.

Er schwieg kurz, dann stand er auf und griff nach meinem Becher. Bei der Spüle hielt er inne und stellte ihn hinein, ebenso wie den Topf, ehe er den Wasserhahn aufdrehte. Seine Stimme ging beinahe im Rauschen unter. »Ich kann ewig leben, aber dafür nie richtig. Keines der Leben, die ich führe, ist… echt. Ich schlüpfe in sie hinein, übernehme den Alltag, die Familien und Freunde dieser Menschen, aber ich suche mir nichts davon aus. Ich bin eine Marionette, ich tue, was mir befohlen wird.« Er schaltete das Wasser ab, blieb mit dem Rücken zu mir stehen. »Unser Rat wählt die Körper aus, die wir besetzen: Es geht dabei immer um Macht, Wohlstand und Kontakte. Darum, uns die bestmöglichen Lebensbedingungen zu schaffen.«

Das erklärte, warum die Mitglieder des Bund der Stare
 in hohen Positionen vertreten waren, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten. Wie hätte jemand von außen jemals diese Vernetzung nachvollziehen können?

»Und nichts davon ist von Dauer«, fuhr Cliff gedämpft fort. »Jedes Mal, wenn ich mich an ein Leben gewöhnt habe, muss ich es wieder verlassen. Jedes Mal, wenn ich… einem anderen Menschen begegne, weiß ich, dass ich diesen bald nicht mehr… kennen dürfen werde.«

Ich erstarrte, als ich begriff, was er mir damit sagte. Dass er auch von uns sprach. Davon, dass das, was auch immer wir gehabt hatten, sowieso nie eine Chance gehabt hatte. »Das klingt nach einem einsamen Leben.«

Langsam drehte er sich zu mir um. »Ich hab dir gesagt, dass Ashton und die anderen meine Familie sind. Und in meinem Fall kann ich mir diese tatsächlich nicht aussuchen. Wir haben nur einander.«

»Aber du könntest doch entscheiden, mit dem Springen aufzuhören«, widersprach ich. »Ein Leben zu Ende leben und… gehen.« Wer auch immer dieser Rat war, sie konnten ihm keine Ewigkeit aufdrängen, die er nicht wollte. Oder?

Cliff schüttelte den Kopf und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Nein, das geht nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Achtlos warf er das Tuch auf die Anrichte und kam zurück zum Tresen. »Sie würden es sowieso nicht zulassen. Ich hab einmal versucht abzuhauen. Mich vor der Zeremonie zu drücken. Ashton hat keine zwei Wochen gebraucht, um mich zu finden, obwohl ich den Kontinent verlassen hatte. Wir kennen einander auf unbeschreiblich tiefgehende Weise, wir sind… verbunden.« Es klang weder andächtig noch verklärt. Eher resigniert, als hätte er sich mit dieser Tatsache arrangiert.

»Seelenverwandtschaft. So hat er es genannt.«

»Was auch immer es ist… ich kann ihn manchmal nicht ausstehen, aber ich werde ihn immer lieben.«

Ich hätte ihm gern aufgezählt, was an Ashton meiner Meinung nach alles nicht ganz so liebenswert war– angefangen mit dem Missbrauch meiner besten Freundin bis hin zu dem Versuch, mich umzubringen–, aber ich verkniff es mir. Mir war klar, dass Gefühle so nicht funktionierten, und auch, dass ich von Cliffs und Ashtons Geschichte nur einen Bruchteil kannte. Was auch immer sie miteinander durchlebt hatten, ging tiefer als alles, was man heute erkennen konnte. Lieben heißt immer auch verzeihen
 , dachte ich an Mums Worte. Vermutlich wurde dieser Spruch wichtiger, je mehr Zeit man miteinander verbracht hatte.

»Hast du jetzt Angst?«, fragte er.

Ich betrachtete sein Gesicht. Die markante Kieferlinie und die prägnanten Wangenknochen, die gerade Nase, die dichten Wimpern, ebenso dunkel wie die Augenbrauen und sein Haar. Es fiel mir schwer zu begreifen, dass nichts davon wirklich er war, und dann wieder gar nicht. Ein Gesicht war wie ein Foto: Ganz gleich, wie schön es war, so leblos blieb es ohne den Charakter, der durch die Züge schimmerte. Ich hatte mich nie für dieses Gesicht interessiert, immer nur für denjenigen, der die Stirn auf diese nachdenkliche Weise kräuselte, ein unterdrücktes Lächeln in den Mundwinkeln trug und mich ansah, als wäre es selbstverständlich, dass man in einem vollen Raum zuerst mich bemerkte. Noch nie hatte ich weniger Angst vor ihm gehabt als in diesem Moment.

Ich musste lächeln. »Nein. Ich bin nicht mal so überfordert, wie ich es wahrscheinlich sein sollte. Irgendwie ergibt das alles Sinn.« Ich zuckte mit den Schultern und richtete mich auf, um prompt das Gleichgewicht zu verlieren.

Sofort lagen Cliffs Hände an meinen Schultern. »Komm, wir bringen dich jetzt in die Nähe einer Lehne.«

Statt zurück ins Schlafzimmer führte Cliff mich zum Sofa. Er machte Anstalten, sich auf den Sessel zu setzen, aber ich hielt ihn an der Hand fest und zog ihn neben mich. Etwas widerwillig setzte er sich, ein halber Meter Abstand zwischen uns.

»Eins musst du mir noch erklären«, begann ich und zog die Wolldecke von der Lehne über meinen Schoß. »Das, was Aspen erzählt hat. Über Piper und die anderen. Das war er, oder? Blake?« Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herzschlag beschleunigte. Rein logisch betrachtet musste es so sein, immerhin hatte Aspen gesagt, dass ihr Bruder einen kompletten Wandel durchlebt hatte, kaum dass er Ashton kennenlernte. Das musste bedeuten, dass all diese schlimmen Dinge geschehen waren, als er noch… er selbst gewesen war. Trotzdem musste ich es aus seinem Mund hören.

Cliff umfasste die Lehne, seine Knöchel traten hervor. »Ja. Ich hab vor einigen Jahrzehnten angefangen, bei der Wahl meines Körpers Wünsche anzugeben. Gerade in der angeblichen Oberschicht gibt es viele Menschen mit… düsteren Persönlichkeiten. Menschen, die Grausames getan haben. Blake hat sein Leben damit verbracht, sich zu nehmen, was er wollte. Weil er wusste, dass ihn niemand aufhalten würde.«

»Du
 hast ihn aufgehalten.« Ich hörte selbst, dass meine Stimme weicher wurde– erleichterungsweich, zuneigungsweich.

»Das macht nicht besser, was ich ihm angetan habe, Mabel. Nichts auf der Welt rechtfertigt Mord. Es war nur ein Versuch, diese Schuld erträglicher zu machen. Vermutlich war es auch nur egoistisch.«

Ich hielt seine Hand fest, als er sie von der Lehne nehmen wollte. Vorsichtig taste ich über seine Fingerknöchel, die winzigen Leberflecke auf dem Handrücken, die zarten Kerben in seiner Haut. Ich verstand jetzt, warum er gesagt hatte, ich würde nicht von ihr berührt werden wollen, wenn ich wüsste, was sie getan hatte, aber… er irrte sich. Diese Hände waren nicht die Taten, die jemand mit ihnen verübt hatte. Dieser Körper trug keine Schuld in sich. Er war nicht gefährlich. Cliff
 war nicht gefährlich. Und er war kein Monster, nur weil er ein paar schlimme Dinge getan hatte. Natürlich konnte ich nicht ignorieren, was er getan hatte. Wenn all das stimmte, war er für die Auslöschung einiger Leben verantwortlich. Das war nicht richtig, aber es bedeutete nicht, dass alles an ihm falsch war. Oder dass er nie wieder etwas Richtiges tun konnte. Jemand, der seine Schuld reflektierte und sich dafür verachtete, war keine grundlegend üble Person. Vielleicht war es naiv, so zu denken, aber selbst wenn, spielte es keine Rolle: Es war das, wovon ich überzeugt war. Und ich wusste selbst, wie stur ich war, wenn es um meine Überzeugungen ging.

»Das glaub ich dir nicht«, flüsterte ich. »Du bist kein schlechter Mensch, nur weil du Schlechtes getan hast.«

»Das willst du nur denken.«

»Ich will es denken, weil ich es fühle. Weil ich gesehen habe, wie du über Aspen sprichst. Weil ich gesehen habe, wie du dich um mich sorgst. So sehr, dass du mich dich lieber hassen lässt, statt mich in Gefahr zu bringen. Weil ich dich gesehen habe, wenn du denkst, dass dich niemand sieht, und weil ich dich von Anfang an schön fand. Du kannst deine Vergangenheit nicht mehr ändern, aber deine Zukunft… die hast du in der Hand.« Ich verflocht seine Finger mit meinen. »Egal, was andere dir einzureden versuchen. Und deine Gegenwart, die hast du heute in die Hand genommen, oder? Du hast Ashton aufgehalten und mir das Leben gerettet.«

Cliff presste die Lippen aufeinander, schwieg. Eine Weile betrachtete er unsere Hände, mit jeder Sekunde sickerte Selbsthass aus seinen Zügen. Der Ausdruck darunter war dennoch nicht weniger dunkel: Sorge. »Ich weiß nicht, wie ich dich vor ihm schützen soll«, gestand er leise. »Wie ich dich vor allen
 schützen soll. Der Rat hat Ashtons Antrag bewilligt, sie haben beschlossen, dich auszuschalten.«

Ich fragte mich, was mit mir nicht stimmte, dass mich nicht einmal das sonderlich beunruhigte. Irgendetwas an Cliffs Nähe machte es mir unmöglich, mich zu fürchten. »Aber du hast beschlossen, dich nicht daran zu halten.«

Verzweifelt sah er mich an. »Ich weiß aber nicht, wie ich das allein schaffen soll.«

»Du bist nicht allein.« Ich bemühte mich um ein gelassenes Lächeln, auch wenn ich merkte, wie ich wieder müder wurde. Mein Kopf war überfordert, und der Rest von mir fühlte sich geschlaucht an. Was Ashton auch mit mir gemacht hatte: Es hatte Spuren hinterlassen. »Ich bin hier. Und zusammen finden wir eine Lösung. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin ziemlich clever. Stipendiatin und so.«

Cliff lächelte und hob die freie Hand, schob mir die Ponysträhnen aus dem Gesicht. Er tastete über meine Leberfleckenstraße an der Schläfe, so wie er es oft mit seiner Narbe an derselben Stelle machte.

»Deine Narbe«, sagte ich aus dem Bauch heraus. »Aspen meinte, du kamst damit nach Hause und warst verändert. Hast du sie dir selbst zugefügt?«

Er nickte. »Mein eigener Körper hatte so eine. Seitdem hab ich sie jedes Mal mitgenommen, wenn ich…«

»… wenn du umgezogen bist?«, beendete ich den Satz mit einem halben Grinsen, das in ein Gähnen überging.

Cliff betrachtete mich, gleichermaßen belustigt und irritiert. »Jetzt schlaf ein bisschen«, murmelte er. »Dein kluger Kopf bringt uns nichts, wenn du nicht fit bist.«

Ich hätte gern widersprochen, doch statt eines Satzes kam ein weiteres Gähnen heraus. Cliff zog an seiner Hand, als wollte er mich loslassen, aber ich folgte der Bewegung und lehnte mich gegen ihn. Er versteifte sich kurz, ehe er schließlich seufzte und seine Arme ausbreitete, sodass ich mich besser an ihn schmiegen konnte.

»Dein Überlebensinstinkt ist wirklich eingerostet«, urteilte er, während er mir sorgsam das Haar über die Schultern strich, um es nicht einzuklemmen.

Ich musste lachen und vergrub das Gesicht im Stoff seines Pullovers. Sein Geruch löste auch noch das letzte bisschen Unruhe in mir auf. Es war unmöglich, dass jemand Schlechtes so gut roch. Absolut unmöglich. »Ashton sieht das hoffentlich anders.« Es kam mir vor, als wäre eine Ewigkeit seit dem Treffen vergangen, dabei waren es erst ein paar Stunden. Vorsichtig tastete ich erneut über mein Inneres. Über all die Stellen, die geschmerzt hatten, während Ashton mit Gewalt nach meinem Inneren gegriffen hatte. »Die Teile von… meiner Seele, die er sich genommen hat, sind die für immer weg?«

»Energie ist etwas Fließendes. Ashton hat nicht alles genommen, was er hätte können, und du bist stark. Du musst nur wieder zu Kraft kommen.« Cliff küsste mich auf den Scheitel, ehe er sein Kinn auf ihm ablegte.

»Und was ist mit Zoe?«, fiel es mir schlagartig ein. »Meinst du, er lässt seine schlechte Laune an ihr aus?«

»Keine Sorge. Es ist wahrscheinlicher, dass er in einem Pub ist und sich an mehreren Leuten gleichzeitig nährt. Er ist impulsiv, aber nicht vollkommen unbedacht.«

Erleichtert presste ich ein Ohr an seinen Oberkörper. Genau dorthin, wo ich das Herz pochen fühlte. Ganz gleich, was er über diesen Körper sagte, das war auf jeden Fall sein
 Herz. Es musste seines sein, weil es schneller schlug, sobald ich die Fingerspitzen über seinen Pullover wandern ließ. Ein paar Minuten lagen wir so da, dann zwang ich mich dazu, noch einmal den Kopf zu heben, um ihn direkt anzusehen. »Muss ich irgendwas befürchten, wenn ich einschlafe?«

Sofort verspannte er sich. »Ich würde nie…«

»Das meine ich nicht«, unterbrach ich ihn schnell. »Nur… vielleicht bereust du das hier schon wieder.«

Ich wusste, dass er verstand, was ich damit meinte. Nicht nur meine Rettung, auch die Art, wie er mich in diesem Moment an sich heranließ. Wie er mich im Arm hielt und mit dem Daumen über meine Schulter streichelte, während sein Blick nur auf meinen Augen lag. Nur auf dem, was sich darin verbarg. Nicht auf meinem Gesicht, immer nur auf mir.

»Es spielt keine Rolle, ob ich etwas bereue oder gern anders hätte«, meinte er sanft und strich über meinen Wangenknochen. »Ich hab mich in dem Moment entschieden, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe. Und es gibt so viele Gründe, wieso das nicht funktionieren kann, aber… hier sind wir jetzt. Und hier bleiben wir. So lang, wie es eben geht.«

Ich lächelte, wisperte: »Hier bleiben wir.«

Cliff rutschte an der Lehne hinab und zog mich noch fester an sich. Sein Herz an meinem, seine Seele
 so dicht an meiner, dass ich sicher war, sie waren längst miteinander verwoben. »Jetzt schlaf, Pica.«

Ich schnaubte, meine Lider fielen wie von allein zu. »Nur, weil ich es will. Nicht, weil du es befiehlst.«

»Natürlich.«

Sein Lächeln war das Letzte, was ich wahrnahm, ehe ich einschlief. In den Armen eines unsterblichen Seelenspringers, in den Armen eines mehrfachen Mörders. Ich hatte mich nie sicherer gefühlt als in dieser Umarmung. Von allem, was an diesem Tag geschehen war, war diese Erkenntnis das Verrückteste.
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Ich wachte auf, als sich blaues Licht durch meine Lider zwängte. Träge blinzelte ich und sah gerade noch, wie Cliff sein Handy sperrte und es neben sich auf die Couch legte. Neben uns. Noch immer ruhte mein Kopf auf seiner Brust, mein ganzer Körper auf seinem. Mein Blick strich über den Pullover, der so unverkennbar nach Cliff roch, hin zu der Wanduhr, die neben der Wohnungstür hing. Es war kurz nach vier, ich hatte mehrere Stunden geschlafen.

Ich lehnte mich zurück, um ihn ansehen zu können. Seine Augen waren nur halb geöffnet, aber sein Blick wirkte wach und klar. »Hast du geschlafen?«

»Nicht richtig.« Er ließ die Hand in meinen Nacken gleiten, streichelte vorsichtig über die Wirbel hinab bis zum Kragen meines Pullovers.

»Hm.« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Was hast du dann gemacht? Du hast doch nicht an meiner Seele genascht, oder?«

Cliff runzelte die Stirn, sichtlich hin und her gerissen zwischen Skepsis, Belustigung und Besorgnis. »Irgendetwas stimmt wirklich nicht mit dir. Du nimmst das zu gut auf.«

Ich lachte. »Entschuldige. Es ist nur… ich liebe es, logisch zu denken, richtig? So absurd diese Wahrheit auch ist, ist sie gleichzeitig die einzige Erklärung, die Sinn ergibt. Also ist die naheliegendste Option, sie zu glauben.« Ich zuckte mit den Schultern und bereute es im nächsten Moment, als feiner Schmerz in meinen Nacken schoss. »Vielleicht sollten wir lieber ins Schlafzimmer gehen, ich bin jetzt schon verspannt.«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

Ich brauchte einen Moment, ehe ich seine Antwort in Zusammenhang mit seinem unsicheren Gesichtsausdruck bringen konnte. Und ich war mir nicht sicher, ob mich das Verlegenheit oder irgendeine schräge Art von… Schmeichelei fühlen ließ. Ich richtete mich über ihm auf und grinste schief. »Sag bloß, so ein Bett führt dich in Versuchung?«

»Jeder Ort führt mich in Versuchung, wenn du dort bist, Pica.« Seine Finger strichen unter meinen Kragen. Die Härchen darunter stellten sich auf, ich schauderte und spürte gleichzeitig Hitze in mir aufsteigen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, beugte ich mich zu ihm hinab. Mein Haar streifte seine Wangen, meine Lippen sein Gesicht. Ich küsste ihn auf die Narbe an seiner Schläfe, auf die Wange, auf den Mundwinkel, dann direkt auf den Mund. Cliff zögerte kurz, ehe er mich enger an sich zog. Der Kuss schmeckte nach Honig und fühlte sich auch so an– warm, weich, golden und… heilsam. Sämtliche Reste von Unruhe, Angst und Überforderung in mir lösten sich auf, einfach nur, weil Cliff mich küsste. Weil er mit den Zähnen sanft an meiner Unterlippe zupfte, weil seine Hände über meinen Körper wanderten und mich enger an sich drückten, weil ich alles– wirklich alles
 – an ihm fühlen konnte und weil ich dadurch seltsamerweise auch alles an und in mir fühlen konnte. All das, was Ashton durcheinandergebracht hatte, schob Cliff mit seinen Berührungen wieder an die richtigen Stellen. All das, was die Offenbarungen des heutigen Abends in mir aufgewirbelt hatten, glättete sich unter einer angenehm schweren Decke aus Wärme und… Wollen.

Ich seufzte an seinem Mund, als er die Hände unter den Saum meines Pulloverkleides schob. Sofort hielt er inne und bewegte den Kopf zur Seite. Besorgt wich ich zurück. »Was ist los? Hab ich was falsch gemacht?«

»Nein. Es ist nur…« Er brach ab und fuhr sich durch die Haare, ließ die Finger über den Augen liegen.

»Cliff?« Vorsichtig griff ich nach seinem Handgelenk und zog es von seinem Gesicht, suchte seinen Blick. Ich fand ihn nicht, weil er an seiner eigenen Hand festhing. Nur, dass es sich für ihn nicht so anfühlte. Meine Brust zog sich zusammen, als ich begriff, dass genau das das Problem war. »Es geht um das, was er getan hat, oder? Blake?«

Er zog an den Händen, bis ich ihn losließ. Als ich von seinem Schoß rutschen wollte, hielt er mich fest. »Was ich dir am Fußballfeld erzählt habe, war nicht gelogen«, sagte er heiser. »Diese Erinnerungen sind real. Und sie sind in mir, weil sie in ihm waren. Weil sie seine zentralsten Erinnerungen waren. Die, die er… am meisten gemocht hat. Von denen er immer wieder gekostet hat.«

»Dann weißt du noch alles, was er erlebt hat?« Vielleicht war es doch so, dass unsere Erinnerungen mit unserem Körper verknüpft waren. Vielleicht ließen sie sich in unseren Zellen ebenso nieder wie in unseren Gedanken. Letztlich erschien es mir nur logisch, dass sie ihre Spuren überall hinterließen. Immerhin konnten bestimmte Gerüche oder Geschmäcker, die wir mit etwas verbanden, ein intensives Gefühl hervorrufen, ohne dass uns immer bewusst war, woher dieses kam. Erinnerungen waren mehr als Bilder der Vergangenheit, sie hinterließen Abdrücke auf der Art, wie wir durchs Leben gingen. Wir sahen, fühlten, dachten und waren anders, aufgrund der Dinge, die wir erlebt hatten. Und Cliff… Cliff hatte mehr erlebt als andere Menschen. Es musste verwirrend sein, so viele Erinnerungen mit sich herumzutragen, von denen nicht einmal alle von ihm selbst stammten.

»Nein, ganz so funktioniert das nicht. Mit der Energie der Seele schwindet auch das, sagen wir, Gedächtnisvermögen
 des Körpers auf ein geringes Maß. Es bleiben nur Fetzen übrig. Ein Geruch, der ein vertrautes Gefühl auslöst. Orte, an denen du plötzlich weißt, wie sie aussahen, als der Körper das letzte Mal hier war. Und… Erinnerungen an die Dinge, die die ursprüngliche Seele am allermeisten geprägt haben. Oft halten sich schöne und weniger schöne dabei die Waage, aber bei Menschen wie Blake… Seine schönsten Erinnerungen sind nur grausam und düster. Also sind sie alle
 so.« Er legte den Kopf gegen die Lehne, schluckte mehrmals. »Es ist, als würde meine Seele sich in einem Gefäß befinden, in dessen Wände diese Bilder eingelassen sind. Und deswegen ist es so, als wären sie in die Netzhaut der Augen eingebrannt, durch die ich die Welt sehe.«

Ich hätte ihn so gern berührt, aber ich traute mich nicht. »Das muss schrecklich sein.«

Er rang sich ein wenig überzeugendes Lächeln ab. »Es ist in Ordnung.«

»Cliff.« Kurz zögerte ich, dann hob ich doch die Hände und umfasste sein Gesicht. »Ich weiß, du denkst, das verdient zu haben, aber das stimmt nicht.«

»Es ist in Ordnung«, wiederholte er und schloss die Augen, als ich über seine Wange streichelte. »Nur… das hier, das ist es nicht.« Er zog meine Finger von seinem Gesicht und verflocht sie mit seinen eigenen, als würde der verbliebene Wärmeschatten meiner Haut ein schlechtes Gewissen in ihm auslösen.

»Wieso? Das hat doch nichts mit dir zu tun. Es sind nicht deine
 Erinnerungen. Es ist nichts, was du
 getan hast.«

»Aber es sind dieselben Hände.« Er lächelte bitter und hob sie an, als erwartete er, ich könnte die Schuld, die an ihnen haftete, ebenso sehen wie er. »Es ist derselbe Mund. Derselbe Körper, Mabel. Wie kann ich dich damit berühren, ohne daran zu denken, was er vorher alles getan hat?«

Ich betrachtete den verzweifelten Ausdruck in seinem Gesicht. In dem Gesicht, das er für das eines anderen hielt, obwohl alles, was ich sehen konnte, er war. Seine Art zu lächeln, auf diese verborgene Weise, als würde er in den hervortretenden Grübchen Geheimnisse verstecken. Seine Art, etwas anzusehen, als würde er mehr wahrnehmen als andere, weil sein Blick sich unter die Oberfläche von allem grub. Seine Art, die Stirn zu runzeln oder die Wangen anzuspannen oder unterbewusst die Nasenspitze zu kräuseln. Seine Angewohnheit, sich diese eine Haarsträhne aus der Stirn oder mit den Fingerspitzen über die Narbe an der Schläfe zu streichen. Das war alles Cliff, nichts davon war Blake, ganz sicher. Und wenn er mir näher gekommen war, war nichts daran je grob oder egoistisch gewesen. In jedem Kuss, in jeder Berührung hatte ich gespürt, dass er darauf achtete, was mir gefiel. Er hätte niemals etwas getan, das ich nicht wollte. Er hatte sogar weniger
 getan, als ich gewollt hatte. Also wieso sah er so aus, als würde er sich für Dinge verachten, die er nie getan hatte?

»Es ist nicht nur das, oder?«, erkannte ich. »Es geht nicht nur darum, was er getan hat. Es geht auch darum, was du… tun könntest.«

Widerwillig begegnete er meinem Blick. »Genetik ist eine komplexe Sache. Nicht einmal wir wissen, inwiefern sie sich auf unsere Seelen auswirkt, sobald wir einen Körper besetzen. Niemand weiß, wie viel von dem, was Menschen tun und sind, physische Veranlagung ist. Das ist wie mit dem Geschmack, weißt du? Er verändert sich auch jedes Mal. Es gibt Dinge, die kann man nicht steuern.«

»Zum Beispiel, ob man Rosinen mag oder nicht?« Ich musste an den traurigen Ausdruck in seinem Blick denken, als er mir erzählt hatte, dass er sie gern mögen würde. Erst jetzt begriff ich, dass das für ihn ein Zeichen gewesen wäre, dass er noch immer er selbst war.

Er hob die Mundwinkel zu einem traurigen Lächeln. »Genau. Also was, wenn ich mich auch in anderen Dingen verändert habe und es erst merke, wenn es darauf ankommt? Wenn diese Gewalt, diese Dunkelheit,… dieser Drang, wenn all das ein Teil von diesem Körper ist? Wenn es seinen Ursprung tief begraben in diesen Zellen hat? Was, wenn ich plötzlich die Kontrolle verliere?«

»Bedeutet das, dass du keinen Sex hattest, seit du… so bist?« Ich hatte mittlerweile begriffen, dass die Veranstaltungen seiner Freunde nur deshalb stattfanden, damit sie sich unbemerkt an den Seelen nichts ahnender Menschen nähren konnten, und nicht, weil sie sich ihnen auf andere Art nähern wollten. Doch das bedeutete nicht, dass keiner von ihnen es je tat. Auch wenn ihre Seelen alt waren, waren ihre Körper zumindest hier an der Universität in den Zwanzigern. Ich war mir ziemlich sicher, dass mindestens einige von ihnen sich mit so was wie… natürlichen Bedürfnissen herumschlagen mussten.

Cliffs Lächeln vertiefte sich. »Es waren nur zwei Jahre, ein Wimpernschlag für mich. Und in denen davor… ich habe schon die Körper von einigen wirklich morallosen Menschen übernommen, aber die Erinnerungen waren nie so wie in diesem. Es war nie so intensiv, nie so schlimm.«

»Trotzdem.« Interessiert musterte ich ihn. »In diesem Körper sind doch bestimmt auch… Hormone enthalten, oder? Hattest du nie Lust?«

Cliff lachte und zog mich unvermittelt an sich heran, vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge. »Bei allem, was ich dir gerade erzählt habe, hast du wirklich Kapazität, darüber nachzudenken?« Sein Atem kitzelte an meiner Haut, Hitze sickerte in meinen Magen und tiefer. Sehr, sehr viel tiefer.
 Vor allem, als er den Blick hob und ihn mit meinem verwob. »Und ja, ich hab Lust, Mabel. Ich hab ziemlich viel Lust, jedes Mal, wenn ich dich sehe. Wenn du die Lippen aufeinanderpresst, um die Farbe zu verteilen. Wenn du auf diese bestimmte Art nachdenkst, voller Konzentration und Hingabe. Wenn du mir deine Meinung sagst, weil du so verdammt viel Meinung hast. Das finde ich ziemlich… anziehend.« Da hing der Rest seines Lachens an den Silben, und trotzdem klangen sie auf eine Weise rau, die mich unruhig werden ließ. Oder… ungeduldig
 .

Ich schluckte. »Ist das so?«

»Hm.« Er streichelte mit dem Daumen über meinen Lippenbogen. »Und natürlich hab ich Lust, wenn wir uns küssen. Wenn ich… dich
 spüre.«

Mein Becken bewegte sich wie von allein, weil ich ihn auch spüren wollte, weil ich das Gefühl hatte, ihn spüren zu müssen. Was er mir offenbart hatte, war so viel, worüber ich nachdenken musste, aber jetzt gerade wollte ich etwas anderes. Ich wollte fühlen. Ich wollte ihn
 fühlen. »Hast du… rein theoretisch auch jetzt Lust?« Ich musste einfach wissen, ob ich damit allein war. »Ich weiß, es ist gerade so viel passiert und alles ist endlos verwirrend, chaotisch und verrückt, aber… fühlst du es trotzdem auch ein bisschen?«

Seine Finger glitten über meine Wange an meinen Hals, in meinen Nacken. »Ja«, flüsterte er, »sehr sogar.«

Ich legte meine Hand auf seine. »Aber du hast Angst.«

»Ja«, er lächelte matt, »sehr sogar.«

»Du wirst mir nicht wehtun.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Doch, kann ich. Weil ich dich erkannt hab, bevor ich dich kannte. Also hör mir zu.« Entschieden drückte ich ihn von mir weg, um mich besser aufrichten zu können. »Du bist nicht
 er. Dieser Körper ist nicht
 , was du bist. Und ganz bestimmt steuert er nicht
 , was du tust.« Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, sah ihm fest in die Augen. Es ging mir nicht darum, was in diesem Moment passierte oder nicht passierte– nur darum, dass er das hier und jetzt verstand. »Du bist du. Nur du. Und du wirst mir nicht wehtun, Cliff. Ich vertraue dir. Also vertrau du dir auch.«

Kurz war es still, dann holte er tief Luft. »Mabel…«

Sofort zog ich meine Hände zurück und umschloss meine Ellbogen damit. »Wir müssen natürlich nicht. Nicht jetzt und überhaupt nie. Aber… du willst, und ich will, und ich finde, wir können es versuchen. Wir können jederzeit aufhören, wenn du dich unwohl fühlst. Wirklich, jederzeit.« Ich konnte ihm ansehen, dass er angespannt war, und beeilte mich, den Kopf zu schütteln. »Vergiss es wieder, ich will dich auf keinen Fall zu irgendwas überreden, was du nicht willst. Ich…«

Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. Ich war ziemlich sicher, dass das die einzige Unterbrechung war, die ich nicht mit Empörung hinnahm, sondern mit einem Seufzen.

Cliff schob mein Haar über meine Schultern, löste die Lippen von meinen, strich damit über meine Halsbeuge. Obwohl ich ahnte, dass der Pulsschlag für ihn eine andere Bedeutung hatte, hatte ich keinen Funken Angst, dass er etwas anderes tat, als mich zu fühlen.

Langsam zog er mir das Kleid über den Kopf, dann richtete er sich auf und sah mich an. Ein Hauch Röte meines Lippenstifts an seinem Mund, seine eigene an seinen Wangen. Er glühte auf die anziehendste Weise, und das brachte auch mich zum Brennen. Trotzdem hielt ich seine Hand fest, als er zwei Finger unter den Träger meines Bustiers schob. »Bist du dir sicher?«

»Ja.« Er lächelte, ein ehrliches, glückliches und fast erstauntes Lächeln. Das schönste, das ich ihn je lächeln hatte sehen. »Ich will das hier so sehr. Ich will dich
 so sehr.« Erneut beugte er sich zu mir vor, küsste mich auf die Mundwinkel, dann lang und intensiv direkt auf die Lippen. Er schob den Bund meiner Strumpfhose hinab und half mir dabei, sie auszuziehen, bis sie auf dem Boden neben der Couch lag. Ich zerrte währenddessen weitaus uneleganter und fiebriger am Saum seines Pullovers, bis er zurückwich und ihn sich selbst auszog.

»Lass uns rübergehen«, murmelte er an meinem Mund, »ich bin vielleicht doch zu sehr aus der Übung für das hier.«

»Wer hätte gedacht, dass ich die Erfahrenere hierin bin– und das, obwohl du so viel
 älter bist.« Ich lachte auf, der Ton kroch in ein Stöhnen hinein, als er mich sacht in die Schulterbeuge biss.

»Vorsicht, Pica«, raunte er, dann umfasste er meine Oberschenkel und hielt mich fest, während er aufstand.

Ich umschlang seine Hüfte mit meinen Beinen und seinen Hals mit meinen Armen, hörte nicht auf, ihn zu küssen. Ich hatte mich noch nie so sehr an jemandem festgehalten, und obwohl ich ahnte, dass man auch gemeinsam tief stürzen konnte, machte mir auch das mit ihm keine Angst.

Mein Rücken stieß gegen den Türrahmen des Schlafzimmers, Cliff fluchte, ich lächelte und küsste ihn erneut. Küsste ihn, als er mich auf dem Bett ablegte und über mich beugte. Küsste ihn, als er mit der Hand unter meinen Rücken wanderte und den Verschluss des Bustiers öffnete. Küsste ihn, als er mit der Hand über meine Brüste fuhr, genau mit dem richtigen Druck, behutsam und doch drängend, sodass ich das Becken anhob und ihm entgegenkam.

Meine Gedanken gingen in dem unter, was mein Körper wahrnahm, fühlte und wollte, doch als ich blinzelte und Cliffs Gesicht sah, hielt mich etwas davon ab, mich dem gänzlich hinzugeben: die Falte zwischen seinen Augenbrauen, die Art, wie er meinem Blick auswich. Er versuchte offensichtlich, sich in diesen Moment, der nur zwischen uns existierte, fallen zu lassen. Aber er war noch zerrissen zwischen dem, was er selbst war, und dem, was er glaubte, wegen Blake zu sein. Ich wünschte, ich hätte ihm begreiflich machen können, dass sein Körper keine Rolle spielte. Dass nichts eine Rolle spielte bis auf das, was wirklich wir waren.

Kurz entschlossen drückte ich ihn von mir weg. »Warte, lass mich was versuchen.«

Cliff sah mir stirnrunzelnd nach, als ich aus dem Bett kletterte und zum Schrank ging. »Was hast du vor?«

Ich ignorierte ihn und strich die Kleiderbügel auseinander, bis ich fand, was ich suchte. Sorgsam zog ich zwei der Krawatten vom Bügel und ging zurück. »Vertrau mir und mach die Augen zu«, meinte ich streng, als ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. Er zögerte, nickte aber. Behutsam band ich ihm die Krawatte um die Augen, ehe ich die zweite um meinen eigenen Kopf festmachte. »Ich muss dich nicht sehen, um dich zu sehen, richtig?«

Die Art, wie er mich an sich heranzog und küsste, auf die Wange, aufs Kinn, dann endlich auf den Mund, sagte: Richtig
 . Vielleicht dachte ich das aber auch nur, weil es sich so anfühlte. Nur richtig, nur nach uns.

Seine Hände schoben mich sanft an den Schultern zurück, sodass ich ins Kissen fiel. Ich spürte seine Wärme, als er sich über mich beugte, kurz darauf sein Gewicht auf meinem. Er drückte mich in die Matratze, trotzdem hatte ich das Gefühl, besser atmen zu können als je zuvor. Quälend langsam schob er ein Knie zwischen meine Beine und strich über meine nackte Taille hinauf, hin zu meinen Armen, bis er meine Hände gefunden hatte.

Seine Finger verharrten auf meinen Handgelenken, seine Daumen auf meinem Puls, sein Atem auf meinem Mund. »Wenn ich etwas tue, das du nicht willst, dann…«

»… sag ich dir Bescheid.« Ich lächelte und streckte mich ihm entgegen, küsste ihn auf den Hals. »Und du mir. Okay?«

Er holte tief Luft, seine Brust streifte meine. »Okay.«

Und dann schwiegen wir. Da war nur noch das Rascheln der Bettwäsche und das unserer letzten Kleidungsstücke, die auf den Boden fielen, die Geräusche unserer Haut, wenn sie aneinanderrieb, und die unserer Lippen, wenn wir uns küssten, liebkosten und all das nachfühlten, was unsere Augen nicht mehr sehen konnten. Keine Arme, nur anspannende Muskeln, keine Brüste, nur Gänsehaut, keine Beine, nur Zittern, keine Münder, nur unterdrücktes Stöhnen, keine Blicke, nur einander ansehen. Keine Körper, nur wir.

Irgendwann löste Cliff sich von mir und rollte sich zur Seite. Es klirrte mehrmals, während er offenbar versuchte, den Nachttisch zu öffnen. Holz knarrte, dann knisterte Plastik. Erneut war er über mir, stieß mit der Nasenspitze gegen meine. »Sicher?«

»Ja.« Ich umschlang seinen Hals. »Du auch?«

Ich wusste, dass er nickte, auch ohne es zu sehen. Ich fühlte es, so wie ich alles fühlte, was wir in diesem Moment dachten und wollten. Ich war mir wirklich so sicher
 hiermit. Mit uns. Wir küssten uns erneut, ehe er meinen Oberschenkel umfasste und anhob, mich näher unter sich zuzog. Stirn an Stirn, Mund an Mund, ein geteilter Atemzug. Und dann war er endlich in mir.

Ich hatte in meinem Leben nur mit wenigen Männern geschlafen, aber ich war es gewohnt, dass ich mich in den ersten Sekunden ein wenig unwohl fühlte: Es tat nicht unbedingt weh, aber ich hatte jedes Mal ein seltsames Fremdgefühl. Als wäre da etwas in mir, das nicht dorthin gehörte. Das nicht zu mir gehörte. Diesmal, mit Cliff, war das anders. Natürlich war es das, weil alles mit ihm und alles an ihm anders war. Ihn in mir zu haben fühlte sich nicht fremd an, weil er auf andere Weise– deutlich intimere– längst ein Teil von mir geworden war. Weil wir uns so nah gewesen waren, selbst da schon, als wir uns noch nicht bewusst angenähert hatten. Wenn ich an so etwas wie Seelen glauben konnte, dann auch daran, dass sie sich manchmal im Stillen erkannten, bevor unser Bewusstsein diesem Wink folgen konnte.

Ich konnte Cliffs Gesicht nicht sehen, ich würde sein ganz eigenes Gesicht niemals sehen können, aber in diesem Augenblick, während er aufmerksam und doch entschieden in mich stieß, wusste ich mehr denn je: Ich sah ihn. Ich sah ihn mit all meinen Sinnen, mit allem, was ich war. Ich spürte seine Muskeln unter meinen Fingerkuppen, seinen Atem auf meinem Gesicht, seine Lippen auf meinen, seine Wärme und Haut an meiner, sein ganzes Ich in jeder Bewegung, in jedem Keuchen und Stöhnen und Seufzen, das sich mit meinen vermengte. Bis wir wirklich in jeder Hinsicht zusammen waren.

Irgendwann schob er eine Hand zwischen uns, ließ sie über meinen Oberschenkel wandern, hin zu dem Punkt, an dem dieses Pochen mit jeder Sekunde stärker wurde. Ich half ihm, die beste Stelle zu finden, zeigte ihm, welcher Druck richtig war, wortlos, weil wir keine Worte benötigten. Ein Keuchen rutschte über meine Lippen, als er meine Mitte rieb, während er das Tempo erhöhte.

Das Kribbeln zwischen uns wuchs an, legte sich wie Stacheldrahtsamt zwischen unsere Körper, wurde mit jeder Reibung unserer Haut intensiver und hitziger– bis es so unerträglich war, dass ich leise wimmerte. Cliff hielt in seiner Bewegung inne, erhöhte die Kraft auf seinen Daumen. Mein Becken bäumte sich auf, doch er drückte mich zurück auf die Decke, küsste mich tiefer, atemloser.

Ich stöhnte und spürte, wie sich allein durch diesen Ton eine Gänsehaut auf seinem Körper bildete– und ich fühlte, ich fühlte einfach, dass er in diesem Augenblick spürte, dass es eben wirklich seiner
 war. Dass das, was wir gerade taten, nur uns gehörte. Das Gefühl, das an dieser Erkenntnis hing, war zu viel. Ich stöhnte erneut, vielleicht schrie ich auch, vielleicht seufzte ich, vielleicht… ich wusste es nicht. Meine Wahrnehmung setzte kurz aus, alles zerfloss. Das Brennen flutete meinen Körper, fraß sich in jede Zelle, in jeden Gedanken, in jedes Gefühl. Ich stand in Flammen, und ich liebte es, ich liebte es so sehr, weil ich wusste, dass ich nicht allein in ihnen aufging.

Cliff wartete, bis das Beben in meinen Fußspitzen verebbt war. Erst dann begann er wieder, sich in mir zu bewegen, langsamer jetzt, gleichzeitig etwas tiefer und härter. Ich erschauderte unter jedem Stoß, besonders dann, als ich spürte, wie er sich Minuten später über und in mir anspannte. Seine Zähne stießen gegen meine, als er mich erneut küsste, genau in dem Moment, in dem er kam. Und ich… ich fragte mich, ob er in diesem Augenblick auch begriff, warum man von Kommen
 sprach. Weil es sich, mit der richtigen Person, auf so viel bedeutendere Weise nach Ankommen
 anfühlte.

Mein Herz schlug weich und spürbar, als würde ein Gummiball in meiner Brust herumspringen. Warme Trägheit sickerte durch meinen Körper, durch all die Stellen, die Sekunden zuvor noch gekribbelt hatten. Ich zeichnete unsichtbare Muster auf Cliffs Rückenmuskulatur, wartete, bis sich seine Atmung entspannt hatte.

Er küsste mich lang auf die Stirn, dann zog er sich zurück und ließ sich neben mich auf die Matratze fallen, ohne mich loszulassen. Seine Hand griff an meinen Hinterkopf und löste den Knoten der Krawatte.

»Hey.« Sein Gesicht schwebte dicht vor meinem. Keine Falte zwischen den Brauen keine angespannte Konzentration im Blick. Nur ein leichter Schweißfilm auf der Stirn, ein Abdruck der Krawatte auf den Wangen und ein Ausdruck von Erleichterung und Glück in den Augen.

Ich lächelte, weil ich dasselbe fühlte. Vorsichtig strich ich ihm eine Strähne aus der Stirn, fuhr die zarte Narbe nach, die neben der Augenbraue ansetzte. »Alles okay?«

Er nickte nur, küsste mich kurz auf den Mund. Mir war so warm, dass meine Wangen sicher glühten, aber nicht einmal das war mir unangenehm. Ich war nackt und ich selbst und… glücklich damit. Ich war so
 glücklich, trotz allem. Eine Weile lagen wir nebeneinander, ließen die Fingerspitzen über unsere erhitzten Körper wandern, küssten uns manchmal, auf die schönste aller Arten erschöpft.

»Was ist das mit den Tattoos?«, fragte ich und legte den Daumen auf den Fleck unterhalb seines Schlüsselbeins.

»Wir haben alle eins«, erklärte er leise. »Wenn du all unsere Tattoos aneinanderlegst, bildet sich unser Wappenmotiv, der Star. Jeder von uns bekommt bei jedem neuen Körper immer wieder seines nachtätowiert. Eine permanente Erinnerung daran, dass wir nur zusammen vollständig sind.«

»Du brauchst sie nicht, um vollständig zu sein«, widersprach ich und küsste ihn auf die Narbe an seiner Schläfe. Das an ihm, das nur ihm gehörte, nicht ihnen.

»Ja«, murmelte er. »Das Gefühl hab ich gerade seit Langem auch wieder.«

Belustigt stützte ich den Kopf auf einer Hand auf. »Sieh an, was ein bisschen Sex alles bewirken kann. Offensichtlich ist das wie Fahrradfahren, wenn man so alt ist wie du.«

Cliff stöhnte und lachte in einem Ton, legte sich einen Arm übers Gesicht. Ein Farbschleier haftete auf seinen Wangen, er war nie schöner gewesen als in diesem Moment. »Macht dir das denn gar nichts aus?«

»Was, dass du hundertsechzig Jahre älter bist als ich?«

»Ja?«

»Nein, seltsamerweise nicht. Die Sache mit deiner Familie
 , die mich tot sehen will, gibt mir mehr zu denken.« Ich bemühte mich um einen lockeren Tonfall, aber Cliff spannte sich sofort an.

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun«, sagte er viel ernster, als es in diese Situation gehören sollte.

Ich wusste, dass er das so meinen wollte, und gleichzeitig, dass er es mir nicht versprechen konnte. Noch immer hatte ich nicht das Gefühl, ganz zu begreifen, was den Bund der Stare
 ausmachte, doch das, was ich wusste, reichte aus, um zu wissen: Diese Menschen, wenn man sie so nennen konnte, gingen seit über einem Jahrhundert über Leichen, um ihre Geheimnisse zu schützen. Oder auch nur zu ihrem eigenen Vergnügen. Die Leben anderer kümmerten sie nicht.

»Du weißt, dass es hierbei nicht nur um mich geht, oder? Sie sind eine Gefahr für alle. Nach dem, was Davie und ich herausgefunden haben, bin ich sicher, dass das, was mit June und Paulina passiert ist, kein Ausrutscher war. Und allein das mit Zoe… Sie dürfen, ich meine: Ihr dürft
 Menschen nicht so benutzen, Cliff. Das ist nicht richtig.« Ganz gleich, was ich für ihn empfand, ich konnte ihn nicht gänzlich von seiner Familie lösen.

»Ich weiß.« Er nickte langsam. »Aber ich weiß nicht, wie wir sie aufhalten sollen. Was ich dir erzählt habe, stimmt: Es gibt für uns keine Möglichkeit auszusteigen. Wir gehorchen alle den Regeln, die unser Rat aufgestellt hat. Wenn wir uns ihnen widersetzen, dann…« Er brach ab und schüttelte den Kopf, ehe er sich auf den Rücken rollte und an die Decke starrte. »Es gäbe nur eine Möglichkeit, unsere Verbindung wirklich zu zerschlagen.«

Hellhörig richtete ich mich auf. »Und welche?«

Cliff schwieg. Von draußen drangen erneut Streifen aus Licht zu uns herein. Sie krochen über die Bettwäsche und sein Gesicht, malten helle Schatten auf seine nachdenklichen Züge. Für einen Moment glaubte ich zu erkennen, wie Schmerz in seinen Augen aufglomm: Als würde er einen Entschluss fassen, der ihm körperlich wehtat. In der nächsten Sekunde holte er tief Luft. »Das Artefakt. Wir müssten es zerstören. Ohne das können wir den Körper nicht mehr wechseln. Wir wären an die gebunden, in denen wir sind. Bis… zum Ende.«

Mein Herz beschleunigte. Das klang nach einer Lösung, die nahezu vollkommen war. Wenn die Seelenspringer an ihren jetzigen Körper gebunden wären, könnten sie alle dieses eine Leben zu Ende leben. Mit allem, was dazugehörte: Sie müssten Entscheidungen treffen, Verantwortung übernehmen, herausfinden, was sie für sich wollten, und dementsprechend handeln. Sie müssten sich ebenso sehr anstrengen und ihr Bestes für dieses eine Leben geben wie jeder andere von uns. Das würde nicht ungeschehen machen, welches Leid sie in der Vergangenheit über andere gebracht hatten, aber es würde verhindern, dass sie in Zukunft damit weitermachen konnten. Es würde allerdings auch Cliffs gesamtes Leben verändern und alles zerstören, was seine Vorfahren aufgebaut hatten. Wofür seine Eltern… gestorben waren. Unsicher musterte ich ihn. »Wäre das ein Preis, den du zu zahlen bereit wärst?«

Er strich mir über die Wange. »Ich würde jeden Preis zahlen«, sagte er mit einem fast andächtigen Lächeln. »Und das ist das größte Geschenk, das du mir geben konntest. Etwas zu finden, wofür es sich endlich wieder lohnt, alles zu riskieren. Ohne das… ist es kein richtiges Leben.«

Die Zuneigung grub sich mit warmen Fingern ein Nest in meine Brust, ich küsste ihn. Verharrte mit den Lippen dicht vor seinen. »Ich weiß, dass du mit diesem Körper deine Probleme hast, aber ich würde dir helfen, ihn lieben zu lernen. Versprochen. Dann kannst du ein normales Leben in ihm führen. Eigene Entscheidungen treffen, eigene Fehler machen, deine Familie selbst wählen. Du kannst alt werden.«

Er umfing meine Finger mit seinen und drückte seinen Mund auf meinen Handrücken. »Ist es seltsam, dass das mein größter Wunsch ist?«

»Nein, irgendwie passt es zu dir. Ich sehe dich als alten Mann auf einer Veranda sitzen und Kreuzworträtsel lösen.« Ich ließ mich zurück auf die Matratze fallen. »Wieso warst du eigentlich nie älter als fünfundzwanzig?« Viele behaupteten zwar, dass die Zwanziger die beste Zeitspanne des Lebens war, aber ich glaubte nicht wirklich daran. Je älter man wurde, desto mehr fand man sich doch. Ich für meinen Teil freute mich darauf, mich selbst so gefunden zu haben, dass ich mich in der Welt nicht mehr verloren fühlte– ganz gleich, wie chaotisch sie manchmal war.

»Der Rat entscheidet, welche Rolle wir einnehmen. Manche der Älteren besetzen Körper in hohen gesellschaftlichen Positionen, um die Machtstrukturen auszubauen. Ashton, Norah und ich gehörten damals zu der jüngsten Generation. Wir müssen darauf warten, dass wir in eine höhere Riege aufsteigen dürfen. Bis dahin leben wir die Leben von verwöhnten Kindern wohlhabender und einflussreicher Familien, zweigen Gelder ab, beeinflussen die Eltern… es ist im Grunde nichtig. Quasi Hausarrest für Seelenspringer.«

»Wieso hat man euch noch nicht aufsteigen lassen?«

Cliff seufzte leise. »Henry, das ist der Anführer unseres Rats und der einzige Initiator von damals, der ausgewählt wurde, die Zeremonie zu überleben…«

»Warte«, fiel ich ihm ins Wort, während ich versuchte, der Erinnerung zu folgen, die bei der Erwähnung dieses Namens durch meine Wahrnehmung huschte. »Ich hab einen Henry gesehen. Bei der Weihnachtsfeier. Er war höchstens Ende dreißig.« Ich verzog den Mund, als ich an die Begegnung mit dem Mann dachte, der mir quasi mit einem Blick zu verstehen gegeben hatte, dass er mich für wertlos hielt.

»Sein aktueller Körper, ja. Benjamin Colton, er ist Abgeordneter im Parlament. Henrys Körper selbst war damals Mitte vierzig. Er ist mein Onkel und Ashtons Vater.«

»Ihr seid verwandt?«, fragte ich perplex.

Cliff nickte. »Unsere Väter waren Brüder. Und Ashtons Verhältnis zu Henry ist kompliziert. Er hat seit damals das Gefühl, sich beweisen zu müssen. Wir anderen hätten Anträge stellen können aufzusteigen, aber wir wollten Ashton nicht verlassen. Er braucht Menschen um sich herum, die ihn lieben und ihm das auf nettere Weise zeigen als sein Vater.«

»Mein Mitleid für Ashton hält sich in Grenzen.« Und das war noch freundlich ausgedrückt.

Cliff lächelte halbherzig. »Er ist kompliziert. Das sind wir alle. Aber er ist nicht nur schlecht. Dieses Leben formt dich einfach auf andere Weise. Auf grausamere. Wir haben alle nur versucht, nicht umzukommen, während wir es leben. Und Ashton hat eine schwierige Zeit durchgemacht.«

»Inwiefern?«, hakte ich widerwillig nach.

Cliff setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende. »Er war schon vor der Zeremonie 1867
 mit einem Mädchen zusammen. Sie war auch eine Springerin. Die beiden waren unzertrennlich, ein Jahrhundert lang.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit, ich richtete mich ebenfalls auf und zog die Bettdecke vor meiner Brust zusammen. »Was ist passiert?«

Sein Blick verklärte sich. Etwas sagte mir, das er gerade in Erinnerungen abtauchte, die nichts mit seinem Körper zu tun hatten– und dafür alles mit seiner Seele. »Sie war die wildeste, freiste Persönlichkeit, die ich kannte. Offenherzig, mutig, selbstbewusst, aber auch nahezu gefährlich rebellisch und… unbedacht. Sie hat nur getan, was sie wollte. Sie hat gehandelt, ohne nachzudenken. Ich kannte niemanden, der gelebt hat wie sie.« Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Als er mich wieder ansah, wirkte sein Blick betrübt. »Das Problem ist, dass es Regeln gibt, an die wir uns halten müssen
 . Zum Beispiel, dass wir nur ein gewisses Maß an Energie aufnehmen dürfen. Wenn wir uns unkontrolliert von anderen nähren, platzen gewissermaßen die Gefäße unserer eigenen Seele auf. Sie läuft aus, und das wiederum zerfrisst den Körper, in dem wir leben.«

Verwirrt versuchte ich, ihm zu folgen. »Aber kann man dann nicht einfach in einen neuen Körper wechseln?«

»Nicht, wenn die Seele bereits ausströmt. Dann bist du an den Körper gefesselt, der langsam, aber sicher zerfällt.«

»Und das ist ihr passiert? Ashtons Freundin?«

Cliff nickte. »Sie hat es übertrieben, hat die Anzeichen ignoriert und weitergemacht, weil es für sie nur ein Weiter gab und nie eine Pause– geschweige denn ein Zurück. Bis es zu spät war und ihr Körper kurz davor war zu kollabieren.«

»Dann ist sie gestorben?« Ich konnte nicht verhindern, dass Mitgefühl meine Stimme weich klingen ließ. Ganz gleich, wie wenig ich von Ashton hielt: Ich hatte nicht vergessen, wie er ausgesehen hatte, als er von den Verlusten seines Lebens gesprochen hatte. Der Schmerz, der seine Züge in diesem Moment gezeichnet hatte, war echt gewesen. Und vermutlich das Menschlichste an ihm, das ich je sehen würde.

»Sie hat sich das Leben genommen«, korrigierte Cliff. »Hier, in Cambridge. Wir waren damals auch an dieser Uni eingeschrieben. Wir haben dieses Dasein so zelebriert, weißt du? Haben uns unbesiegbar gefühlt, haben jede Sekunde dieser gestohlenen Leben ausgekostet, weil es uns egal war, dass wir dadurch jemand anderem ebenjenes genommen hatten. Uns war alles egal.« Er lachte, ein heiserer, unangenehm trauriger Ton. »Bis eine von uns ohne Vorwarnung beschloss, ein Feuer zu legen, um darin zu sterben.«

Mein Mund öffnete sich, als ich begriff, worauf er anspielte. »Moment… redest du von Amelia Wallingford? Die Studentin, die auf dem Campus umgekommen ist? 1982
 ?«

Cliff lächelte schief. »Zu verrückt?«

»Ein bisschen vielleicht«, murmelte ich zustimmend. »Warte.« Ich griff nach meiner Tasche, die neben dem Bett lag. Es dauerte kurz, bis ich das Foto auf meinem Handy herausgesucht hatte. Es war verschwommen, aber das einzige, das ich von dem Artikel machen konnte, bevor es mitsamt Davies Akte verbrannt war. Ich zoomte an die Gesichter der fünf Studierenden heran und hielt Cliff das Display hin. »Dann waren das hier Leute vom Bund der Stare
 ?«

Cliff nickte und hielt das Handy so, dass wir beide draufsehen konnten. »Nox«, begann er links, »Norah, Ashton, Heaven und… ich.« Er tippte als Letztes auf den Mann in der Mitte, ehe er mir das Smartphone zurückgab.

Perplex starrte ich auf den Typen, den ich als Cedric Landon Wells abgespeichert hatte und der mir trotzdem die ganze Zeit über seltsam vertraut vorgekommen war. Es war völlig irre, auf welch absurde Weise plötzlich alles Sinn ergab. »Ich wusste, dass mich irgendetwas an ihm irritiert.«

»Die Narbe, man sieht sie schwach«, meinte Cliff mit Deut auf das verpixelte Gesicht.

Tatsächlich war da ein heller Strich auf seiner Schläfe zu erahnen, aber ich wusste, dass mir das nicht aufgefallen war. »Nein, das war es nicht. Es war etwas an der Art, wie er guckt. So guckst du
 ganz oft. So grüblerisch.« Ich lächelte ihn spöttisch an, ehe ich erneut die anderen Gesichter betrachtete. An Arthur blieb ich hängen. Er hatte einen Arm um die Schulter der Frau neben sich gelegt, während sein Blick weich und voller offener Zuneigung auf ihrem Profil haftete. Hätte ich nicht gewusst, dass das Ashton war, wäre ich nie darauf gekommen. Einen solch liebevollen Ausdruck hatte ich niemals an ihm wahrgenommen. Ich hatte es ihm nicht mal zugetraut. »Er hat sie geliebt, oder?«

»Mehr als alles andere«, bestätigte Cliff leise. »Haben wir alle, aber für Ash war es am schlimmsten. Als sie verschwunden ist, ist ein Teil von ihm mit ihr gegangen.«

»Verschwunden?«

»Ich mag den Gedanken, dass Seelen nicht sterben, sondern woandershin gehen. Viele Kulturen gehen davon aus, dass sie irgendwann wiederauftauchen– in einem Menschen, einem anderen Lebewesen oder in einer Energie des Universums. Manche Seelen sind älter als andere.« Er nickte mir schmunzelnd zu. »Deine zum Beispiel fühlt sich sehr alt an.«

»Sehr charmant.« Ich verzog den Mund und sperrte das Display. Es behagte mir nicht, wie viel Mitleid ich für Ashton empfand. Es war leichter gewesen, ihn als ein gefühlloses, skrupelloses Monster zu sehen. »Hat Ashton die Bank für Heaven errichten lassen?«

»Nein, das waren Norah und ich. Wir haben versucht, offen damit umzugehen, was Heavens Verlust für uns bedeutete. Immerhin haben wir fünf seit dem Beginn des Springens alles gemeinsam gemacht. Das, was ihr passiert ist, hat für uns alle etwas verändert. Nox hingegen hat sich in die Sicherheit des Regelwerks vom Rat gestürzt und angefangen, eine Karriere im Bund anzustreben. Und Ashton hat so getan, als wäre nichts passiert. Seitdem lebt er nur noch für den Moment und lässt niemanden richtig an sich heran. Er leidet seit knapp vierzig Jahren, aber er lässt nicht zu, dass jemand versucht, ihm zu helfen.«

»Er hat trotzdem kein Recht, deswegen andere Leute leiden zu lassen.« Ganz gleich, welchen Schmerz Ashton durchgemacht hatte und vielleicht noch immer mit sich herumtrug, das rechtfertigte nicht, dass er anderen Leid zufügte. Nichts auf der Welt tat das. »Ich muss Zoe vor ihm schützen. Wir müssen alle
 vor ihm schützen. Vor ihm und vor… euch allen.«

»Du hast recht. Mir ist schon lange bewusst, dass das hier enden muss.« Erneut glaubte ich, einen Schatten durch seinen Blick ziehen zu sehen, doch ehe ich danach greifen konnte, blinzelte er ihn fort. »Das Artefakt wird allerdings rund um die Uhr gut bewacht. Es ist unmöglich, daranzukommen. Es sei denn…« Er verzog das Gesicht, als wäre er auf einen bitteren Gedanken gestoßen.

Sofort spannte ich mich an. »Was?«

»Es findet bald eine Notfallzeremonie statt.«

»Notfall?«

Er zögerte. »Das wird dir nicht gefallen.«

Ich sah ihn ungläubig an. »Du denkst, irgendetwas an dieser ganzen Geschichte gefällt mir?«

Cliff seufzte abermals. »Bei dem Unfall, bei dem Victor Davie angefahren hat: In dem Moment, in dem Victors Körper verletzt wurde, hat er seine Seele aus ihm gelöst und ist in den einzigen unverletzten Menschen gesprungen, den er in der Nähe finden konnte.«

Diesmal schaffte ich es schneller, eins und eins zusammenzuzählen. Auch wenn mir das Ergebnis nicht gefiel, überraschen konnte es mich nicht. »Jess Holden, der Zeuge. Ich hab mit ihm gesprochen, er hat mich Anna Karenina genannt. Dann war das… Victor?« Ein Teil von mir hatte nach unserem Gespräch geahnt, dass mehr dahintersteckte. Doch wie hätte ich diese Erklärung meiner Vernunft beibringen sollen? Es passte nicht in mein bisheriges Weltbild, dafür umso besser zu Victor. Er hatte mit seiner Leichtsinnigkeit nicht nur Davie fast umgebracht, sondern auch den echten Jess ermordet, um sich selbst zu retten. Mir wurde übel, ich zerrte die Decke fester um mich.

»Ja«, erwiderte Cliff vorsichtig, als wüsste er genau, was in mir vorging. »Diese Notfallsprünge sind riskant, nicht immer erfolgreich und selbst wenn, nur von kurzem Erfolg. Wenn man in einen anderen Körper springt, ohne ihn vorzubereiten, indem man die Seele darin schwächt, dann ist die Energie noch zu präsent. Und das ist dann zu viel für den Körper. Das kann maximal Wochen gut gehen, ehe er stirbt.« Er schnippte mit den Fingern, ich zuckte zusammen.

»Dann lassen sie Victor die Hülle wechseln? Und dafür wird dieses Artefakt vor Ort sein?«

»Ohne geht es nicht. Nur werden sie mich nicht an der Zeremonie teilnehmen lassen. Mein Körper… ich hab noch ein paar Jahre in diesem vor mir, und das Protokoll ist eindeutig. Das Artefakt muss um jeden Preis geschützt werden. Auch vor uns, immerhin ist da die Verlockung, es mitzunehmen, um selbstbestimmt zu springen. Es nehmen nur ein Mitglied des Rats, die Springenden und die Menschen teil, deren Körper sie besetzen wollen.« Seine Finger tippten auf der Bettdecke herum, ich musste mir verkneifen, sie festzuhalten. Irgendetwas sagte mir, dass er sie nur in Bewegung ließ, um nicht innehalten und sich dem einen Gedanken stellen zu müssen, der sich sichtbar düster in seinen Augen ausbreitete.

»Was ist?«, fragte ich geradeheraus. »Denkst du wieder an etwas, das mir nicht gefallen wird?«

Ertappt hielt er inne. »Es gefällt mir
 nicht. Aber wenn wir dich retten und das Artefakt zerstören wollen, ist das der einzige Weg, der eventuell zum Ziel führt.«

Mir entgingen die Unsicherheitswörter nicht, aber ich ignorierte sie und reckte das Kinn. »Dann machen wir es.«

Cliff ließ den Blick über mich wandern, mit jeder Sekunde wurde er dunkler. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass weder Zuneigung noch Sorge dazu führten, sondern etwas Finsteres. Etwas, das ich in dieser Intensität noch nie an ihm ausgemacht hatte. Vielleicht, weil er es zuvor vor mir verborgen hatte, vielleicht auch nur, weil er es, seit ich ihn kannte, nie so heftig gefühlt hatte.

»Ich hab Angst«, wisperte er. »Ich hatte so lang keine mehr, und dann kamst du, und plötzlich besteht meine Liste der Dinge, für die sich das alles lohnt, größtenteils aus dir.«

Mein Herz wurde schwer und weich zugleich, als ich begriff, worauf er anspielte. Ich musste daran denken, wie er mich angesehen hatte, als ich ihm während unseres Spaziergangs von meinen Dingen berichtet hatte. Auf eine bewundernde und fast neidische Weise, als würde er sich danach sehnen, wieder etwas zu finden, das er aufzählen konnte.

»Ich weiß, wie absurd das ist, aber es ist wahr«, fuhr er fort, als ich nichts sagte. »Genau deswegen hab ich Angst. Du machst mir wirklich solche Angst. Ich will dich nicht verlieren. Ich kann
 dich nicht verlieren.«

Endlich schaffte ich es, mich zu regen. »Wirst du auch nicht.« Ich ließ die Decke sinken und setzte mich auf seinen Schoß. Es war mir egal, dass er mich schon wieder nackt sah, weil ich mich sowieso von Anfang an und einfach immer so vor ihm gefühlt hatte. »Wir ziehen das zusammen durch, und danach können wir richtig langweilige Dinge tun. Gemeinsam lernen, Ein-Uhr-Nachts-Pancakes essen, einen Brontë-Buchclub gründen. Und das hier machen.« Ich drückte meine Lippen auf seine. »Ganz oft.«

»Klingt verlockend. Und zwischen dem hier
 «, er schob mich am unteren Rücken näher an sich, ich seufzte, er lächelte und küsste mich kurz, »könnten wir verreisen. Ich würde dir gern ein paar Orte zeigen, die man meiner Meinung nach unbedingt gesehen haben muss.«

Ich grinste. »Das klingt schön. Wir müssten allerdings warten, bis ich genug gespart hab, um mir das zu leisten. Denn ganz egal, wie steinreich und steinalt du bist, ich lasse mich nicht von dir einladen. Aber wir haben ja Zeit.« Ich stupste mit der Nasenspitze gegen seine. »Keine Ewigkeit, aber… ein Leben. Das ist genug, oder?«

Cliff schloss die Augen und schob sein Gesicht an meinem vorbei, drückte die Stirn gegen meine Halsbeuge. »Mabel.« Seine Stimme kitzelte an meiner Haut und darunter.

Ich hätte nie gedacht, dass mein Name mir jemals so bedeutend vorkommen würde. Als würde er wirklich nur mir gehören und viel mehr bedeuten, als mir je klar geworden war. Diese zwei Silben beinhalteten alles, was Cliff in mir sah. Und das war eben alles, was ich war. Er klang wie das schönste Kompliment und gleichzeitig wie der verzweifelste Ausspruch, den ich je gehört hatte.

»Was?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals und Knoten in der Brust. Beides löste sich etwas, als er sein Gesicht von mir löste und direkt in meines sah. Da schwamm eine letzte Spur Traurigkeit in seinen Iriden, doch das Lächeln in ihnen war dennoch deutlicher. Selbst in dem schlecht beleuchteten Zimmer brachte es seine Augen zum Strahlen, und für einen kurzen Moment erschien mir nichts an unserer Situation verrückt, sonderbar oder aussichtslos. Für einen kurzen Moment war alles gut. Einfach, weil er mich auf diese Weise ansah, die verriet, dass er sich sicher war, dass das hier– dass wir
 – jede Schwierigkeit wert waren.

»Mabel«, wiederholte er sanft. Diesmal klang es wie ein Versprechen, das ich noch nicht begreifen konnte. »Ich glaube, mit dir ist alles genug.«
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CLIFF

Glück und Unglück schlossen sich nicht aus. Ich hatte lange Zeit angenommen, man könnte nur das eine oder das andere fühlen, jetzt wusste ich, dass das nicht stimmte.

Seit ich Mabel die Wahrheit erzählt hatte, fühlte ich mich gut wie nie zuvor. In dem Moment, in dem sie erkannt hatte, was– und wer
 – ich war, und sich dennoch dazu entschieden hatte, bei mir zu bleiben, war etwas in mir eingerastet, das sich vor Langem gelöst hatte. Ich fühlte mich wieder wie ich selbst. Wie dieses Ich, das ich jahrelang geglaubt hatte, sterben zu spüren, weil die Zeit ihm beständig Schichten abgerieben hatte.

Vielleicht war es so simpel: Wir hatten Heaven verloren, ich hatte mich verloren, ich hatte Mabel gefunden, ich hatte mich gefunden. Das, was ich mit ihr fühlte, war mehr als Glück. Es war Zurückkommen zu dem, was sich Leben nannte, nachdem ich eine Ewigkeit existiert und mich dabei halb tot gefühlt hatte. Trotzdem wusste ich, was es mich kosten würde, dieses Gefühl zu halten. Und wen.

Genau deswegen würde das hier das Schwerste sein, was ich je getan hatte. Vermutlich sogar das Schlimmste, und das, obwohl ich mir in meinem Leben– in meinen vielen Leben– so viel Unverzeihliches geleistet hatte. Es hätte sich nicht so anfühlen dürfen, aber fremden Menschen Leid zuzufügen war trotzdem etwas anderes, als es denjenigen anzutun, die man am meisten liebte. Nichts war grausamer als Verrat.

Trotzdem war das hier das einzig Richtige. Ich musste nur vergessen, was in den letzten hundertsechzig Jahren der Mittelpunkt meines Denkens gewesen war. Ich musste jede Regel, jeden Verhaltenskodex, jedes Gedankenmuster, das mir indoktriniert worden war, ablegen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit musste ich mir erlauben, auf meine Instinkte zu hören. Auf das, was ich selbst wollte, auch wenn es alles kaputt machen würde, was meine Gemeinschaft ausmachte. Auch wenn es uns
 kaputt machen würde. Fakt war: Ich würde einhundertfünfundsiebzig Existenzen für immer verändern– darunter die zwei, die für mich einer Familie am nächsten kamen.

Die Schuld lag auf mir, seit Mabel und ich vergangene Nacht diesen Plan ausgearbeitet hatten. Mit jedem Schritt, den ich auf das Gebäude zu machte, maximierte sie sich. Dennoch zweifelte ich nicht daran, dass ich es durchziehen würde. Ich musste das tun. Weil ich endlich das Gefühl wiedergefunden hatte, dass es sich für das Richtige lohnte, jeden Schmerz auszuhalten. Oder, nein, ich hatte es nicht einfach gefunden
 : Mabel hatte es mir zurückgebracht. Beim Gedanken an sie spürte ich, wie mir das Atmen leichter fiel. Das ist es wert
 , dachte ich und öffnete die Tür. Sie ist es wert. Ich bin es wert, das Ich, das ich sein will.


Norah hatte mir geschrieben, wo sie waren. Ich hatte sie gestern Nacht, nachdem Mabel auf meinem Sofa eingenickt war, darum gebeten, Ashton im Auge zu behalten. Sie hatte nicht nach dem Wieso gefragt, aber ich nahm an, dass Ashton ihr davon erzählt hatte. Er war nicht gut darin, seine Worte zu kontrollieren– vor allem nicht, wenn er wütend war.

An der Tür des Raums, in dem wir gelegentlich unsere Partys ausrichteten, hielt ich inne. Ein letzter tiefer Atemzug, dann öffnete ich sie und trat hinein. Mein Blick blieb kurz an Norah hängen, die am Klavier vor dem Fenster saß, ehe er Ashton auf dem Sofa fand.

»Du solltest hier drinnen nicht rauchen«, meinte ich und deutete auf die Zigarette zwischen seinen Fingern, während ich die Tür hinter mir zuzog.

Er stieß ein Knurren aus, sonst reagierte er nicht. Stattdessen nahm er einen demonstrativ tiefen Zug.

»Kommt schon, Jungs. Wir kennen einander zu gut für dieses passiv-aggressive Verhalten. Sprecht es aus.« Norahs Blick blieb an mir hängen. Offensichtlich hatte sie genug gehört, um zu wissen, dass ich mich entschuldigen musste, damit Ashton überhaupt noch mit mir sprach. In all den Jahren hatte ich es nie gewagt, mich ihm dermaßen zu widersetzen. Mabel war in vielerlei Hinsicht ein erstes Mal für mich. Und in einer bestimmten auch ein letztes.

Ich zwang mich zu einem Nicken und ging auf sie zu. »Norah hat recht. Es tut mir leid, Ash. Ich hab die Kontrolle verloren und bin zu weit gegangen.«

»Nette Umschreibung.« Ashton drückte die Zigarette an der Lehne des Sofas aus. Ich brauchte all meine Konzentration dafür, um nicht zurückzuweichen, als er aufstand und auf mich zukam. »Was sollte das?«, fragte er scharf. »Ich meine… empfindest du etwas für sie?«

Sein Tonfall verriet, für wie abwegig er allein den Gedanken hielt. Natürlich: In all den Jahren, die es den Bund der Stare
 gab, war so etwas nie vorgekommen. Die Beziehungen, die unsere Mitglieder mit Außenstehenden führten, waren meist geliehener Natur oder dienten dazu, einen Nutzen zu erfüllen: Ehepartner von den Körpern, die wir besetzten, Beziehungen, die uns Vorteile und Kontakte versprachen. Ich hatte nie von einem Seelenspringer gehört, der sich in einen unbeteiligten Menschen verliebt hätte. Vielleicht hatte es auch nur nie jemand so weit kommen lassen, weil wir immer gewusst hatten, dass das nichts bringen würde.

Und doch stand ich jetzt hier und schaffte es nicht, es zu verneinen. »Sie war die erste… Motte, die ich seit Jahrzehnten hatte«, erwiderte ich ausweichend. »Ich war es nicht gewohnt, wie intensiv das Verbundenheitsgefühl ist, wenn man lang an einer einzelnen hängt. Ich war verwirrt.«

Ashton zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. »Und jetzt bist du es nicht mehr?«

»Nein.« Was das anging, musste ich nicht lügen. Ich hatte mich nie klarer gefühlt als in diesem Augenblick. »Du hast recht. Mabel wird nicht aufhören, bis sie die Wahrheit ans Licht gezerrt hat. Sie kann nicht bleiben.«

Ashton verschränkte die Arme und machte noch einen Schritt auf mich zu. Von seinem Zentrum ging ein Pochen aus, zu schwach, um frisch zu sein, aber stark genug, um deutlich zu machen, wie viel er zuletzt in sich aufgenommen hatte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, sobald mir klar wurde, dass das Mabels Energie war. Als ich ihn vergangene Nacht bei ihr gefunden hatte, hatte meine Sorge um sie jedes andere Gefühl überschattet. Jetzt spürte ich eines dafür umso mehr: Wut.

»Und das fällt dir einfach so ein?«, fragte er, bevor ich etwas tun konnte, das alles riskieren würde. »Obwohl du sie vor mir gerettet hast, wie ein beschissener Ritter aus einer TV
 -Schmonzette?« Er atmete mir direkt ins Gesicht– Rauch und Gin, dazu ein Hauch von Mabels ganz eigenem Duft, der mir noch nie so fremd vorgekommen war.

Mir wurde übel, doch ich blinzelte nicht. »Ich wollte sie behalten, aber ich hab eingesehen, dass das so nicht funktioniert.«

Er neigte den Kopf und ließ sich wieder aufs Sofa fallen. »Und wo ist sie dann? Wieso hast du sie nicht mitgebracht?«

»Weil ich dachte, dass es vielleicht anders funktionieren kann.« Ich setzte mich auf den Sessel neben ihm. Ich musste die Lippen befeuchten, damit ich es schaffte, den nächsten Satz auszusprechen. Den, mit dem alles stand und fiel. »Ich will ihr Gesicht. Nicht für mich, aber… um mich herum.«

Norah stieß einen überraschten Ton aus, ich wagte es nicht, zu ihr herüberzusehen. Meine ganze Konzentration lag auf Ashton. Er starrte mich fünfzehn Sekunden lang ungläubig an, bis er lachte. »Sie ist Stipendiatin. Ihre Familie ist tot und völlig unbedeutend. Sie ist ein Nichts.«


Alles
 , dachte ich. Sie ist alles.
 Bemüht gelassen zuckte ich mit den Schultern. »Ich weiß, aber es gab immer mal wieder Ausnahmen. Wenn es wichtig war. Und das hier ist wichtig. Für mich.« Ich bettete die Ellbogen auf die Knie und beugte mich zu Ashton vor. »Sie hat mich daran erinnert, warum ich dieses Leben liebe. Warum ich… mein Leben mit euch liebe. Gib mir ein bisschen Zeit mit dem Teil von ihr, den ich haben kann.« Ich legte eine Hand auf seine Schulter und hasste mich dafür. »Bitte, Ash. Rede mit Henry.«

Er verzog das Gesicht, aber mir entging nicht, dass sein Blick weicher wurde. Auch wenn Ashton gern so tat, als wäre ihm alles gleichgültig, niemand wusste besser als ich, dass dem nicht so war. Er war gekommen, um mich zurückzuholen, nachdem ich mich entschieden hatte auszusteigen. Er hatte mir so viel Freiraum wie möglich eingeräumt und mich vor dem Rat und seinem Vater gedeckt, damit ich mir Zeit nehmen konnte, zu ihnen zurückzufinden. Er hatte auf mich gewartet, weil er mich liebte. Deswegen würde das hier funktionieren. Deswegen war es das Schlimmste, was ich je getan hatte und je tun würde.

»Selbst wenn ich Henry dazu bringen kann, das zu genehmigen«, erwiderte er nach einer Pause skeptisch. »Wer sollte diesen Körper freiwillig nehmen?«

Das war das Problem am ganzen Plan, für das ich noch keine gute Lösung gefunden hatte. Noch bevor ich mir etwas zusammenreimen konnte, räusperte sich Norah neben uns.

»Ich mache es.«

Alles in mir erstarrte. Nur mit Mühe schaffte ich es, die Hand von Ashtons Schulter zu lösen, sodass wir uns beide in ihre Richtung drehen konnten. Sie war aufgestanden, hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt. Das mintgrüne Kleid wehte im Fensterzug, ihr Blick wirkte fest und entschlossen.

»Was?«, fragte Ashton gedehnt.

Sie hob die Schultern. »Ich nehme ihr Gesicht. Es ist hübsch, und ich hab kein Problem damit, für eine Weile schlichtere Kleidung zu tragen. Außerdem fühle ich mich wohl damit, wenn Cliff mich ansieht.« Sie lächelte sanft. »Immerhin sind wir drei beste Freunde, nicht wahr? Wir machen solche Dinge füreinander.«

»Norah…« Meine Stimme brach und ein Teil in mir auch. Ich hatte gewusst, dass das hier schmerzhaft werden würde, aber das… das war mehr, als ich verkraften konnte. Mehr, als ich ihnen antun konnte.

»Was, Blake
 ? Ich mache es.« Die grimmige Art, mit der sie mich ansah, ließ mich alle Widerworte herunterschlucken.

Ashton blickte verwirrt zwischen uns hin und her. »Sicher? Sie ist nicht rothaarig. Nicht unbedingt dein Typ.«

Norah prustete und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Wenn es danach geht, hast du deine Tradition schon vor einer Weile gebrochen, Arthur
 .«

Sie hatte recht, auch wenn er mit Sicherheit nicht gern daran erinnert wurde. Wir hatten alle unsere eigene Art gefunden, uns unsere Körper anzueignen. Ich hinterließ auf jedem dieselbe Narbe, die ich mir in meinem ersten Leben bei einem Sturz vom Baum zugezogen hatte. Norah suchte sich Frauen aus, deren Haar ebenso fuchsrot war, wie ihr eigenes es damals gewesen war. Und Ashton hatte sich immer jemanden ausgesucht, der denselben oder einen sehr ähnlichen Namen trug, wie der, mit dem er geboren worden war. Zumindest bis zu dem Tag, an dem Heaven gegangen war. Etwas in seinem Blick ließ mich ahnen, dass er ebenfalls an sie dachte. Daran, dass er nicht noch einen von uns verlieren konnte.

Er ließ den Kopf in den Nacken sacken und stöhnte. »Okay, schon gut«, meinte er dann resigniert und stand auf. »Ich rede mit Henry. Wenn das der Preis ist, um dich wiederzubekommen, dann tue ich, was ich kann.«

Ich rang mir ein Lächeln ab, auch wenn die Schuld zentnerschwer in die Mundwinkel gekrochen war. »Danke.«

Ashton winkte ab und ging, bevor einer von uns noch etwas sagen konnte. So verließ er seit Jahren jede Situation, die zu intim wurde. Nie war ich dafür dankbarer gewesen als in diesem Augenblick. Ich war sicher, eine weitere Nachfrage und ich hätte ihm alles gestanden. Es stimmte: Nur weil ich gut im Lügen war, bedeutete das nicht, dass ich es gern tat. Und bei den Menschen, vor denen ich eigentlich ganz offen sein durfte, fiel es mir noch schwerer als vor allen anderen. Ich fühlte mich elend und erleichtert zugleich.

Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, atmete ich tief auf. »Norah«, setzte ich erneut an und fand doch keine Worte. Aber das musste ich vielleicht auch gar nicht, weil es tatsächlich keinen Menschen gab, der mich besser kannte als sie. Norah kannte meine hässlichsten Geheimnisse ebenso wie meine schönsten Gedanken, und sie verstand mich immer– vielleicht sogar dann, wenn ich mich ihr nicht erklären konnte.

»Es ist okay.« Sie trat auf mich zu, legte mir eine Hand an die Wange. »Wir lieben dich, Cliff. Und du liebst uns.«

Ich hielt ihre Finger fest. »Du wirst nicht fragen, oder?«

»Wie gesagt: Wir kennen einander zu gut für so was.«

Statt zu antworten, stand ich auf und zog sie in eine Umarmung. Ich schloss die Augen und legte den Kopf auf ihrem ab. Es war seltsam: Seit Jahrzehnten nutzte sie dasselbe Parfum, doch an jedem Körper roch es anders.

»Ich bin auch müde. Es ist okay«, flüsterte sie und drückte einen Kuss auf mein Schlüsselbein. Das Tattoo pochte auf, aber in diesem Moment spürte ich deutlicher denn je, dass dieser Fleck Tinte nicht das war, was Norah und mich verband. Es war so viel mehr, es ging so viel tiefer.

Vielleicht ahnte Norah, was ich vorhatte, oder sie ließ es darauf ankommen, weil sie mir vertraute. So oder so änderte es nichts daran, dass ich dabei war, sie zu verraten.

Wir hatten unser Leben von Anfang an gemeinsam gelebt. Hier in Cambridge hatte es sich vor knapp vierzig Jahren grundlegend geändert, als Heavens Tod uns klargemacht hatte, dass selbst unsere Ewigkeit nicht unantastbar war. Und hier würde es ein für alle Mal ein Ende finden: unser Leben, unsere Freundschaft, unser Uns.

Ich musste an Heavens Lieblingsworte denken: An diesem Augenblick hängt die Ewigkeit.
 Und ich wusste: Mit diesem hier wird sie fallen.
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MABEL

Die nächsten zwei Wochen fühlten sich an wie eine Art Trance. Ich verbrachte den Großteil meiner freien Zeit mit Cliff. Er lief morgens einen Umweg, um mich zu den Seminargebäuden zu begleiten, leistete mir zwischen den Kursen Gesellschaft, holte mich abends an der Bibliothek ab. Er sagte, er wollte Zeit mit mir verbringen, aber wir wussten beide, dass es um mehr ging: darum, zu verhindern, dass Ashton doch noch die Geduld verlor und sich eigenständig um mein Verschwinden kümmerte. Deswegen war ich auch in den meisten Nächten bei Cliff. Ich schlief bei ihm, neben ihm, mit ihm. Zum ersten Mal glaubte ich wirklich zu verstehen, warum es so hieß: miteinander schlafen.
 Es ging nicht nur um den Sex, es ging auch um das Davor und Danach. Das Gefühl, dass man etwas miteinander teilte, das über etwas Körperliches hinausging. Wenn ich in seinen Armen einnickte, hatte ich das Gefühl, unsere Gedanken würden sich miteinander verweben. Als würden wir, wenn auch unbewusst und später nicht mehr erinnerbar, sogar unsere Träume miteinander teilen. Was auch immer das zwischen uns war, es war größer und mächtiger und schöner als alles, was ich jemals mit einem Mann gespürt hatte. In der Nähe seiner Seele hatte ich das Gefühl, dass meine zur Ruhe und irgendwie… nach Hause kam.

Es fiel niemandem auf, dass ich den Großteil meiner Freizeit außerhalb des Campus verbrachte. Davie war noch immer nicht ansprechbar, und Zoe war einen Tag nach meinem Treffen mit Ashton zu ihren Eltern gefahren. Ich hatte sie dazu überreden können, nachdem ihre Krankschreibung verlängert worden war, weil sich ihr Zustand nicht gebessert hatte. Cliff hatte mir versprochen, sie würde sich schnell erholen, sobald Ashton ihre Seele in Ruhe ließ. Diese Aussicht war der einzige Grund, warum ich mich halbwegs entspannen konnte, obwohl der Tag der Notfallzeremonie immer näher rückte.

Es fühlte sich an, als würden wir uns auf einem Spielbrett befinden. Cliff und ich auf der einen Seite, der Rest der Stare auf der anderen. Obwohl wir diejenigen waren, die sich dieser Partie bewusst waren, hatte ich das Gefühl, dass wir im Nachteil waren. Weil wir im Grunde nicht wussten, wie die Regeln lauteten. Wir hatten einen Plan, aber er beruhte größtenteils auf Improvisation. Der einzige Spielzug, den wir lenken konnten, war der, mich in einen Raum mit dem Artefakt zu bringen. Alles, was dann geschah, hing von mir ab.

Ich nahm die Dinge zwar gern selbst in die Hand, aber ich konnte nicht verhindern, dass sie zitterten, wenn ich mir darüber bewusst wurde. So wie jetzt. Unruhig verschränkte ich sie vor dem Bauch, um sie stillzuhalten.

Cliff bemerkte es trotzdem. Er warf einen Blick die verlassene Straße hinunter, dann verschränkte er seine Finger mit meinen. »Der Wagen ist bestimmt bald da.«

»Ich weiß, das ist es ja, was mich nervös macht«, murmelte ich und sah mich um. Es war später Nachmittag, Cambridge lag graubläulich gefärbt vor uns, nur der Abendhimmel war mit zartvioletten Schlieren überzogen.

Cliff hatte erzählt, dass der Rat die Orte für die Zeremonien jedes Mal änderte, damit niemand auf die Idee kommen konnte, eine Störung zu planen. Diese würde etwas außerhalb Cambridges stattfinden, da Victors Körper– Jess’ Körper
 – bereits so beschädigt war, dass er keine langen Reisen mehr durchhalten würde. Wo genau, hatten sie weder Victor noch Norah mitgeteilt. Alles, was wir wussten, war, dass ich in etwa zehn Minuten hier abgeholt werden würde.

»Da wäre noch etwas.« Cliff trat vor mich, sodass ich von der Straße abgeschirmt war. »Sie werden es merken, wenn deine Seele unangetastet ist. Ich muss dir ein bisschen Energie nehmen, damit sie keinen Verdacht schöpfen.«

Ich schluckte, meine Halsschlagader pochte dumpf. »Okay.«

»Nur ein bisschen, versprochen.« Behutsam umfasste er mein Gesicht, ehe er zwei der Finger tiefer auf die Schlagader an meinem Hals gleiten ließ. Mittlerweile wusste ich, dass es ihnen leichter fiel, den Zugang zur Seele zu finden, wenn sie das taten.

Mein Puls beruhigte sich unter seiner Berührung, ich lächelte. »Ich vertraue dir, schon vergessen?«

Ich schloss die Augen, als ich spürte, wie sich etwas mit sanftem Druck gegen mein Inneres lehnte. Es fühlte sich ganz anders an als bei Victor und Ashton. Cliff warf sich nicht gegen meine Seele, er klopfte behutsam dagegen. Ich versuchte nicht, ihn zurückzudrücken, ich machte für ihn auf. Weil er ja sowieso schon dort war, wenn auch auf andere Weise.

Es dauerte nur samtumflossene Sekunden, in denen wir der Wärme nachfühlten, die von mir in ihn überging. Ein angenehmes Gefühl der Trägheit überkam mich, ich ließ mich gegen ihn sinken, atmete ihn ein, nahm seine Nähe in mich auf– so wie er es tat, nur anders.

Vorsichtig löste er sich aus mir und umfasste meinen Körper fester. Seine Atmung ging tiefer, vielleicht von meiner Energie, vielleicht, weil wir beide spürten, dass das jetzt ein Abschied war. Er war kein Teilnehmer der Zeremonie; wenn er versuchen würde, uns zu folgen, würde das Fragen aufwerfen. Es war der sicherere Weg für uns und unser Vorhaben, wenn er hier wartete. Es fühlte sich trotzdem furchtbar an.

»Ich weiß nicht, ob ich dich gehen lassen kann«, murmelte er. »Wenn etwas schiefgeht…«

»Es ist unsere beste Option, oder?«, unterbrach ich ihn ruhig. »Ich meine, du kannst mich aus der ganzen Sache nicht raushalten, dafür stecke ich zu tief drin. Du hast selbst gesagt, dass der Rat mich loswerden will. Und ich werde mich nicht vor ihnen verstecken. Wir wollen beide ein echtes Leben, richtig? Und das können wir nicht im Verborgenen führen. Wir müssen ihnen zuvorkommen, wir müssen sie aufhalten. Das hier ist der richtige Weg. Es ist logisch betrachtet das einzig Sinnvolle.«

Er drückte mich sanft von sich weg, sah mich an. »Das hat nichts mit Logik zu tun, Pica.«

»Ich weiß. Deswegen sind Gefühle so lästig.« Ich verdrehte die Augen, wissend, dass mein Blick verriet, dass ich das nicht so meinte. Nicht mehr. Nicht, wenn es um ihn ging– um uns.

»Versprich mir, dass du aufpasst. Dass du alles tust, um dich selbst zu beschützen. Wenn du die Wahl zwischen der Zerstörung des Artefakts und deiner eigenen Rettung hast, dann entscheide dich für dich, ja?«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Klar.«

Cliff drückte seine Stirn gegen meine. »Du bist immer noch eine furchtbare Lügnerin.«

»Gut, dann hör mir zu: Ich komme zurück zu dir«, erwiderte ich mit alle der Überzeugung, die ich hatte. »War das die Wahrheit oder eine Lüge?«

Statt zu antworten, küsste er mich. Vielleicht, weil er tatsächlich hören konnte, was ich dachte: Es war weder das eine noch das andere. Ich wollte es so meinen, aber ich konnte es nicht versprechen. Ich hatte absolut keine Ahnung, was passieren würde, sobald ich in dieses Auto stieg.

Gerade als Cliff sich von mir löste und einen Schritt zurücktrat, tauchte er am Ende der Straße auf: ein schwarzer Wagen mit getönten Scheiben, der auf unserer Höhe langsamer wurde. Cliffs Blick verschloss sich, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass unser Fenstermoment endete und er wieder zu dem Spiegel dessen wurde, was andere in ihm sehen wollten. Er langte zur Tür der Rückbank, hielt sie mir auf.

Ich wusste, dass ich mir keine Regung der Mimik, kein noch so kleines Widerwort mehr leisten konnte: Wenn meine Seele angeblich ausgelaugt war, musste ich mich dementsprechend willenlos verhalten. Also ließ ich mich langsam in den Wagen sinken und blickte starr nach vorn auf die heruntergefahrene Trennwand, während Cliff die Tür neben mir zuwarf. Mich zurückließ, als wäre nichts dabei. Obwohl ich wusste, dass er diese Vorhänge aus Distanz und Desinteresse absichtlich zugezogen hatte, war mir übel. Ich hoffte so sehr, dass das hier nicht unser letzter Fenstermoment gewesen war.

Ich konnte nicht sagen, wie lang wir fuhren. Zum einen, weil die Landschaft, die draußen vorüberzog, durch die Scheibentönung wie ein gleichbleibendes Band aus Grau wirkte, zum anderen, weil ich es mir nicht erlaubte, auf die Uhr zu schauen. Erst als der Wagen verlangsamte, wagte ich es, richtig nach draußen zu blicken. Im Dämmerungsblau zeichneten sich die Umrisse eines Herrenhauses ab. Niedrige Lampen beleuchteten den Kiesweg, auf dem wir ihm entgegenfuhren, und benetzten seine Umrisse mit warmem Kupferton.

Dicht vor den Eingangsstufen zur wuchtigen Doppelholztür blieben wir stehen. Kurz darauf wurde die Tür neben mir geöffnet, und ein Mann sah hinein. Sein Blick glitt über mich, dann ergriff er meinen Arm und zog mich heraus. Alles in mir schrie danach, mich loszureißen, stattdessen ging ich wortlos neben ihm her die Stufen hinauf.

Das Innere des Hauses wirkte ebenso mächtig und kühl, wie das Äußere vermuten ließ. Der Mann führte mich schweigend durch mit roten Teppichen ausgelegte Flure. Wände voll mit Gemälden, Galerien mit Kalkstatuen und Sitzecken aus brokatbezogenen Sesseln zogen an uns vorüber, während ich mich darum bemühte, einen Überblick zu bewahren und gleichzeitig nicht zu aufmerksam zu wirken. Nachdem wir eine Treppe hinabgestiegen waren, blieb er stehen und zerrte mich am Arm herum, sodass ich mit dem Rücken gegen eine Skulptur stieß. Zum ersten Mal erlaubte ich mir, meiner Begleitung einen Blick zuzuwerfen, und bemerkte die vogelförmige Brosche, die am Kuvert seines Jacketts befestigt war. Es war exakt so eine, wie Heaven sie auf jenem Foto von ihr, Cliff und den anderen getragen hatte.

»Warte hier, bis du geholt wirst.«

Ich musste nicht überlegen, ob ich mir eine Antwort erlauben durfte, da er sich bereits wegdrehte und die Treppe wieder hinaufstieg.

Gerade als ich mein Handy aus der Jackentasche suchen und Cliff schreiben wollte, erklangen den Gang hinunter weitere Schritte. Ich löste mich vorsichtig von der Statue und machte eine Bewegung in den Flur hinein, um hinuntersehen zu können. Zwei Männer standen ein paar Meter von mir entfernt an einer halb geöffneten Tür. Ich konnte nur das Gesicht des einen sehen– es leuchtete blass im dämmrigen Licht der Wandlampen, die in goldenen Fassungen zwischen uns hingen. Sein Blick schwamm glasig durch den Flur und über mich hinweg, als würde er mich nicht wahrnehmen.

In der nächsten Sekunde fasste der andere ihn bei der Schulter und drückte ihn auf eine Sitzbank, sagte etwas. Ich erstarrte, als ich erkannte, wer das war. Genau in dem Moment, in dem er sich aufrichtete und mich entdeckte.

Wie hatte ich mich auch nur eine Sekunde mit Jess unterhalten können, ohne es zu bemerken? Wie er grinste: breit, mit als Freude getarntem Spott, so unecht, dass die Augen völlig faltenfrei blieben. Wie er sich die Strähnen hinters Ohr strich, obwohl sie dafür zu kurz waren und sofort wieder herausfielen. Wie er mich taxierte, als würde er mich gleichzeitig hassen und für sich haben wollen. All das war nicht Jess. Es war Victor. Oder eben… die Seele, die für mich diesen Namen trug.

Dicht vor mir blieb er stehen. »Sieh an. Wer hätte gedacht, dass das für dich auf diese Weise enden würde, hm?« Er griff nach einer meiner Haarsträhnen, zog fest daran.

Meine Finger zuckten, ich grub sie in meine Handinnenflächen und biss mir in die Innenwange, um nichts zu sagen. Er war mir so nah, dass ich wahrnehmen konnte, was Cliff damit gemeint hatte, dass der Körper dabei wäre auseinanderzufallen. Seine Haut schuppte sich rotviolett, seine Wangen wirkten eingefallen, die Augen lagen tiefer als üblich. Seine Mundwinkel waren eingerissen, so wie seine Fingernägel und die Haut der umliegenden Nagelbette. Der unangenehm süßliche Duft war diesmal noch penetranter– erinnerte an überreifes Obst. Verwesung
 , dachte ich instinktiv. So riecht Verwesung.
 Ich atmete durch den Mund, senkte den Blick, weil ich nicht wusste, was ich vor ihm tun durfte. Wie ich gewesen wäre, wenn ich… nicht mehr bei mir gewesen wäre.

»Ich hätte schwören können, Cliff kann der Versuchung nicht widerstehen und bringt dich versehentlich um«, murmelte er und ließ zwei Finger über meine Wange in Richtung Hals wandern. »Die Art, wie er dich angesehen hat… so ein intensives Gefühl hab ich an ihm seit Jahren nicht mehr wahrgenommen. Er wollte deine Seele so sehr, da wundert es mich, dass er dein Gesicht mehr wollte. Als wäre das hier irgendetwas wert.« Er schnippte mir gegen die Wange, ehe er von mir abließ. »Er ist dümmer, als ich dachte.«

Wut flammte in mir auf und zwängte meine Lippen auseinander. »Halt den Mund.«

Victor runzelte die Stirn. »Bitte?«

Ich wusste, ich sollte es lassen, schaffte es aber einfach nicht. Ich bohrte den Blick in das verwaschene Grünbraun von Jess’ Augen. »Wage es nicht, über ihn zu reden, als würdest du ihn richtig kennen. Du weißt nichts über ihn. Oder über mich.«

Ein verwirrter Ausdruck huschte über seine ausgelaugten Züge. In diesem Moment begriff ich, dass er mir nicht mal richtig zugehört hatte: Fatal war nicht, was ich gesagt hatte, sondern wie
 ich es getan hatte. »Du erscheinst mir noch ein wenig klar bei Sinnen.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte ich und bereute es sofort. Ich hörte es selbst: Meine Stimme klang eindeutig zu kantig und kühl. Nicht halb so schwammig, wie sie vermutlich sollte angesichts der Tatsache, dass meine Seele vor der Zeremonie weitestgehend ausgelöscht sein musste, damit Norahs genügend Platz in meinem Körper hatte.

Victor zog die Brauen zusammen, mir wurde flau. Bemüht langsam versuchte ich, einen Schritt an ihm vorbeizumachen, er stellte sich mir in den Weg. »Was tust du?« Diesmal flatterte meine Stimme unangenehm dünn auf.

»Etwas, das ich schon verdammt lang tun wollte«, erwiderte er mit einem grimmigen Lächeln, ehe er nach vorn griff und meinen Hals umschloss.

Ich versuchte, ihn von mir zu stoßen, aber er drückte mich zurück, sodass mein Rücken gegen die Wand stieß. Und dann… warf er sich gegen mich, ohne einen Zentimeter näher zu kommen. Er griff mit einer unfassbaren Gewalt direkt nach meinem Inneren, weitaus brutaler, als Ashton es vor wenigen Tagen getan hatte: Ich spürte seine ganze Kraft, die gegen mein Inneres schlug, so fest, dass ich fühlen konnte, wie meine Seele sich in ein wummerndes Hämatom verwandelte.

Ich musste… meine Gedanken fielen in sich zusammen, wurden zu einem zähflüssigen Belag, der mein ganzes Bewusstsein verklebte. Meine Lider wurden schwer, meine Knie weich. Ich sackte zusammen, wäre sicher gefallen, hätte Victor mich nicht gehalten.

»Hör sofort auf!« Die helle Stimme grub sich pfeilschnell durch den vibrierenden Schmerz in mir. Mein Gehirn versuchte, sie mit einem Gesicht zu verknüpfen, alles, was es schaffte, war der Gedanke an rotes Feenhaar.

Victor seufzte, doch sein Griff löste sich aus meinem Inneren, gleichzeitig erhöhte er den um meinen Hals, damit ich stehen blieb. »Ich hab den Körper nur für dich vorbereitet. Cliff hat ein bisschen geschlampt.«

»Er hat nicht geschlampt«, fauchte die andere Stimme. Norah
 – natürlich. »Er hat mir nur etwas übrig gelassen. Im Gegensatz zu dir respektiert er es, dass ich das gern selbst tue. Immerhin verbringe ich die nächste Zeit in dieser Hülle– es ist mein Recht, sie so vorzubereiten, wie ich es will!«

»Schon gut. Ein bisschen was von ihr ist noch da.« Er packte meine Schulter, schob mich auf Norah zu.

Meine Knie waren noch immer zu weich, ich sank haltlos gegen sie. Norah umschloss meine Arme, hielt mich aufrecht. Vage fühlte ich, wie ihre Finger über meinen Hals glitten. Ich glaubte, sie noch etwas sagen zu hören, war zu weit weg, um nach den Worten greifen zu können. Alles um mich herum verwob sich zu einer Decke aus Watte. An meinen Ohren summte es, in meinem Inneren auch. Vielleicht war das das Echo meines Herzschlags, er war das Letzte, das ich noch richtig wahrnahm.

Am Rande von alledem konnte ich spüren, wie wir uns weiterbewegten. Ein Luftzug an meinem ausgekühlten Gesicht, Norahs Wärme, die nicht von meiner Seite wich. Hinter meinen geschlossenen Lidern breitete sich Dunkelheit aus, durchsetzt mit ein paar goldenen Tupfern. Mehrere Stimmen wehten lose an mir vorbei, ich machte mir nicht die Mühe, sie zu erhaschen. Ich wollte nichts hören, ich wollte nichts fühlen, ich wollte nichts… sein. Ich wollte nichts mehr.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich abermals eine Berührung an meinem Hals spürte. Mit Mühe schaffte ich es zu blinzeln. Verschwommen erkannte ich Norahs Gesicht vor meinem– gerunzelte Stirn, zusammengekniffene Augen. Sie neigte sich zu mir vor, bis ihr Mund dicht an meinem Ohr schwebte. Ihre Finger ruhten auf meiner Halsschlagader, mein Puls pochte mit ganzer Kraft gegen ihre Berührung an.

Etwas Seltsames passierte: Je länger sie mich anfasste, desto wärmer wurde mir. Es fühlte sich an, als würde sie mir keine Energie nehmen, sondern… welche zurückgeben. Ich keuchte, als eine Welle der Kraft durch meinen müden Körper schwappte. Wie von selbst wollte ich mich aus ihrer Umarmung lösen, doch sie hielt mich fest, presste ihre Lippen dichter an mein Ohr. Ich spürte ihren Atem, ihren flatternden Herzschlag und meinen, der mit jedem Pochen kräftiger wurde.

Ich blinzelte, drehte den Kopf, um mich umsehen zu können. Wir befanden uns in einem runden Raum, der mit deckenhohen Säulen umstellt war. Auf dem schwarzen Stein zu unseren Füßen waren goldene Ornamente gezeichnet, ringsherum standen Blockkerzen, die einzigen Lichtquellen. Ich nahm all das nur vage wahr, weil meine Aufmerksamkeit von der Mitte des Raums angezogen wurde.

Auf einem hüfthohen Sockel aus Marmor befand sich ein Gefäß aus schiefergrauem Glas. So groß wie ein Straußenei und recht unscheinbar, trotzdem konnte ich den Blick nicht davon abwenden. Als ich mich bewegte, fiel das Licht der Kerzen auf das Material und betonte schwache Vertiefungen. Ich musste die Augen mehrmals zusammenkneifen, bis ich erkannte, dass das Wörter waren– in einer Sprache, die ich nicht verstand.

Victors Blick traf mich von der anderen Seite des Sockels. Er grinste, ehe er vom Rücken eines mir fremden Mannes verdeckt wurde. Der Typ, der Victor vorhin begleitet hatte, lag reglos auf dem Boden neben ihm. Langsam dämmerte mir, in was für einer Situation wir uns befanden: Wir standen in dem Raum, in dem es passieren würde. In dem… Victor seinen und Norah meinen Körper übernehmen würden. Panik zuckte an meinen Muskeln, so schwach, dass ich lediglich zu zittern begann.

Norah erhöhte den Druck auf meinen Hals, sodass ich mich wieder auf sie konzentrierte. In diesem Moment spürte ich es mit einer Gewissheit, die mich keuchen ließ: Ich hatte keine Chance. Ich hatte nie eine gehabt– keine Ahnung, wie Cliff und ich etwas anderes hatten hoffen können. Ich war nur ein Mensch, und weder mein Körper noch meine Seele waren bei Kräften. Meine Muskeln fühlten sich erschlafft an, mein Inneres aufgeraut, meine Gedanken wirbelten durcheinander. Ich war so
 müde. Es fühlte sich an, als würde ein Teil von mir fehlen: der, in dem meine Entschlossenheit gehaust hatte, der, in dem ich mir versprochen hatte, alles zu tun, um aus dieser Situation herauszukommen.

Ich hatte kämpfen wollen, jetzt wollte ich nur, dass es aufhörte. Das alles. Tief unter der Erschöpfung flüsterte etwas in mir, dass das Sinn ergab: Das, was Cliff sich von meiner Seele genommen hatte, war eine hauchfeine Schicht gewesen, doch das, was Victor herausgerissen hatte, hatte ein Loch hinterlassen. Eine wundpochende Höhle, von der aus sich das Nichts schmerzhaft wummernd in mein ganzes Bewusstsein ausbreitete. Egal, was Norah gerade getan hatte, es reichte nicht aus, um mir die Kraft zu geben, das hier allein durchzuziehen. In diesem Zustand konnte ich mich unmöglich gegen mehrere Menschen behaupten und dieses Ding zerstören.

»Hör zu: Du musst dich konzentrieren. Wenn ich jetzt
 sage, musst du es tun. Du hast genau eine Chance, also darfst du nicht zögern.« Norahs Stimme floss weich in mein Ohr, legte sich über meine rauen Gedanken.

Ihr Blick fokussierte meine Augen, eigentlich fokussierte er meine Seele. Ich spürte es, als würde sie ihre Hand danach ausstrecken und versuchen, die losen Enden zusammenzubinden.

»Verstanden?«, zischte sie mir zu.

Ich wusste nicht, ob ich das hatte. Das ergab keinen Sinn. Norah konnte nicht wissen, dass ich etwas anderes vorgehabt hatte als zu sterben. Sie konnte nicht wissen, was wir geplant hatten. Und selbst wenn… konnte sie unmöglich auf unserer Seite stehen.

Ich öffnete die Lippen, aber in diesem Moment spürte ich den Menschen in meinem Rücken.

»Bereit?«

Norahs Blick blieb mit meinem verschränkt, während sie nickte. Eine nach der anderen löste sie ihre Hände von mir. Ich wankte leicht, schaffte es aber, stehen zu bleiben. Norah nahm dem Mann das Kästchen ab und zuckte schwach zusammen. Obwohl sie etwas entfernt von mir stand, spürte ich die Hitze, die von dem Holz ausging. Mein Blick glitt an ihr vorbei. Victor stand nicht mehr auf der anderen Seite des Artefakts. Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte ich, dass er neben dem anderen Menschen reglos auf dem Boden lag. Instinktiv wusste ich, dass einer bewusstlos war und der andere tot. Victor hatte Jess’ Körper verlassen und war jetzt… in dem gläsernen Gefäß, das auf dem Sockel stand? Ich kniff die Augen zusammen, als mir das silbrige Flimmern auffiel, das darin zu schweben schien. Das, was… seine Seele war? Ich hätte gern gelacht, irgendwie auch geweint, stattdessen brauchte ich all meine Konzentration, um zu atmen.

»Horatio?«, fragte Norah tonlos in meine Gedanken hinein.

Er war bereits einen Schritt auf mich zugekommen, jetzt hielt er inne. »Ja?«

In dem Moment, in dem er sich in ihre Richtung drehte, sah Norah zu mir und sagte tonlos: »Jetzt.«

Im gleichen Sekundenbruchteil holte sie aus dem Nichts aus und knallte den Kasten auf seinen Kopf. Die Kante rammte sich gegen seine Schläfe, ein Stöhnen rutschte über seine Lippen. Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an, ehe er haltlos in die Knie sackte.

Norah kniff die Lippen zusammen und holte ein weiteres Mal aus. »Tu es«, zischte sie, genau in dem Augenblick, in dem Horatios Körper endgültig zu Boden ging.

Noch immer begriff ich nicht, was passierte, schaltete automatisch, lief in die Mitte des Raums. Die Hitze des Artefakts schwebte wie eine Wolke um den Sockel, wollte mich von sich drücken, ich stürzte dennoch geradewegs in sie hinein. Sie hatte einen Geschmack: Asche und Eisen, einen Geruch: versengtes Fleisch, ein Geräusch: ein tiefes Summen, eine Farbe: schillerndes Silber. All das schmiegte sich so eng um mich, dass ich die letzten Schritte taumelte.

Ohne etwas zu sehen und ohne zu zögern, griff ich nach vorn und umfasste das Gefäß mit beiden Händen. Es war schwer und heiß, innerhalb von Sekunden fraß sich spitzer Schmerz durch meine Haut. Mühsam blinzelte ich gegen das Leuchten an. Ein verkohlter Duft stieg mir in die Nase, ich nahm vage wahr, dass eine meiner Haarsträhnen angesengt wurde. Alles in mir schrie danach, es wieder abzustellen oder fallen zu lassen, aber ich starrte wie gebannt in das Innere. In dieses Flimmern, das eine gesamte Existenz war. Eine Seele. Ein Leben. Ein Mensch.


Das ist Mord
 , schoss es mir durch den Kopf. Du tötest Victor.
 Ein Teil von mir wollte es nicht tun, trotz allem, was er getan hatte. Aber das, was ich vorhin zu Cliff gesagt hatte, stimmte: Das hier war logisch betrachtet das einzig Richtige. Ich hatte eine Wahl, und jede verfügbare Option machte einen Menschen aus mir, der ich nicht sein wollte. Aber ich musste mich für die Version entscheiden, mit der ich leben konnte.

Ich verengte die Augen, bis das Silberleuchten kaum mehr als ein Faden war. Ich dachte an die Narbe auf Cliffs Schläfe, während ich das Artefakt fester umschloss, die Arme über den Kopf hob und es von mir wegwarf.

Das Summen verebbte in dem Moment, in dem das Gefäß auf dem Boden aufschlug. Es ging nahtlos über in ein schrilles Geräusch, das einem Schrei glich. Mir war nicht bewusst, wodurch es ausgelöst worden war, ich wusste nur, dass das Läuten mir direkt in den Kopf fuhr und jeden Gedanken mit Stacheln versah. Jeder Denkversuch zerfurchte mein Gehirn, ich stöhnte unterdrückt.

Etwas zerbrach in unendlich viele Scherben, und am Rande meiner Wahrnehmung begriff ich, dass das nicht nur das Material selbst war. Es war auch das, was es umfasst hatte. Victors Seele, vielleicht jede, die es jemals bewahrt hatte, vielleicht vor allem die, die sich geopfert hatten, um es zu erschaffen. Vielleicht spürten sie es alle in diesem Moment, vielleicht drückte die Welle, mit der das Leuchten durch den Raum schwamm, diesen Schmerz in jeden Star, den es gab.

Sie drückte auch mich etwas zurück, eher vor Schock als vor Schmerz. Kurz versanken all meine Sinne in der Wolke, die sich innerhalb von Sekunden zu einem Unwetter auftürmte, ehe sie sich– plötzlich und leise– auflöste. Die Stille tat fast mehr weh als der Lärm zuvor. Sie kroch als Dröhnen in meinen Kopf, zwang mich in die Knie. Ich stemmte mich mit ganzer Kraft gegen den Schwindel und drehte mich um.

Norah kniete neben dem bewusstlosen Horatio, dessen Brust sich schwach hob und senkte. Sie hatte sich nach vorn gebeugt und umklammerte ihren Oberkörper mit beiden Armen, als würde sie versuchen, einen Schmerz darin kleinzuhalten. Oder… sich selbst zusammenzuhalten?

»Norah?« Meine Stimme klang ebenso zersprungen wie das Gefäß, dessen Scherben den Raum wie ein Teppich aus Glas belegten. Meine Schuhe knirschten, als ich auf sie zulief und vor ihr in die Hocke ging.

»Es ist wirklich vorbei«, flüsterte sie und sank nach vorn, bis ihre Stirn an meiner Schulter ruhte. Selbst durch mehrere Schichten Stoff fühlte ich die Kälte, die von ihr ausging. Mein Hals zog sich zusammen, ich umschloss sie vorsichtig mit meinen Armen.

Ein paar Sekunden lang verharrten wir so, dann löste sie sich von mir. Mühsam kam sie auf die Füße und blickte sich um. Für einen Moment blieb ihr Blick an der Leiche hängen– an der, die sie in dem Körper erkannte und an der, die für sie in den Scherben des Artefakts reflektiert wurde. Ein Ausdruck von Trauer huschte über ihre Züge, ehe sie ihn unter dieser makellosen Maske aus Entschiedenheit und Distanz verbarg, die ich von ihr gewohnt war und nie ganz verstanden hatte. In diesem Augenblick glaubte ich zu begreifen, dass das nichts anderes war als Selbstschutz. Norah verschloss ihr wahres Ich vor der Außenwelt, um besser mit beidem klarzukommen: mit dem, was in ihr vorging, und mit dem, was um sie herum geschah. Sie spielte eine Rolle, selbst jetzt noch. Nur dass es dieses Mal eine war, die sie frei gewählt hatte.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich heiser und deutete auf Horatio. »Wird er nicht wissen, dass du ihn niedergeschlagen hast?«

»Ich hab ihm Energie genommen. Mit etwas Glück lässt das seine Erinnerungen verschwimmen. Das gibt uns etwas Zeit.« Ohne eine Regung der Mimik hielt sie mir ihre Hand hin. »Wir müssen trotzdem verschwinden, bevor die Wachen da sind. Verschaffen wir uns einen Vorsprung, bevor sie uns die Fragen stellen, auf die wir besser wasserdichte Antworten haben.«

Reflexartig griff ich nach ihren Fingern und ließ mich hochziehen, folgte ihr aus dem Raum und durch die verwinkelten Gänge des Gebäudes. Ich traute mich nicht zu fragen, wie sie sich das vorstellte. Cliff und ich hatten lang darüber gesprochen, was passieren würde, wenn der Bund der Stare
 herausfand, dass das Artefakt zerstört war– und das, nachdem eine Zeremonie, in der ich hatte sterben sollen, offenbar gescheitert war. Wir hatten keine Antwort gefunden, die uns beruhigt hätte. Ein Schritt nach dem anderen
 , hatte ich irgendwann selbstsicherer gesagt, als mir zumute gewesen war. Auch jetzt wusste ich, dass es selbst mit Norahs Hilfe Lücken in unseren Erzählungen geben würde.

Ganz gleich, was für wasserdichte Ausreden wir uns überlegten: Es gab vermutlich keine potenzielle Erklärung, in der sie nicht versuchen würden, uns zu ertränken.
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MABEL

Norah rief uns ein Taxi für den Rückweg, sobald wir die Landstraße erreicht hatten. Noch während wir warteten, schrieb ich mit Cliff, erzählte ihm, dass wir erfolgreich gewesen waren, und schaffte es dennoch nicht, mich dementsprechend erleichtert zu fühlen.

Die ganze Zeit über war es mir unmöglich, mich zu entspannen. Das, was gerade passiert war, saß mir kaltfeucht im Nacken. Es hatte alles geklappt, aber ich wusste, dass die Sache damit nicht ausgestanden war. Norah hatte es zwar geschafft, uns unbemerkt hinauszuschaffen, aber das, was wir im Raum zurückgelassen hatten, würde Fragen aufwerfen. Bei dem Gedanken an den toten Körper überkam mich ein seltsam flaues Gefühl. Eine Leiche, zwei Verstorbene. Ich dachte vor allem an Jess, und wusste, dass Norah an Victor dachte. Der glasige Blick, mit dem sie aus dem Fenster des Taxis sah, reflektierte unausgesprochene Erinnerungen. Für mich war Victor ein Monster gewesen, für sie und auch für Cliff war er ein Freund. Trotzdem hatten sie zugelassen, dass ich das Artefakt zerstörte. Bei Cliff glaubte ich zu verstehen, wieso er diese Entscheidung gefällt hatte, bei Norah… nicht.

»Wieso hast du mir geholfen?«, fragte ich leise, sodass der Fahrer uns nicht hören konnte.

Sie wandte mir langsam ihren Blick zu. Ihr rotes Haar schimmerte kupferfarben, die Schatten unter ihren Augen wirkten tief. Ich hatte sie noch nie so… müde gesehen. In diesem Moment fiel es mir nicht schwer, den Gedanken zuzulassen, wie alt ihre Seele war. »Cliff liebt dich. Ich weiß das, weil wir uns so gut kennen, dass wir diese Dinge sehen. Deshalb war mir klar, dass er dich nie hierfür geopfert hätte. Eher hätte er versucht, sich mit dir abzusetzen, als deine Seele kampflos aufzugeben.«

Ich blinzelte irritiert. »Dann… wusstest du, was wir vorhaben? Aber wieso hast du das zugelassen und sogar unterstützt? Du kennst mich doch gar nicht.«

»Muss ich auch nicht. Nimm es nicht persönlich, aber es geht mir nicht um dich. Es geht mir um Cliff. Und um… mein Ich.« Sie lächelte matt und fuhr sich über die reine Haut an den Wangen, als würde sie selbst spüren, wie ihre Maske mit jedem Wort weiter verrutschte. »Wenn du so lange lebst wie wir, begreifst du irgendwann, worauf es für dich wirklich ankommt. Ich dachte lange, dass ich auf all das aus bin, wofür unsere Verbindung erschaffen wurde. Aber nach dem, was mit Heaven passiert ist, habe ich verstanden, dass Reichtum, Macht und… Ewigkeit nichts bedeuten. Nicht, wenn du die Zeit, in der du all das hast, nicht mit denen verbringen kannst, die du liebst.« Sie starrte wieder in die Reflexion ihrer Augen. Ich fragte mich, wie viele Gesichter sie sah, wenn sie sich selbst ansah. Ob sie vielleicht, auch nach all den Jahren, in jedem Spiegelbild noch nach ihrem einzig echten Gesicht suchte. »Ich hab mich, als wir sie verloren haben, für Freundschaft entschieden«, flüsterte sie, während draußen nachtblaue Reklametafeln an uns vorbeizogen. Etliche Verkaufslügen und davor Norahs blasse Züge, die noch nie so ehrlich gewirkt hatten. »Deshalb hab ich das getan.«

Ich hatte niemals etwas Loyaleres erlebt. Cliff hatte ihr nicht gesagt, was er vorhatte, trotzdem hatte sie nicht gezögert, ihn bei etwas zu unterstützen, das auch ihr Leben für immer veränderte– das ihrem Leben das Für Immer
 nahm, um genau zu sein. Ich konnte nicht sagen, ob ich Norah mochte, aber ich empfand ab diesem Augenblick so viel Respekt für sie wie für kaum jemanden sonst.

»Danke, Norah.« Ich stockte. »Ich meine, ist das dein… echter Name?«

»Wie man es nimmt. Es war nicht mein erster, aber wie es aussieht, wird es mein letzter sein.« Ihr Lächeln verrutschte, sie schluckte schwer. »Sei gut zu Cliff, ja? Er ist die beste Seele von uns allen. Das war er schon immer. Er verdient ein gutes Ende.«

Verständnislos erwiderte ich ihren bohrenden Blick. »Wieso Ende? Auch wenn es euer letztes ist, dieses Leben fängt gerade erst an. Euch bleibt noch so viel Zeit.«

Sie sah mich seltsam irritiert an. Bevor ich nachhaken konnte, hielt der Wagen, und der Fahrer drehte sich auffordernd zu uns um.

Cliff erwartete uns vor seinem Haus und umarmte erst mich, dann Norah. Sein Blick wirkte wie ein Mosaik aus Erleichterung, Schuld und Erschöpfung, als er sich von ihr löste und sie an den Schultern zurückdrückte.

Sie lächelte schief und richtete den Kragen seines dunklen Hemdes, das unter dem Wollpullover hervorblitzte. »Ich versuche, Henry eine Ausrede aufzutischen, aber du kennst ihn. Ich fürchte, früher oder später werden sie mit dir sprechen. Und mit ihr.« Ihre Stimme wurde leiser, ich trat einen Schritt von ihnen weg. Nicht nur, um ihnen etwas Privatsphäre zu lassen, auch, um so tun zu können, als wüsste ich nicht, dass sie von mir sprach. Ich wollte nicht daran denken, was noch auf uns zukam.

»Ich weiß. Ich bin bereit für alles, was kommt.« Cliff zögerte, dann umarmte er sie erneut. Seine Stimme versank in ihrem dichten Haar und wurde zudem vom Winterwind zwischen uns zerpflückt, sodass ich sie nur noch schwach hörte. »Danke. Und… verzeih mir.«

»Das muss ich gar nicht«, erwiderte sie ebenso leise, ehe sie sich von ihm löste. »Aber du weißt, dass er das anders sehen wird.«

Er nickte langsam. »Wie gesagt: Ich bin bereit.«

Wir sahen Norah nach, bis sie im eng geflochtenen Gassennetz verschwunden war. Ein paar Minuten lang standen wir noch so da, dicht beieinander und doch jeder für sich, dann griff Cliff nach meiner Hand. »Honigmilch?«

Ich lächelte und drückte seine Finger. »Klingt gut.«

Ich setzte mich auf das Sofa, während Cliff die Milch zubereitete. Als er zu mir kam, beendete ich gerade ein kurzes Gespräch mit Zoe. Dankend nahm ich einen der zwei Porzellanbecher entgegen und zog die Füße an, sodass er sich neben mich setzen konnte.

»Zoe geht es besser«, erklärte ich nach dem ersten Schluck. »Sie bleibt noch eine Woche bei ihren Eltern. Immerhin kann Ashton seine Laune dann nicht an ihr auslassen, wenn er erfährt, was wir getan haben.« Ich zögerte und stellte das Getränk auf dem Tisch ab. »Cliff…«

»Du willst ihr die Wahrheit erzählen«, fiel er mir ins Wort. Er klang weder beunruhigt noch überrascht, eher so, als hätte er längst damit gerechnet.

»Ich glaube, mir bleibt keine Wahl. Zoe sollte begreifen können, warum sie sich von Ashton fernhalten muss. Auch wenn ihr eure Körper nicht mehr verlassen könnt, könnte er trotzdem weiterhin versuchen, ihre Energie abzuzweigen. Oder er könnte sie anderweitig benutzen, um sich an mir zu rächen. Ich muss sie beschützen.«

Nachdenklich rührte er mit dem Silberlöffel in seiner Milch. »Denkst du, sie wird dir glauben?«

»Sie glaubt auch an Astrologie
 «, erwiderte ich vielsagend. »Wenn ich es kann, kann sie es erst recht.«

Cliff lächelte und stellte seinen Becher ebenfalls ab. »Gut, dann tu es.«

Überrascht richtete ich mich auf. Ich hatte definitiv mit mehr Widerstand gerechnet. Auch wenn wir die Grundlage ihrer Verbindung zerstört hatten, ging ich nicht davon aus, dass die Stare es befürworten würden, wenn ihre Geheimnisse ausgeplaudert wurden. »Du hast keine Einwände?«

»Es spielt sowieso keine Rolle mehr, wer was weiß. Ich meine, wir sollten es vermutlich nicht der Zeitung erzählen, aber…« Er brach ab, als er bemerkte, wie ich das Gesicht verzog. So wie immer, wenn mich dieser Schmerz durchzuckte, sobald ich an Davie dachte. Sein Zustand war immer noch unverändert, auch wenn ich jedes Mal, wenn ich ihn besuchte, auf etwas anderes hoffte.

»Tut mir leid.« Er streichelte mir über die Hand, die sich um mein Knie gekrallt hatte. »Er könnte wieder gesund werden. Alles ist möglich.«

Mir war klar, dass er absichtlich im Konjunktiv blieb. Er wusste ebenso gut wie ich, dass er mir nichts versprechen konnte. Alles, was mir blieb, war, darauf zu setzen, dass Davie in diesem Kampf so hartnäckig sein würde wie in jeder seiner Recherchen.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich weiß. Und wenn er das tut, werde ich ihn um Diskretion bitten. Davie kann sehr gut mit Geheimnissen umgehen, solang er selbst eingeweiht ist.«

»Dann tun wir das. Ich will nicht, dass du deine Freunde meinetwegen belügst.« Cliff grinste halbherzig. »Ganz davon abgesehen, dass du immer noch ziemlich mies darin bist und es eh jedem auffällt, wenn du es versuchst.«

»Hey«, setzte ich gespielt empört an und brach direkt wieder ab, als es an der Tür läutete.

Mir war nicht bewusst gewesen, dass man wütend klingeln konnte– bis jetzt. Wer auch immer dort stand, drückte anhaltend den Knopf, während er mit der anderen Hand gegen das Holz schlug. Cliff und ich tauschten einen Blick, ich schluckte, er fuhr sich durchs Haar. Wer auch immer
 , von wegen. Wir wussten beide, wer das war.

»Vielleicht solltest du nicht aufmachen«, flüsterte ich. »Warte, bis er sich beruhigt hat.«

Cliff schüttelte den Kopf und stand auf. »Du kennst Ashton nicht.« Kurz vor der Tür hielt er inne und drehte sich zu mir um. »Halt dich zurück, okay? Und… es tut mir leid.«

Verwirrt öffnete ich den Mund, da wandte er sich bereits ab und griff nach der Klinke. Es passierte so schnell, dass ich nicht schalten konnte. Ich saß wie erstarrt auf dem Sofa und sah zu, wie Ashton Cliff zurück in die Wohnung stieß und ihm hineinfolgte. Noch während die Tür zufiel, holte er aus. Es knackte unangenehm dumpf, als seine Faust Cliffs Nase traf. Er stöhnte, ich presste beide Hände auf den Mund, um meinen Schrei zu unterdrücken, trotzdem übertönte Ashtons Stimme alles.


»Nach. Allem. Was. Ich. Für. Dich. Getan. Habe?«
 Jedes Wort war ein Knurren, jedem zweiten folgte ein Schlag. Zwei weitere ins Gesicht, einer gegen die Augenhöhle, ein anderer unter den Wangenknochen. Cliffs Kopf ruckte zur Seite, dann traf Ashtons Faust seinen Brustkorb und in den Magen. Cliff sackte etwas nach vorn, aber er wehrte sich nicht. Keine erhobenen Hände, kein Fluchtversuch. Er taumelte gegen die Wand und ließ es zu, dass Ashton ihm den Unterarm an den Hals presste, ihn damit gegen die Tapete drückte. »War es das wert?«, zischte er ihm ins Gesicht. »War ihr beschissenes Leben es wert, dass du uns alle verrätst?«

»Ash«, setzte Cliff gepresst an und brach ab, als dieser mit der Faust dicht neben seinem Kopf gegen die Wand schlug.

Einer der Rahmen wackelte bedrohlich, so wie meine Knie, als ich es endlich schaffte aufzustehen. »Lass ihn los!«

Ashton warf mir einen Blick über die Schulter zu. Seine hellen Augen wirkten so finster, als wären die Pupillen aufgeplatzt und ausgelaufen. Der Hass verzog seine engelsgleichen Züge zu einem Ausdruck, der eher teuflisch wirkte. »Zu dir komme ich später, Motte«, sagte er barsch, ehe er sich wieder auf Cliff konzentrierte.

Dieser legte eine Hand auf den Unterarm, der gegen seinen Kehlkopf drückte. »Sie hat nichts damit zu tun.«

Ashton lachte hart auf, ohne einen Zentimeter zurückzuweichen. »Ist das dein Ernst? Denkst du wirklich, ich wüsste nicht, was passiert ist? Henry hat mich gerade angerufen und mir berichtet, wie die Wachen den Zeremonie-Raum vorgefunden haben: Horatio und der Wirtskörper liegen bewusstlos in den Scherben unseres Artefakts, Victor ist tot, und Norah und deine beschissene Motte sind verschwunden. Erzähl mir nicht, dass das ein Unfall war, Cliff
 . Wir wissen beide, dass das pure Absicht war. Dass das von Anfang an der Plan war. Du hast mich belogen! Du hast unsere Freundschaft ausgenutzt, um mich dazu zu bringen, deiner Freundin die Chance zu geben, unser Artefakt zu zerstören!«

Abermals schlug er gegen die Wand, so fest, dass seine Haut nachgab und Blutspritzer an die Tapete sprenkelten. Mir wurde flau, ich machte einen Schritt auf die beiden zu.

»Du hast recht«, erwiderte Cliff rau. »Aber es war mein
 Plan. Meine
 Entscheidung. Wenn du jemanden ausliefern willst, dann mich. Sie hatte keine Ahnung, was sie tut.«

»Das ist nicht wahr!« Mein Herz schlug mir bis zum Hals, doch ich zwang mich, auf sie zuzutreten. Es wäre gelogen, zu behaupten, dass Ashton mir keine Angst machte, aber das war kein Grund, um nicht dazwischenzugehen. Cliff und ich hatten das gemeinsam entschieden, wir würden auch die Folgen gemeinsam ausbaden. »Ich wusste genau, was ich tue«, fuhr ich fort, obwohl ich wahrnahm, wie Cliff mich warnend über Ashtons Schulter hinweg ansah. »Ich
 hab das Ding kaputt gemacht. Wenn du deine Wut an jemandem auslassen willst, weil du nicht mehr fröhlich die Körper wechseln kannst, sondern dein Leben in diesem beenden musst, dann an mir.«

Ashtons Körper spannte sich sichtlich an, dann ließ er Cliff los und drehte sich zu mir um. Sein Blick spießte mich förmlich auf. Mein Inneres flatterte unruhig, weil es sich daran erinnerte, was das letzte Mal geschehen war, als er mich derart wütend angestarrt hatte. Doch jetzt machte er keine Anstalten, nach mir zu greifen, weder äußerlich noch innerlich. Er sah mich nur stirnrunzelnd an und… lachte erneut auf. Der Ton war laut, kristallklar und so kalt, dass mir ein Schauer über den Rücken jagte. »Sie weiß es echt nicht, oder?«

»Ich weiß was
 nicht?« Unsicher sah ich zwischen Ashton und Cliff hin und her. Letzterer hatte einen Schritt auf mich zu gemacht, sodass er zwischen uns stand. Ich konnte nur seinen Rücken sehen, aber mir entging nicht, dass sich auch seine Nackenmuskulatur angespannt hatte.

Ashton schüttelte den Kopf. Der Rest eines höhnischen Grinsens hing in seinen Mundwinkeln, seine Augen funkelten nach wie vor finster. »Was du damit angerichtet hast.«

»Ashton, nicht.« Cliff streckte eine Hand nach ihm aus. Ashton schlug sie grob beiseite und drängte sich an ihm vorbei, kam auf mich zu.

»Verdient sie es nicht, zu wissen, was sie zu verantworten hat? Die Folgen davon wirst du nicht vor ihr verheimlichen können, mein Guter.« Er steckte die Hände in die Taschen seiner Hose, blieb dicht vor mir stehen. »Indem du das Artefakt zerstört hast, hast du nicht nur denjenigen umgebracht, der gerade im Sprung war. Du hast auch allen anderen jede Chance genommen, jemals wieder den Wirt zu wechseln.«

»Ich weiß. Ihr werdet dazu gezwungen sein, ein gewöhnliches Leben in diesen Körpern zu führen. Ist ja echt tragisch: Willkommen in der Normalität, Ashton.« Ich versuchte, einen Schritt an ihm vorbeizumachen, er hielt mich am Oberarm fest. Seine Fingerknöchel leuchteten rot, der metallene Geruch des Bluts kroch mir in die Nase und zwang mich, durch den Mund zu atmen.

»Normalität?« Er lehnte sich über mich. »Ich erzähl dir jetzt was zu unserer
 Normalität. Durch die verbliebene Energie der ursprünglichen Seele altern diese Körper– unsere
 Körper– anders, als sie es sonst tun würden. Es ist, als würden sie von innen heraus ausgebrannt werden. Die Energie in ihm ist zu viel. Wir können ihn stärken, indem wir die Energien anderer Menschen in uns aufnehmen, aber ab einem bestimmten Punkt sind wir machtlos gegen die Natur.«

Seine Worte waren ein Fluss in meiner Wahrnehmung: Alles rauschte, jedes bisschen Sinn ertrank in diesen Buchstaben, deren Inhalt ich nicht greifen konnte. »Ich verstehe nicht«, brachte ich hervor, obwohl ich selbst spürte, dass das nicht stimmte. Ich verstand es, tief in mir. Ich wollte es nur nicht wahrhaben, und deswegen drückte ich die Erkenntnis mit ganzer Kraft unter die Oberfläche.

Ashtons Griff festigte sich, er verzog den Mund zu einem wütenden Lächeln. »Na los, sei noch einmal so klug und erkenne, wie dumm du warst.«

Ich schluckte schwer. Das, was er mir erzählte, erinnerte mich an das, was Cliff mir über den spontanen Seelensprung von Victor erzählt hatte. Er hatte gesagt, dass das passierte, wenn man die ursprüngliche Seele eines Körpers nicht geschwächt hatte: dass er dann schneller zerfiel als üblich. Aber das hatten Ashton, Cliff und die anderen ja getan. Ich hatte gedacht, dass sie ihre Körper nur deswegen so häufig wechselten, weil ihr Rat das wollte. Um immer wieder möglichst vorteilshafte Leben aufzugreifen. Doch wenn das, was Ashton sagte, stimmte, gab es dafür noch einen anderen Grund. Wenn die Energie der Seelen ihre Körper schneller schwächte, als es normalerweise der Fall war, bedeutete das, dass der Alterungsprozess schneller einsetzte. Und das wiederum bedeutete…

»Eure Körper werden schneller sterben?«, flüsterte ich rau. Mein Blick tastete an Ashton vorbei nach Cliff, der sich von uns abgewandt hatte. Als würde er es nicht ertragen, mich anzusehen. »Aber… wann?«

»In der Regel bleiben nach einem Sprung drei bis fünf Jahre Zeit, bis der Körper unbewohnbar geworden ist. Bis die Seele weiterziehen muss, wenn sie nicht mit ihm sterben will.« Ashton ließ mich los. Ich war mir sicher, er wusste selbst, dass er mir mit diesen Worten mehr wehtat als mit jeder Berührung, die ihm möglich wäre. Es fühlte sich an, als würde ich auf einem Abgrund balancieren und er schubste mich mit jeder Silbe etwas näher an die Kante. Ich taumelte, schaffte es knapp, mich zu halten. Bis er sich erneut zu mir vorlehnte. »Was du uns unmöglich gemacht hast, nicht wahr?«

Mehr brauchte es nicht: Mein Bewusstsein rutschte über den Rand, ich fiel und fiel und fiel– mitten hinein in die Erkenntnis, was das bedeutete. Was ich getan hatte. Ein schluchzender Ton entkam meinen Lippen, ich presste eine Hand auf meinen Mund. Schmeckte Galle und Blut auf meiner Zunge, vielleicht, weil ich mir in die Innenwange gebissen hatte, vielleicht, weil da jetzt wirklich Blut an mir klebte. Nicht nur an den Händen, überall. Ich atmete Schuld, und sie schmeckte nach Eisen und Asche und Schmerz.

Ashton wich zurück, starrte auf mich hinab. »Wir sind bereits seit zwei Jahren in diesen Körpern, Mabel. Also genieß die nächsten Monate mit deinem Freund, denn bald wirst du dir ansehen können, wie er vor deinen Augen jämmerlich zugrunde geht. Und zwar deinetwegen.«

Meine Wangen brannten, meine Sicht verschleierte. Nur verschwommen nahm ich wahr, wie Ashton sich umdrehte und wortlos verschwand. Er knallte die Wohnungstür hinter sich ins Schloss, die Bilderrahmen bebten erneut, ich auch.

Ich starrte auf meine Hände, winterblass, bibliotheksblass, obwohl ich das Blut noch sehen konnte. Das waren die Hände, die das Artefakt zerstört hatten. Das waren die Hände, die dafür gesorgt hatten, dass sämtliche Seelenspringer nie wieder ihren Körper verlassen können würden. Ich hatte gedacht, das würde bedeuten, dass sie dieses eine Leben zu Ende führen mussten. Ihnen wären im Regelfall, mit Glück und Wohlwollen des Universums, vierzig bis sechzig Jahre Zeit geblieben, so wie uns allen. Ein normales Leben, ein normaler Tod. Ich hatte gedacht, das Richtige getan zu haben. Ich wusste, dass das im Grunde nach wie vor stimmte– immerhin hatten diese Seelen kein Recht dazu, auf Kosten anderer ein ewiges Leben zu führen. Ich hatte etliche Menschen vor ihnen beschützt. Ich hatte Zoe beschützt. Ich hatte erreicht, was ich gewollt hatte. Aber mir war nicht bewusst gewesen, zu welchem Preis ich diesen Sieg davontragen würde. Was ich dafür opfern würde. Wen
 ich dafür opfern würde. Wenn ich es gewusst hätte… hätte ich das Wort Sieg
 nie gedacht. Wenn man für ihn so viel verlor, war es keiner.

»Mabel.«

Ich nahm Cliff erst wahr, als er vor mir stand. Er streckte seine Hände nach mir aus, ich wich vor ihnen zurück. Wie hatte er davon sprechen können, dass er darunter litt, Schuld an seinen Händen kleben zu haben– und dann zulassen können, dass ich meine dermaßen tief hineintunkte?

Meine Sicht war noch immer verzerrt, ich schaffte es kaum, ihn zu fokussieren. Mir fiel dennoch auf, dass sein Gesicht blessiert war: eine ansetzende Schwellung unter dem Auge, die Unterlippe aufgeplatzt, die Wange gerötet. Trotzdem war ich sicher, gerade verwundeter zu sein. Ich fühlte so viel: Wut, Verzweiflung, Trauer, Schmerz und… Verrat. »Du wusstest es«, brachte ich hervor und wich weiter zurück. »Du wusstest, dass meine größte Angst ist, jemanden zu verlieren, den ich liebe! Und trotzdem… tust du mir das an? Trotzdem lässt du zu, dass ich dich umbringe
 ?«

Es war mir egal, was ich ihm damit gestand, es war mir alles egal. Ich glaubte zu ersticken, mein Kopf dröhnte, mein Herz raste, sein Schlagen ein anhaltender Druck, der jedes gute Gefühl, das ich je gespürt hatte, zerbröselte. Da würde nie wieder etwas Helles, Reines, Gutes in mir sein.

»Du hast mich nicht umgebracht, Mabel. Wenn man es genau nimmt, sollte ich längst tot sein.« Er kam mir nach, ich wich zurück, bis mein Rücken gegen die Wand prallte. Ein Rahmen schnitt in meine Schulter, ich wünschte, ich hätte es stärker gespürt. Ich wünschte, ich hätte irgendetwas gespürt, das mich von diesem Brennen in mir ablenkte.

»Aber du bist nicht tot. Nur jetzt… jetzt stirbst du. Meinetwegen.« Meine Stimme brach, irgendetwas in mir auch: das letzte bisschen Schutzpanzer, das mich davor bewahrt hatte, das volle Ausmaß dieses Gefühls zu empfinden. Es kam mir vor, als würde man mir ein Messer durch das Innere ziehen. Nicht nur durch meine Brust, auch durch meinen Magen, meine Lungenflügel, jede einzelne Zelle meines Körpers. Es war logisch: Ich spürte Cliff überall, also würde ich auch überall spüren, wenn ich ihn verlor. Auf die endgültigste aller Weisen, aus eigener Schuld heraus. Ich hatte Victor vorhin gesehen, ich hatte gesehen, was mit Cliff passieren würde, sobald sein Körper aufgab. Er würde einen grausamen Tod sterben, und das in wenigen Jahren, vielleicht Monaten. Und das war meine Schuld. Meine Schuld. Meine Schuld. Meine…

»Nicht deinetwegen.« Cliff umfasste mein Gesicht, als wollte er die Gedankenstrudel dahinter anhalten– oder mich vor dem Fall retten. Dabei war dieser bereits zu Ende. Ich war längst aufgeprallt und zersplittert, und ich wusste, ich würde mich nie wieder ganz zusammensetzen. Ein Teil von mir ging gerade für immer kaputt.

»Weil es richtig ist. Wir verdienen es nicht, dieses Leben auf Kosten anderer zu führen. Was wir tun ist Mord. Ich ermorde seit einhundertsechzig Jahren Menschen. Es ist an der Zeit, dass das aufhört, das hast du selbst gesagt.«

»Aber doch nicht zu diesem Preis!« Ich versuchte, seine Hände fortzustoßen, aber er ließ mich nicht los. Also schlug ich stattdessen nach seiner Brust, trat ihm gegen das Schienbein, versuchte alles, um mich aus seinem Griff zu lösen. Cliff regte sich nicht, ebenso wenig wie er es vorhin bei Ashton getan hatte. Er stand ganz ruhig da, während ich nach ihm schlug und kratzte und trat und irgendwann anfing zu weinen. Lautlos, mit feuchten Wangen, bebenden Schultern und zusammengepressten Lippen. Meine Hände erschlafften an seinem Oberkörper, im selben Moment holte er mich zu sich heran. Er umschloss meinen Rücken mit beiden Armen und zog mich in eine feste Umarmung.

»Ich kann dich nicht verlieren. Ich kann nicht.« Meine Stimme ertrank im Stoff seines Pullovers, er hörte sie trotzdem.

Sein Mund streifte meine Schläfe. »Hör zu. Das ist das Leben, wie es sein sollte: Kein Mensch weiß, wie lang ihm bleibt. Wir haben nicht in der Hand, wie lang wir leben dürfen, sondern nur, auf welche Weise wir es tun. Mit wem wir es tun. Und ich weiß, dass zwei, drei richtige, echt gelebte Jahre mit dir so viel wertvoller sind als alles andere.« Behutsam löste er seinen Griff und wich zurück, damit wir einander ansehen konnten. Er strich mir die Haare aus dem feuchten Gesicht und lehnte seine Stirn an meine. »Ich brauche keine Ewigkeit, Pica. Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit mit dir. Gibst du mir die?«

Ich hätte ihn gern von mir gestoßen und ihn gleichzeitig ganz fest umarmt. Ihm die Augen ausgekratzt und seinen Mund mit meinem verschlossen. Ich hätte ihn gern so lange geküsst, bis mein Körper nur noch aus weichem Brennen und angenehmem Pochen bestanden hätte– und nicht mehr aus diesem spitzen Schmerz. Ich hätte ihn gern angeschrien, dass ich ihm das nie verzeihen würde, und ihm flüsternd gestanden, dass ich verliebt in ihn war– weil ich das noch nicht direkt und ehrlich ausgesprochen hatte und plötzlich erkannte, dass mir nicht so viel Zeit blieb, wie ich gehofft hatte.

Ich hatte immer gewusst, dass es gefährlich war, sich anderen Menschen zu öffnen: Wenn sie es sich in deinem Inneren bequem machten, verwuchsen sie irgendwann mit dem, was du warst. Du fingst an, die Welt mit Gedanken an sie zu verknüpfen. Ich würde nie wieder eine Elster sehen können, ohne an die zu denken, die ich immer in meiner Tasche dabeihatte. Handschmeichler, Herzschmeichler. Ich würde nie wieder ein Rosinenbrötchen essen können, ohne den Geschmack für jemanden mitgenießen zu wollen, der alles dafür gegeben hätte, ihn lieben zu können. Ich würde nie wieder Orgelmusik hören oder Honig riechen können, ohne ein sehnsuchtsvolles Ziehen im Bauch zu spüren. Ich würde in jeder silberschimmernden Narbe Cliffs Wesen erkennen: weil seine Makel für mich die schönsten waren. Das war vermutlich das, was es ausmachte, jemanden zu lieben.

Das, was Cliffs Seele
 war, all diese winzigen Details, hatten sich mit meiner Weltwahrnehmung verwoben. Wenn er mir entrissen wurde, würde das ein wundes Loch voll loser Fäden in mir zurücklassen. Ihn zu verlieren würde mich zerfetzen, obwohl ich gerade durch ihn wieder das Gefühl bekommen hatte, mich zusammenzusetzen– mich wiederzufinden. Ich wollte das nicht verlieren, ihn und mich. Uns.

Neue Tränen lösten sich, ich tat nichts, um sie aufzuhalten. »Das ist nicht fair.«

»Ich weiß.« Cliff nickte und schloss die Augen, aber ich sah, dass aus seinen ebenfalls ein paar Tränen traten. Er versuchte auch nicht, sie zu verschleiern. Das hier war das Ende aller Lügen. Das hier war die letzte Wahrheit, und es stimmte, was man sagte: Meistens war sie hässlich.

»Ich hätte das nicht getan, wenn ich gewusst hätte…«

»Ich weiß. Deswegen konnte ich es dir nicht sagen.« Er küsste mich auf die Stirn, auf den Nasenrücken, kurz und fest auf den Mund. Er schmeckte nach Blut. Wir beide.

Meine Lippen zitterten, meine Stimme auch. »Ein bisschen Zeit wird nicht genug sein.«

»Ich weiß.« Er lächelte schwach. »Aber das gilt für alle Menschen, immer. Etwas zu haben, was man verlieren kann, ist das Kostbarste, was es gibt. Ich weiß, du kannst das gerade nicht verstehen, aber ich tue es, weil ich so etwas ewig nicht hatte: Dieser Schmerz ist die Essenz der Gewissheit, dass man ein erfülltes Leben führt. Etwas, das man so sehr liebt, dass man den Gedanken, es zu verlieren, nicht erträgt. Du hast mir das zurückgegeben, Mabel. Und ich… weiß, dass es unendlich wehtun wird, wenn ich dich verlassen muss, aber… das ist es wert. Also, wenn ein bisschen Zeit alles ist, was wir bekommen können, dann wird sie reichen müssen.« Die Farbe seiner Iriden verschwamm zu einem dunklen Strudel, doch irgendetwas an dem Ausdruck darin war hell genug, um die Finsternis meiner Gedanken abzuschwächen.

Ich war immer noch verzweifelt, geschockt und wütend– auf ihn, auf mich, auf diese absurde Situation, in der wir uns befanden und in der das Richtige zu tun zu so etwas unsagbar Falschem, Schmerzhaftem, Grausamem geführt hatte. Aber… ich war trotzdem froh, dass er bei mir war. Es tat weh, doch Cliff war da. Jetzt gerade, in diesem Moment, war er da. Wenn ich ihn von mir stieß, solang ich noch bei ihm sein konnte, würde ich mir das nie verzeihen. Vielleicht war es naiv, mich an etwas festzuhalten, von dem ich wusste, dass es mir bald entrissen werden würde, aber Cliff hatte recht: Das, was wir hatten, war es wert. Es war nicht perfekt, es war nicht leicht, aber es war echt. Und darum ging es im Leben, oder? Darum, etwas Echtes zu finden.

Ich schloss die Augen und rang mir ein Nicken ab. »Okay«, flüsterte ich.

»Zeit ist sowieso relativ.« Cliff lächelte an meiner Stirn. »Wenn ich eines gelernt habe, dann das. Und ich weiß, dass alle sich immer danach sehnen, sie würde stillstehen, aber ich hab mich seit Jahren nur danach gesehnt, ich würde das Gefühl zurückbekommen, dass sie weiterläuft. Dass… ich weiterlaufe.«

Ich dachte an Cliffs Armbanduhr, daran, dass er mir erzählt hatte, dass sie an jenem Abend stehen geblieben war, an dem Heaven gestorben war. Plötzlich verstand ich, wieso er sie nie repariert hatte. Das Zentrum seiner Welt war in dieser Nacht erschüttert worden, und deshalb war sein Leben gewissermaßen stehen geblieben. Er war in der Erkenntnis, was dieses Dasein bedeutete, stecken geblieben. Nach all den Jahrzehnten, in denen er sich durch fremde Leben geschauspielert hatte, wollte er zumindest für die kurze Zeit, die ihm blieb, ein ganz eigenes führen. Ein paar Jahre, in denen jeder Satz seiner sein durfte, nicht der einer Rolle, in die er schlüpfen musste, jeder Schritt von ihm gewählt, jede Entscheidung von ihm getroffen. Er wollte noch einmal nur er selbst sein. Und dieses Selbst wollte mit mir zusammen sein. Ich war seine erste freie Entscheidung gewesen, die er seit langer Zeit getroffen hatte. Und er… er war meine. Ohne Logik, ohne Verstand, einfach aus dem Gefühl heraus, dass es so sein musste. Wir mussten sein, wir wollten sein, und wir konnten sein. Zumindest für eine Weile. Vielleicht durfte man nie mehr vom Leben erwarten. Es gab im Endeffekt niemals so etwas wie Garantien, Versprechungen oder Sicherheiten. Jedes Leben war ein Sprung ins Unbekannte. Man konnte nicht verhindern, dass man irgendwann aufschlug. Man konnte nur aussuchen, wessen Hand man hielt, während man hinabstürzte. Und mit der richtigen Wahl fühlte sich der Weg eine Zeit lang vielleicht nicht nach Fallen an. Sondern nach Fliegen.

Ich umfasste seinen Kopf. Ein Daumen auf der Silbernarbe an seiner Schläfe, der andere auf zwei seiner Mondsprossen. Nicht sein erstes Gesicht, aber sein letztes. Und sein echtes, weil er mit diesem beschlossen hatte, sich sein Leben zurückzuholen.

Hier war er. Hier war ich. Und hier blieben wir, auch während wir weitergingen– oder eben fielen.

Ich atmete tief ein, schloss die Augen und… sprang. »Dann machen wir das Beste aus dieser winzigen Ewigkeit.«


EPILOG

Mabel


Zwei Monate später


Die Stare kamen zurück. Cliff und ich hatten sie vor ein paar Wochen das erste Mal gesehen, als wir zum Lernen an der Cam gewesen waren. Im ersten Augenblick hatte ich gedacht, dass der Frühlingshimmel sich zuzog, doch als ich nach oben gesehen hatte, war mir klar geworden, dass die Schattensprenkel auf meinen Unterlagen von etwas anderem stammten. Von unsagbar vielen Vögeln, die in aufwendigen Formationen das Blau durchflogen. In diesem Moment hatte ich verstanden, wieso der Bund der Stare
 sich diesen Namen ausgesucht hatte. Nicht nur, weil sie eben am besten von allen Vogelarten andere imitieren konnten. Die schwarzen Tupfer am Himmel waren einzeln vielleicht nichts Besonderes, gemeinsam bildeten sie jedoch ein eindrucksvolles, mächtig wirkendes Kunstwerk.

Cliff hatte ihnen ebenfalls zugesehen, bis sie jenseits der Collegemauern verschwunden waren. Er hatte nichts gesagt, aber an der Art, wie er die Lippen aufeinandergepresst hatte, war mir klar geworden, dass er ebenfalls annahm, es könnte ein schlechtes Omen sein.

Seit dem Tag, an dem ich das Artefakt zerstört hatte, waren fast zwei Monate vergangen. Monate, in denen wir jeden Tag damit rechneten, dass Leute vom Rat bei uns auftauchten, um der Sache auf den Grund zu gehen. Doch bisher war nichts passiert. Norah hatte zwar gesagt, dass sie versuchen würde, uns Zeit zu verschaffen, aber wir wussten, dass das auf Dauer nichts bringen würde. So wie die echten Stare mit dem Frühlingsbeginn vermehrt zurückkamen, so würden die Stare der Verbindung hier auftauchen, um herauszufinden, was geschehen war. Und dieser Weg würde zu uns führen. Ganz gleich, was Norah ihnen erzählte, ob Ashton uns deckte oder doch anschwärzte. Früher oder später würden sie kommen.

Ich hätte gern gesagt, dass mir das keine Angst machte, aber im Gegensatz zu den echten Vögeln in meinem Zimmer, die– wie ich mittlerweile wusste– Victor dort hinterlassen hatte, waren diese welche, die mir gefährlich werden konnten. Und Cliff auch. Es sprach wirklich nicht für meinen Überlebensinstinkt, dass ich mich mehr um ihn sorgte als um mich. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es bei Cliff genau umgekehrt war. An jenem Tag, an dem wir die Vögel gesehen hatten, hatte er mich gefragt, ob ich über die Osterferien mit ihm verreisen wollte. »Ich wollte dir doch ein paar Orte zeigen«
 , waren seine Worte gewesen, als wir nebeneinander in seinem Bett gelegen hatten. In einem dieser träge-warmen Momente, in denen unsere Augen geschlossen waren und unser Inneres und Äußeres so nackt, während draußen die Welt in Form von Regengeräuschen und mattgelben Scheinwerferlichtern vorüberzog und unsere ganz eigene Dunkelstille durchkreuzte.

Ich war immer noch nicht davon angetan, dass er mir etwas bezahlte, das ich mir nicht leisten konnte, aber ich hatte es nicht geschafft abzulehnen. Vielleicht, weil ich wusste, dass er mit dieser Reise seiner eigenen Angst vor der Zukunft zumindest kurz entkommen wollte. Vielleicht auch nur, weil ich mittlerweile eben wusste, dass unsere gemeinsame Zukunft eventuell um einiges kürzer war, als ich mir gewünscht hätte.

Also hatte ich zugesagt und stand jetzt, ein paar Wochen später, mit gepackter Tasche in meinem Zimmer und blickte aus dem Fenster. Keine Stare am Himmel, nur eine Elster, die auf einem der Bäume im Innenhof saß und ihr Gefieder putzte. Wenn es schlechte Omen gab, dann gab es auch gute, oder?

Ich lächelte, als sich eine Silhouette hinter die Reflexion meines eigenen Gesichts schob, und drehte mich um. Zoe kam gerade in mein Zimmer. Ihr Haar war zu einer komplizierten Flechtfrisur gebunden, ihre Lider schimmerten ebenso golden wie ihre riesigen Creolen und ihr Blick. Keine schlecht überschminkten Augenringe, kein bitterer Zug um die Lippen, kein abwesender Glanz in den Kornblumenaugen. Zoe wieder ganz da
 zu erleben machte mir jeden Tag aufs Neue klar, warum es all das wert gewesen war.

»Musst du nicht los, Weltenbummlerin?« Der Spott im letzten Wort war weich: Zoe freute sich fast mehr als ich, dass ich diese Ferien nicht auf dem Campus verbringen würde.

»Gleich. Was ist mit dir? Fährst du heim, oder nicht?«

»Eher nicht. Zu Hause ist es… nicht so ferientauglich.«

Besorgt musterte ich sie. »Wieso, was ist los?«

Zoe schüttelte den Kopf, kam auf mich zu. »Nichts Schlimmes und nichts Wichtiges.«

»Sicher?« Ich versuchte, die Schicht des aufgesetzten Lächelns in ihrem Gesicht abzuwischen, um die darunterliegende Wahrheit erkennen zu können. So offenherzig Zoe neuerdings wieder war, über das, was sie im Hinblick auf ihre Familie belastete, sprach sie nach wie vor ungern. »Du könntest auch bei uns mitfahren. Die Zimmer, die wir gebucht haben, haben bestimmt eine Schlafcouch.«

Zoe prustete. »Oh Gott, bitte nicht. Ich liebe dich, aber ich will ganz bestimmt keinen Urlaub mit dir und BC
 machen. Dann fühle ich mich noch mehr Single als ohnehin schon.«

Ich verzog den Mund. »Hör auf, ihn so zu nennen.«

»Das ist die sicherere Variante. Wenn ich anfange, ihn unter uns Cliff zu nennen, vergesse ich hundertprozentig, dass ich das in der Öffentlichkeit nicht darf. Und wenn ich ihn weiterhin Blake nenne, muss ich mir ansehen, wie er ständig zusammenzuckt, als würde ich ihn beleidigen.« Sie seufzte theatralisch. »Dein Freund ist echt kompliziert.«

Ich musste lachen. »Da kann ich nicht widersprechen.« Zögerlich griff ich nach ihrer Hand. »Apropos kompliziert, hast du Ashton in letzter Zeit gesehen?« Ich sagte seinen Namen ungern vor ihr, aber anders konnte ich nicht herausfinden, ob er versucht hatte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Seit jenem Abend, an dem er bei Cliff aufgetaucht war, ihm seine Faust und mir diese Wahrheit ins Gesicht geschlagen hatte, hatten wir ihn nicht mehr gesprochen. Cliff meinte, dass Ashton jedem Kontaktversuch aus dem Weg ging. Ich wusste, dass es Cliff belastete, aber es fiel mir immer noch schwer, in Ashton mehr zu sehen als einen rücksichtslosen Mistkerl. Immerhin waren Zoe und ich uns darin einig.

Sie lächelte grimmig, doch mir entging nicht, wie sich ihre Wangenmuskulatur anspannte, als würde ihr der Gedanke an ihn Schmerzen bereiten. »Nein, keine Sorge. Und wenn er es wagt, sich noch mal bei mir blicken zu lassen, trete ich ihm so lang in den gestohlenen Hintern, bis seine hässliche Seele ordentlich durchgerüttelt ist.«

Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lachen oder den Kopf schütteln sollte. Zoe hatte die ganze absurde Wahrheit deutlich besser aufgenommen, als ich vermutet hatte. Sie war zwar extrem skeptisch gewesen, sobald ich das Wort Übernatürliches
 erwähnt hatte, aber nach mehreren Stunden, in denen Cliff und ich ihr alles im Detail erzählt hatten, beschloss sie, uns zu glauben.


»Du bist meine beste Freundin«
 , hatte sie schulterzuckend gesagt. »Wenn ich dir nicht vertraue, wem dann?«


Ich vermutete, dass es auch eine Rolle spielte, dass diese Wahrheit ihr endlich eine Erklärung für Ashtons rätselhaftes Verhalten und vor allem für ihren eigenen Zustand in seiner Nähe geliefert hatte. In jedem Fall hatte es ausgereicht, um ihr klarzumachen, dass sie sich von ihm fernhalten musste. Ich war erleichtert, trotzdem konnte ich nicht aufhören, mir Sorgen zu machen. Zoe tat zwar so, als hätte sie mit alledem abgeschlossen, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie verletzt war. Ashton hatte sie monatelang ausgenutzt und das schlimmer als die Typen vor ihm, mit denen sie negative Erfahrungen gemacht hatte.

Als könnte sie meine Gedanken hören, verdrehte sie die Augen und knuffte mir in die Seite. »Guck nicht so. Ich passe ab jetzt auf meine Seele auf. Und auf mein Herz auch.«

Ich lächelte. »Klingt gut. Und ich helfe dir dabei.«

»Weiß ich doch. Aber erst mal verbringst du jetzt einen schönen Osterurlaub mit deinem mystischen Vogelfreund. Hundertachtzig Jahre auf dem Buckel machen ihn bestimmt zu einer informationsreichen Reisebegleitung. Er ist ja fast so alt wie die Steinkreise, die ihr euch ansehen wollt.« Sie wackelte belustigt mit den Augenbrauen, während ich mich erneut für keine Reaktion entscheiden konnte.

»Das ist so schräg, oder?«, fragte ich skeptisch.

»Absolut«, bestätigte Zoe und umfasste meine Schultern, um mich in eine innige Umarmung zu ziehen. »Diese Beziehung ist das absolut Verrückteste
 , was du je getan hast und vermutlich je tun wirst. Genau deshalb ist sie das absolut Beste
 , das ich mir für dich wünschen könnte.« Sie küsste mich auf die Wange, ehe sie mich bei der Hand nahm und in Richtung Tür zog. »Und jetzt los. Vergeude keine Zeit.«

Ich widersprach ihr nicht. Stattdessen griff ich nach meinen Sachen, ließ mir noch einmal versprechen, dass sie mich auf dem Laufenden hielt, was Davies Zustand anging, und verließ das Wohnheim. Wenn ich mittlerweile etwas wusste, dann, dass jede Sekunde kostbar war. Und ich wollte so viele wie möglich davon mit Cliff verbringen. So lang ich eben konnte.

Draußen griff ich nach Mums Taschenspiegel und blickte hinein. Die Farbe auf meinem Mund hatte einen Rosastich. Soft love
 , meine Lieblingsfarbe, seit Cliff nur noch Cliff war. Ich lächelte und wusste, wenn es tatsächlich so etwas wie die Kraft des Universums gab und Mum mich in solchen Spiegelmomenten sehen konnte, dann lächelte sie jetzt auch.

Ich klappte ihn wieder zu und blinzelte in die Frühlingssonne. Sie flutete das Gras in einem Orangeton, wurde in den unzähligen Fenstern und meinem Kettenanhänger reflektiert. Ich umfasste die goldene Plakette und strich mit dem Daumen über die zarte Gravur.

Cliff hatte sie mir geschenkt. Vor ein paar Wochen, ohne Anlass oder Erklärung. Ich hatte sie eines Abends in meiner Jackentasche gefunden, nachdem er mich von der Bibliothek abgeholt und nach Hause begleitet hatte. Er liebte diese kleinen Gesten. Mir die Tür aufhalten, mich wortlos auf die Seite des Bürgersteigs komplimentieren, die weiter von der befahrenden Straße entfernt war, mir einen Kaffee in die Bibliothek schmuggeln, den ich heimlich im diesigen Licht zwischen staubigen Fenstern und Bücherregalen trank.

Natürlich, mein normaler Alltag ging trotz allem weiter, und Cliff versuchte auch gar nicht, mich davon abzuhalten. Er ordnete sich meinen Routinen unter, leistete mir Gesellschaft beim Lernen oder wartete abends auf mich, wenn die Bibliotheken schlossen. Und ich genehmigte mir mehr bewusste Pausen, weil ich erkannt hatte, dass es außerhalb des Studiums eben noch mehr gab, was mir wichtig war. Was ich wertschätzen und genießen wollte. Die kleinen Auszeiten waren das Beste an meinen Tagen: und wenn es nur zehn Minuten waren, die ich mit ihm reden und ihn ansehen und ihn küssen und mir bewusst machen konnte, dass ich all das jetzt tun durfte. Wir waren kein Geheimnis mehr, und trotzdem fühlte sich das, was wir teilten, wie etwas unsagbar Kostbares, Schützenswertes und Besonderes an. So wie die Kette, die er mir an diesem Abend in die Tasche gesteckt hatte. Der Anhänger war daumengroß, die Gravur so dünn, dass man sie nur lesen konnte, wenn man das Metall gegen das Licht drehte.

… whatever our souls are made of…


Ich kannte Sturmhöhe
 mittlerweile gut genug, um das Zitat im Kopf zu vervollständigen: his and mine are the same.


Ich hatte gelächelt, als ich es gelesen hatte, und dann geweint. Weil dieser Satz so gut einfing, was ich fühlte, wenn ich an Cliff dachte: diese untrügliche, unerklärliche und unerschütterliche Gewissheit, dass wir einander sahen und verstanden. Es war das schönste Gefühl, das ich mir vorstellen konnte, und gleichzeitig das schmerzhafteste, weil ich die Vorstellung, ihn so bald zu verlieren, nicht ertrug. Also schob ich diesen Gedanken, der wie eine düstere Gewitterwolke über uns schwebte, so gut es ging von mir fort. Ich weigerte mich schlichtweg, zu akzeptieren, dass sich das Unwetter, das in ihr heranschwoll, irgendwann über uns ergießen würde. Noch war nichts geschehen, noch war alles möglich. Unsere Geschichte musste besser enden als die von Catherine und Heathcliff. Sie musste einfach.

Cliff wartete außerhalb des Universitätsgeländes an der Straße. Als er mich sah, stieß er sich von seinem Wagen ab. Je näher wir einander kamen, desto mehr verblasste sein Lächeln. Was er in meinem Gesicht erkannte, löste ein besorgtes Stirnrunzeln in seinem aus. »Was ist mit dir?«

Ich beeilte mich, den Kopf zu schütteln, und ließ es zu, dass er mir die Tasche abnahm. »Nichts. Ich hab mich nur gefragt, wie viele dieser Reisen wir machen können, bevor…«

Meine Stimme brach. Cliff zögerte kurz, dann stellte er mein Gepäck neben sich ab und zog mich an den offenen Seiten meines Mantels zu sich heran. »Ein paar Jahre sind eine lange Zeit.« Er küsste mich auf die Leberflecke an der Schläfe. Es war seltsam, aber es fühlte sich jedes Mal so an, als würde er einen Teil ihrer Dunkelheit und die der darunterliegenden Gedanken einfach fortnehmen. »Wer weiß, was alles noch passieren wird.«

»Richtig.« Ich lächelte. »Genug Zeit, um beispielsweise noch ein paar mythische Artefakte ausfindig zu machen.«

»Pica.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte seine Stirn kurz gegen meine. Das machte er oft: meistens dann, wenn wir uns über etwas uneinig waren. Was immer noch recht häufig vorkam. Vor allem, wenn wir auf dieses Thema zu sprechen kamen. »Wie oft diskutieren wir noch darüber?«

»Ich diskutiere nicht, ich stelle fest.« Entschieden drückte ich ihn an der Brust zurück, nur um sofort nach seiner Hand zu greifen und ihn mit mir auf den Wagen zuzuziehen, der unter einer rosablühenden Kastanie parkte. »Eines sollte dir mittlerweile bewusst sein: Ich gebe nicht auf. Solang uns Zeit bleibt, werde ich nicht aufhören, nach einem Schlupfloch zu suchen. Das hier ist noch nicht vorbei.«

Cliff seufzte und griff an mir vorbei nach der Tür der Beifahrerseite. »Natürlich nicht. Das, was wir haben, fängt gerade erst an.« Er deutete in das Innere des Autos. »Und jetzt komm, ich will mit meiner Freundin in den Urlaub fahren. Wie ein ganz gewöhnlicher Mensch.«

Ich hätte ihm sagen können, dass er kein gewöhnlicher Mensch
 war und dass ich mich deswegen noch lang nicht damit abgefunden hatte, dass er der Natur ihren freien Lauf lassen wollte. Immerhin war seine gesamte Existenz übernatürlich
 . Stattdessen küsste ich ihn flüchtig aufs Kinn und setzte mich in den Wagen. Ich würde in dieser Sache nicht klein beigeben, aber ich wollte auch nicht jeden Moment damit verbringen, darüber zu streiten. Es blieb noch Zeit, um ihm klarzumachen, dass ich mich nicht mit unserem Schicksal abfinden würde. Das hier war eben wirklich noch nicht vorbei. Unser Ende war noch nicht geschrieben, und ich hatte nicht vor, mir dafür irgendetwas diktieren zu lassen. Wir würden es selbst formulieren, ganz gleich, wie aufwendig und anstrengend es sein würde, die passenden Worte zu finden.

Während Cliff das Auto umrundete, umfasste ich erneut meinen Kettenanhänger. Eines wusste ich ganz sicher: Woraus auch immer unsere Seelen gemacht waren
 – ich würde bis zur letzten Sekunde alles geben, um seine zu retten.


Content Note
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Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Diese sind:

explizite Darstellung oder Erwähnung körperlicher, seelischer oder sexualisierter Gewalt
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